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  Über dieses Buch


  
    Der spannende und mitreißende Thriller von Pamela Clare jetzt im eBook!An einer Tankstelle ruft ein verängstigtes Mädchen um Hilfe– und wird Sekunden später erschossen. Die junge, erfolgreiche Journalistin Tessa Novak wird zufällig Zeugin des Mordes und meint den mutmaßlichen Mörder gesehen zu haben. Völlig schockiert veröffentlicht sie einen Artikel über den Vorfall. Ein Fehler, der sie das Leben kosten könnte. Denn von nun an wird sie von dem Mörder des Mädchens verfolgt. Doch auch Julian Darcangelo, ein überaus attraktiver, aber undurchsichtiger Polizist, heftet sich an Tessas Fersen und scheint mehr als einmal ihr rettender Schutzengel zu sein…
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    Ich widme dieses Buch

    Sergeant Gary Arai und Lieutenant Tim McGraw,

    die mir am 24. August 1987

    das Leben gerettet haben.

    Sie sind wahre Helden.
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  1


  Kaffee war Tessa Novaks Droge. Und gerade jetzt sehnte sie sich mit der Verzweiflung eines Junkies danach. Was sie wollte, was sie unbedingt brauchte, war ein dreifacher fettarmer Vanille Latte aus biologisch angebauten Mexiko-Bohnen. Was sie bekommen würde, war giftige Tankstellen-Brühe.


  Das kam davon, wenn man die Zeit vergaß.


  Der letzte halbwegs anständige Coffeeshop hatte vor einer Viertelstunde zugemacht, während sie noch an ihrem Schreibtisch gesessen und stumpfsinnig Akten durchgearbeitet hatte.


  Sie lenkte ihren Wagen auf den hell erleuchteten Parkplatz der Tankstelle, bremste für ein paar Skateboard-Fahrer ab und parkte den Wagen neben einem Geländewagen, aus dem in voller Lautstärke Eminem dröhnte. Dann holte sie ihr Portemonnaie aus ihrer Aktentasche und stieg aus. Sofort schlugen ihr Benzin- und Abgasgestank entgegen.


  Es war ein milder Oktoberabend. Der Indian Summer schien kein Ende nehmen zu wollen. Während die meisten ihrer Kollegen bei der Zeitung sich über das warme, sonnige Wetter freuten, wünschte sich Tessa, dass es endlich zu schneien beginnen würde. Sie liebte die Kälte, den Duft frisch gefallenen Schnees, liebte es, wenn sich die graue, schmuddelige Stadt über Nacht in eine reine, funkelnde weiße Welt verwandelte.


  Sie war im Süden aufgewachsen und hatte erst nach ihrem Umzug nach Denver vor drei Jahren den ersten Schneemann ihres Lebens gebaut. Damals war sie fünfundzwanzig gewesen. Und obwohl sie in ihrer Kindheit weit elementarere Dinge vermisst hatte, war der Schneemann für sie zu einer Art Symbol geworden, mit dem sie jedes Jahr ihre gelungene Flucht feierte.


  Dieses Jahr jedoch ließ der Schnee auf sich warten.


  Sie lief über den Parkplatz und trat durch die Glastür. Der Gestank der Straße wich dem Geruch von fettigen Hotdogs, Reinigungsmittel und– Kaffee! Sie drängte sich durch die kurze Schlange vor der Kasse und folgte ihrer Nase zur hinteren Theke. Dort stand eine Glaskanne mit einer Flüssigkeit, die sie an Altöl erinnerte.


  Sie blieb stehen und starrte die Kanne unentschlossen an. Die Gier nach Kaffee kämpfte mit ihrem Selbsterhaltungstrieb. Sie wandte sich an den Kassierer, einen älteren Mann mit kurzen, grauen Haaren und einer Knollnase. »Wie lang steht der Kaffee da schon?«


  »Woher soll ich das wissen?« Er scannte Zigaretten für eine Frau ein und sah nicht einmal auf.


  »Oh, ich dachte ja nur.« Tessa nahm die Kanne hoch und schnupperte an dem Inhalt. »Immerhin arbeiten Sie hier.«


  »Als ich vor zwei Stunden kam, stand er bereits da.«


  Was bedeutete, dass die Kanne durchaus seit Christi Geburt auf der Warmhalteplatte stehen konnte. Aber besser als nichts.


  Schicksalsergeben schenkte sie sich etwas in einen Styroporbecher und gab vier Tütchen Kaffeeweißer mit Vanillearoma hinein. Warum nur hatte sie im Büro nicht früher auf die Uhr gesehen?


  Sie hatte wieder Überstunden gemacht, allerdings nicht, weil es unbedingt nötig gewesen wäre. Ihren Beitrag zur morgigen Ausgabe der Zeitung, einen Folgeartikel über einen Polizisten, der bei einem Einsatz getötet worden war, hatte sie schon Stunden zuvor abgegeben. Aber da sich in ihrem Privatleben nichts Nennenswertes und in ihrem Liebesleben gar nichts abspielte, hatte sie den Dienstagabend damit verbracht, Dokumente durchzusehen, die sie vom Auftragsbüro der Polizeibehörde angefordert hatte. Sie wusste, dass sie im Trüben fischte, aber auf diese Art stieß man oft auf die besten Storys.


  Nur hatte sie bisher rein gar nichts gefunden.


  Keine Aufträge, die Verwandten zugeschustert worden waren. Keine verdächtigen Ausgaben. Kein Geld, das an Firmen ging, die es nicht gab.


  Polizeichef Irving führte ein strenges Regiment. Nicht perfekt, aber sauber.


  Und eigentlich hätte sie das freuen müssen. Schließlich war sie nicht darauf aus, die Polizei von Denver anzuprangern. Dass die Bullen keine Schurken waren, war eine gute Nachricht. Aber aus solch einer Nachricht ließ sich leider keine sensationelle Titelgeschichte mit dicker Schlagzeile machen.


  Tessa war von Savannah nach Colorado gezogen, um beim Denver Independent als Polizeireporterin zu arbeiten. Dass sie die Stelle im »I-Team«, dem Ressort für investigative Berichterstattung, bekommen hatte, hatte sie selbst überrascht. Zu diesem Zeitpunkt war sie beruflich noch nicht besonders erfahren gewesen. Sie hatte hart gearbeitet, um Tom Trent, dem Chefredakteur der Zeitung, der seinen Mitarbeitern einiges abverlangte, zu beweisen, dass sie den Job verdiente. Sie hatte unbezahlte Überstunden gemacht, häufig auf Schlaf verzichtet und sich jede noch so kleine Affäre verkniffen. Leider hatte sie in letzter Zeit kaum etwas Interessantes aufdecken können. Was sie brauchte, war eine große Story.


  Nein. Was sie brauchte, war Koffein.


  Sie hob die Tasse an die Lippen, nippte daran und verzog das Gesicht. Der Kaffee schmeckte viel schlimmer, als sie befürchtet hatte, aber immerhin war er stark. Also nahm sie noch einen Schluck und wanderte in Richtung Kasse. Zum Glück hatte sich die Schlange inzwischen aufgelöst.


  Sie hatte gerade ein paar Münzen aus ihrem Portemonnaie geholt, als die Tür mit einem Klingeln aufging und eine junge, hübsche Latina hereingestürmt kam. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, ihr Blick voller Angst. Sie war barfuß und in den Shorts und dem knappen Top für diese Jahreszeit eindeutig falsch angezogen.


  »Por favor, señor ayúdeme! Ayúdeme!«, schluchzte sie. »Me van a matar!«


  Bitte, Sir, helfen Sie mir. Sie wollen mich umbringen.


  Tessa blieb wie angewurzelt stehen. Das Mädchen stürzte an die Theke. »Ayúdeme! Llame a policía!«


  Helfen Sie mir. Rufen Sie die Polizei!


  Der Mann an der Kasse hatte offenbar kein Wort verstanden. Mit offenem Mund starrte er das Mädchen an.


  Tessas Mund stellte wieder eine Verbindung zu ihrem Gehirn her, während sie in ihrer Handtasche nach dem Handy wühlte. »Quién? Quién te va a matar?«


  Wer will dich umbringen?


  Das Mädchen sah Tessa flehend an. Es zitterte am ganzen Körper und warf einen Blick über die Schulter.


  »¡Madre de…!«


  Und dann geschah alles blitzschnell.


  Ein glänzender schwarzer Wagen. Die getönte Scheibe, die herunterglitt. Der gellende Schrei des Mädchens. Das ohrenbetäubende Krachen einer Pistole. Berstendes Glas, quietschende Reifen. Der Gestank von verbranntem Gummi.


  Tessa fand sich bäuchlings auf den Boden wieder. Das Hämmern ihres Herzens übertönte jedes andere Geräusch. Vor ihr lag das Mädchen in einer Pfütze aus Blut und Kaffee, die Augen weit aufgerissen und leer, ihr Gesicht noch feucht von Tränen.


  


  »Haben Sie die Pistole gesehen?«


  Tessa hatte ihre Aussage bereits wiederholt. Aber der Polizist, ein junger Detective namens Petersen, dem sie schon ein-, zweimal begegnet war, bemühte sich, gründlich vorzugehen. Sie standen ein wenig abseits, während der Tatort fotografiert wurde und das Team der Gerichtsmedizin das Mädchen in einen Leichensack packte. Ein Krankenwagen hatte eben den Angestellten mit Verdacht auf Herzanfall ins Krankenhaus gefahren.


  Draußen blitzten die Lichter der Streifenwagen. Uniformierte hielten die Schaulustigen zurück. Andere befragten Zeugen oder suchten auf dem Parkplatz und im Laden nach Beweisstücken. Tessa war in den vergangenen Jahren an vielen Tatorten gewesen, doch dies war das erste Mal, dass sie ein Verbrechen selbst miterlebt hatte. Die Situation kam ihr seltsam unwirklich vor.


  »Ja, Sir. Aber nur kurz.« Warum fiel es ihr bloß so schwer zu denken? Sie zog die Decke, die man ihr gegeben hatte, enger um die Schultern, aber das Zittern wollte nicht nachlassen. »Es ging alles so schnell.«


  »Aber den Schützen haben Sie nicht gesehen, ist das richtig?«


  »Nur seinen Arm. Er hatte schwarze Handschuhe an. Und eine schwarze Lederjacke.«


  »Die Automarke oder das Nummernschild haben Sie sich nicht merken können?«


  »Nein, Sir. Ich habe nur das glänzend schwarze Auto gesehen. Und dann…« Sie spürte die Tränen aufsteigen und schluckte. »Und dann kamen die Schüsse.«


  Ein glänzender schwarzer Wagen. Silbrige Radkappen. Sie drehten sich. Aber…


  »Die Radkappen.« Sie sprach, ohne es zu merken. »In der Mitte war ein Stück… gezackt. Wie eine Kreissäge. Es drehte sich unabhängig vom Rad, so kam es mir jedenfalls vor.«


  »Der Fahrer hatte also etwas für teure Felgen übrig. Das könnte uns weiterhelfen. Haben Sie irgendein Abzeichen oder ein Logo entdecken können?«


  Sie versuchte, sich zu konzentrieren. »Nein, Sir. Tut mir leid.«


  »Übrigens… Sie haben einen tollen Akzent. Woher kommen Sie?«


  Verwirrt von dieser banalen Frage, konnte Tessa nicht sofort antworten. »Aus Georgia.«


  Und in diesem Moment sah sie ihn.


  Er stand hinter dem Absperrband ganz am Rand des Parkplatzes, im Halbdunkel. Sein dunkles Haar war zu einem schulterlangen Pferdeschwanz zusammengebunden, seine Wangen mit einem Dreitagebart überzogen. Er war groß und trug eine ausgeblichene Jeans und– eine schwarze Lederjacke! Er beobachtete sie.


  Tessa begegnete seinem Blick, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Da drüben steht ein Mann…«


  Doch er war bereits verschwunden.


  »Da stand eben ein Mann! Ein Mann in schwarzer Lederjacke.«


  Detective Petersen sah in die Richtung, in die sie zeigte, und runzelte die Stirn. »Gibt es jemanden, der Sie abholen könnte, Miss Novak?«


  »Wollen Sie ihn denn nicht befragen?« Tessa versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.


  »Ich werde veranlassen, dass sich einer der Beamten mal umsieht. Jetzt ist es vor allem wichtig, dass Sie sicher nach Hause kommen. Soll ich Ihre Familie anrufen?«


  »Nein.« Selbst wenn sie im Sterben liegen und ihre Mutter nur um die Ecke wohnen würde, hätte sie sie nicht angerufen. Sie hatten seit zehn Jahren nicht miteinander gesprochen. »Ich kann selbst fahren. Mein Wagen steht dort drüben.«


  Detective Petersen betrachtete sie besorgt. »Ich darf Sie nicht selbst fahren lassen, tut mir leid. Wenn es jemanden gibt, den ich anrufen kann, einen Kollegen vielleicht oder eine Freundin?«


  Sie begriff endlich, dass er recht hatte. Sie zitterte so sehr, dass sie kaum aufrecht stehen konnte, von Autofahren ganz zu schweigen. Und plötzlich wollte sie dringend mit Kara sprechen. »Ich rufe selbst an.«


  Kara McMillan, ehemals Mitglied des I-Teams, war eine der besten Journalistinnen, die Tessa kannte. Und außerdem eine enge Freundin. Kara hatte eine der sensationellsten Zeitungsstorys in der Geschichte Denvers veröffentlicht– und wäre deswegen beinahe einem Mord zum Opfer gefallen. Wenn irgendjemand verstehen konnte, wie sich Tessa im Augenblick fühlte, dann Kara.


  Tessa kramte nach ihrem Handy, suchte die Nummer und drückte die Taste. Aber nicht Kara nahm den Anruf an, sondern Senator Reece, Karas Mann.


  »Kara bringt gerade Connor und Caitlyn ins Bett«, sagte er. »Kann sie dich zurückrufen?«


  Seine warme, herzliche Stimme gab ihr den Rest.


  Tränen brannten in ihren Augen und ihre Stimme kippte. »T…tut mir leid, dass ich euch störe, aber ich brauche Hilfe. Ich wollte mir nur einen Kaffee besorgen, und dann kam ein Wagen, und plötzlich… das Mädchen ist tot, Reece. Sie haben sie erschossen!«


  »Wer ist tot? Tessa, bist du okay? Wo bist du? Ist die Polizei da?«


  »Mir… mir geht es gut. Ich bin nur ein bisschen… aufgewühlt, denke ich.« Sie zwang sich, etwas ruhiger zu werden. »Ich bin an der Tankstelle, Colfax, Ecke York Street. Und, ja, die Polizei ist hier.«


  »Such dir einen bewaffneten Beamten und bleib bei ihm. Ich komme.«


  


  Julian Darcangelo sah zu, wie die hübsche Blonde in den Jeep des Mannes stieg, der gerade angekommen war. Vermutlich ihr Mann oder ihr Freund. In ihrem jungen Gesicht stand Schock und Entsetzen, die normale Reaktion eines gesunden Menschen auf die widerwärtige Realität von Mord und Verbrechen.


  Wie lange war es her, dass Julian schockiert und entsetzt gewesen war?


  Er machte sich nicht die Mühe, in seiner Erinnerung zu kramen.


  Von seinem dunklen Versteck aus beobachtete er, wie der Jeep wendete und auf der Colfax Avenue davonfuhr, und merkte sich aus Gewohnheit das Nummernschild. Es war nicht seine Absicht gewesen, dass sie ihn entdeckte, und ihre Reaktion hatte ihn erstaunt. Sie schien ihn wiedererkannt zu haben, aber das war unmöglich. Er war erst seit wenigen Monaten in Denver und trieb sich meistens an Orten herum, die keine Frau freiwillig aufsuchen würde. Im Übrigen war er sicher, sie noch nie zuvor gesehen zu haben. Und mit den langen blonden Locken und den großen Augen war sie keine Frau, die man leicht vergaß.


  Dem Mörder würde es vermutlich genauso gehen, und er würde vielleicht auf seine Weise die Sache zu Ende bringen. Burien verabscheute Schlampigkeit, und Augenzeugen am Leben zu lassen, gehörte dazu. Wahrscheinlich würde man in ein paar Tagen den Schützen von Kugeln durchsiebt tot in irgendeiner abgelegenen Seitenstraße finden. Burien hatte nämlich ein aufbrausendes Temperament.


  Julian verfolgte ihn nun schon so lange, dass es ihm wie eine Ewigkeit vorkam. Ende der Neunziger hatte er die Spur des alten russischen Mafioso und seiner Partner, Rafael Clemente García und Jarrett Pembroke, aufgenommen. Nach intensiver Arbeit undercover war es ihm gelungen, Garcías Unternehmen zu unterwandern. García und Pembroke waren im Gefängnis gelandet, und Julian fand es durchaus gerecht, dass beide dort den Tod gefunden hatten: García hatte Selbstmord begangen, wohingegen Pembroke von einem Mitinsassen, dem Pembrokes Berufswahl nicht gefallen hatte, zu Tode geprügelt worden war. Burien selbst war jedoch entkommen.


  Julian hatte die volle Verantwortung dafür übernommen. Sein mangelndes Urteilsvermögen hatte ihn seine Beziehung zu Margaux gekostet, die dabei angeschossen worden war. Außerdem hatten zwei gute Agenten mit dem Leben bezahlt. Julian hatte zwar gleich am nächsten Tag gekündigt, aber die Suche nach Burien niemals aufgegeben.


  Als Ed Dyson ihn vor ein paar Monaten aus dem Büro in Denver angerufen und gebeten hatte, zurück ins Team zu kommen, hatte er eingewilligt, obwohl es bedeutete, wieder mit Margaux zusammenarbeiten zu müssen: Sie leitete die Computerabteilung. Aber die Welt von Burien zu befreien, war jedes persönliche Opfer wert. Seit fünf Monaten fungierte er nun als FBI-Verbindung zum Sittendezernat der Polizei von Denver. Es war nicht die Arbeit als Undercover-Agent, die er kannte, doch erlaubte ihm seine Position, unabhängig zu operieren und bei Bedarf die Unterstützung der Polizei anzufordern. Zudem ließ es ihm genügend Zeit, Burien auf die Spur zu kommen.


  Und er war nah dran, er spürte es.


  Seit einer Woche hatte er die Kellerwohnung ganz in der Nähe beobachten lassen, weil er den Verdacht gehabt hatte, dass es sich um eins von Buriens Bordellen handelte. Der Verdacht hatte sich rasch bestätigt, dennoch hatte er nichts unternommen. Wenn er zu früh zuschlug, würde Burien sich nur noch mehr zurückziehen. Niemals hätte Julian erwartet, dass eines der Mädchen weglaufen würde. Sie liefen normalerweise nicht weg. Sie hatten zu große Angst oder waren so vollgepumpt mit Drogen, dass sie gar nicht erst auf den Gedanken kamen.


  Der Zivilbeamte, der an diesem Abend auf Beobachtungsposten gewesen war, hatte behauptet, er habe nicht bemerkt, dass die Kleine abgehauen sei, bis Buriens Männer in den Wagen gesprungen und ihr gefolgt seien. Er war nicht sicher gewesen, ob er eingreifen sollte, ob er eingreifen durfte, und so hatte er Verstärkung angefordert. Julian war auf der anderen Seite der Stadt gewesen und hatte den Notruf über Funk gehört. Als er den Schauplatz erreicht hatte, war das Mädchen schon tot gewesen.


  Ein weiterer Mord, der auf Buriens Kappe ging, eine weitere Last auf Julians Schultern. Er hatte sich daran gewöhnt.


  Er war schuld daran, dass ein Killer weitermorden konnte. Und sowohl Burien als auch er würden dafür bezahlen: Julian würde diese Last bis ans Ende seines Lebens mit sich herumschleppen, während Burien eines Tages hinter Gitter landen oder eine Kugel zwischen die Augen bekommen würde.


  Julian sah den Rücklichtern des Jeeps nach. Blieb zu hoffen, dass der Mann in dem Wagen die Frau im Notfall wirklich beschützen konnte. Er blickte auf seine Uhr. Zunächst musste er ein Team in die Kellerwohnung lassen, damit es einsammeln konnte, was immer an Beweisen zu finden war. Dann würde er zur Polizei fahren und sich vergewissern, dass die Namen der Augenzeugen nicht im Bericht auftauchten.


  Er wandte sich um und ging die dunkle Straße hinunter. Das Bild der jungen blonden Frau hatte sich seltsamerweise in seinem Gedächtnis festgesetzt.


  


  »Warum bin ich bloß wie angewurzelt stehen geblieben!«


  Tessa tupfte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Sie hasste es, vor anderen zu weinen, selbst wenn es sich um Freunde handelte. »Wieso habe ich nicht sofort die Polizei angerufen oder sie wenigstens schnell in eine Ecke gezerrt?«


  Sie hatte geduscht und sich das Blut des fremden Mädchens abgewaschen. Nun trug sie ein Nachthemd und einen Bademantel von Kara, während ihre eigenen Kleider bereits in der Waschmaschine steckten.


  »Du hast keine Schuld daran.« Kara, in Trainingshose und einem Jeanshemd, das eindeutig Reece gehörte, saß neben ihr. Ihr langes schwarzes Haar war zu einem Zopf geflochten. In Anbetracht der Tatsache, dass sie zweifache Mutter war, sah sie ausgesprochen gelassen aus. »Nichts, was du in diesen wenigen Sekunden hättest tun können, hätte etwas geändert.«


  »Trink einen Schluck.« Reece drückte ihr ein Glas in die Hand. »Und Kara hat recht. Die Polizei hätte es nicht rechtzeitig schaffen können, und ein Pappaufsteller mit Chips hält keine Kugel aus einer Automatik auf. Es ist ein Wunder, dass du unverletzt geblieben bist!«


  Tessa versuchte schon die ganze Zeit, nicht daran zu denken. Sie wusste, dass es knapp gewesen war. Sie war kaum einen Meter von dem Mädchen entfernt gewesen, als die Schüsse abgefeuert worden waren. »Ich habe wohl Glück gehabt, dass der Typ gut zielen konnte.«


  Sie nahm einen Schluck aus dem Glas, ohne zu schmecken, was sie trank, bis sie das Brennen des Whiskeys in der Kehle spürte. Sie hustete, trank aber noch einen Schluck.


  »Ach, Tess, es tut mir so leid!« Kara legte ihr einen Arm um die Schultern. »Und hör auf, auf tough zu machen. Du hast eine Schießerei überlebt. Nach so einer Erfahrung darf man fix und fertig sein!«


  Ihr Mitgefühl ließ Tessa erneut Tränen in die Augen schießen. »Hast du dich auch so blöd angestellt, als der Typ in der Zementfabrik versucht hat, dich umzubringen?«


  »Ich hatte noch Monate danach Alpträume. Und ich habe andauernd geweint. Frag ihn.«


  Reece nickte ernst. »Wenn dich so etwas nicht aus der Bahn werfen würde, wärst du nicht normal.«


  Tessa lachte. »Okay, dann bin ich froh, zu hören, ganz normal zu sein.«


  »Ich wusste übrigens gar nicht, dass du Spanisch sprichst.« Reece schenkte ihr Whiskey nach. »Hast du das auf dem College gelernt?«


  Tessa schüttelte den Kopf und antwortete, ohne nachzudenken. »Nein, schon als Kind.«


  »In Georgia?« Kara sah sie überrascht an.


  Doch Tessa war nicht in Georgia aufgewachsen. Sie hatte ihren Freunden nie erzählt, wo sie tatsächlich zur Welt gekommen war. Dieses Leben lag hinter ihr.


  Daher wechselte sie das Thema. »Nach der Schießerei ist mir ein Mann aufgefallen. Er hat mich beobachtet, während ich mit der Polizei redete. Er trug eine schwarze Lederjacke, genau wie der Killer. Als ich ihn entdeckte, ist er verschwunden. Ich habe es dem Officer gesagt, aber ich glaube, er hat mich nicht ernst genommen. Jemand muss ihn ausfindig machen.«


  »Ich bin sicher, die Polizei weiß, was sie tut.« Reece setzte sich ihr gegenüber und legte ihr eine Hand aufs Knie. »Überlass ihnen die Arbeit.«


  Tessa und Kara sahen ihn finster an.


  Seufzend stand er auf und fuhr sich mit der Hand durch seine blonden Haare. »Oh, okay, ich vergaß. Ihr zwei seid Reporterinnen, und die gehen ja immer auf Verbrecherjagd, richtig?«


  Kara warf ihm einen mahnenden Blick zu. »Reece!«


  Tessa hatte allerdings das Gefühl, es ihm erklären zu müssen.


  »Sie war so jung! Und sie hatte solche Angst. Sie haben sie vor meinen Augen niedergeschossen. Sie hat mich angefleht, ihr zu helfen, und ich habe ihr einfach nur beim Sterben zugesehen. Ich muss doch etwas unternehmen!«


  Reece verschränkte die Arme vor der Brust und sah streng auf sie herab. Ganz der Senator. »Oh, nein, musst du nicht. Und heute Abend schon gar nicht. Du trinkst das jetzt aus und gehst dann ins Bett.«


  »Danke, ihr seid so gut zu mir.«


  In diesem Moment kam ein Wimmern von oben.


  Kara seufzte. »Caitlyn. Ich versuche gerade abzustillen.« Sie schüttelte den Kopf. »Reece, kannst du nach ihr sehen? Wenn sie mich sieht, will sie nur…«


  »Die Brust. Das geht mir nicht anders.« Reece grinste und verschwand die Treppe hinauf.


  Tessa musste ebenfalls lächeln. »Du hast ein solches Glück, Kara.«


  Kara drückte ihren Arm. »Du findest irgendwann auch den Richtigen, Tessa. Aber komm jetzt. Du solltest dich wirklich hinlegen.«


  Kurz darauf lag Tessa unter einer Decke, die nach Weichspüler roch. Ihre Nerven hatten sich durch duftendes Duschgel, Alkohol und freundschaftliche Unterstützung wieder ein wenig beruhigt, und sie musste sich eingestehen, dass ein Haus mit Mutter, Vater und Kind etwas enorm Tröstendes ausstrahlte. Sie wusste nicht genau, was es war, aber es gefiel ihr. Vielleicht, weil sie es niemals selbst erlebt hatte.


  Du findest auch eines Tages den Richtigen, Tessa.


  Sie hoffte so sehr, dass es wahr werden würde. Sie sehnte sich nach dem, was Kara hatte– einen tollen Beruf, Babys, eine glückliche Ehe, einen Mann, der sie liebte und das auch zeigte. Doch sie rechnete nicht wirklich damit. Die Frauen in ihrer Familie hatten noch nie besonderes Glück mit Männern gehabt. Als sie langsam in den Schlaf abdriftete, waren ihre Gedanken nicht bei ihrem Traummann, sondern bei dem Mann, der die schwarze Lederjacke anhatte.
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  Sie hatten in der verlassenen Wohnung genau das vorgefunden, was Julian erwartet hatte. Die Polizisten, die solche Durchsuchungen nicht gewohnt waren, hatten keine Ahnung, was sie davon halten sollten, und Julian würde sie nicht aufklären. Er wollte nicht riskieren, dass etwas durchsickerte.


  Im vorderen Zimmer herrschte ein Chaos aus Junkfood-Verpackungen, halbleeren Schnapsflaschen und anderem Müll. Gegenüber der fleckigen hellen Couch befand sich auf einer Holzkiste ein Fernseher, daneben lag ein Stapel Videokassetten, ziemlich sicher Pornographie, der größte Teil davon wahrscheinlich selbst gedreht.


  In der Küche stank es nach verfaultem Abfall, und der Mülleimer quoll über von Papptellern, Bierdosen und Pizzakartons. Der Geruch von Urin und Schimmel in dem schlecht beleuchteten Bad war kaum zu ertragen, und die gelblichen Flecken auf den Bodenkacheln und die Haare im Abfluss waren ekelerregend.


  »Die Putzfrau scheint ihr Geld nicht wert zu sein«, sagte Julian zu Petersen. Der junge Polizeibeamte, noch grün hinter den Ohren, blickte sich so fassungslos um, dass er Julian beinahe leidtat.


  Dem Badezimmer gegenüber lag ein kleines Schlafzimmer, in dem zwei ungemachte Betten links und rechts an den Wänden standen.


  Um einen Bettpfosten war ein Kabel geknotet, wahrscheinlich um jemanden damit zu fesseln. Der Schrank war bis auf ein paar Videokassetten leer.


  Aber es war das größere Schlafzimmer, das für Julian Bände sprach.


  Vier Matratzen lagen auf dem Boden, die Laken fleckig von Sperma und Blut. Ein kleiner Plastikmülleimer voller gebrauchter Präservative. Es gab Lederriemen und -fesseln in allen Größen und Variationen. Der dreckige braune Teppich war übersät mit schwarzem und goldfarbenem Kondompapier, benutzten Spritzen sowie halbleeren Antibabypillen-Verpackungen, Antibiotika, Tampons und noch ungeöffneten Kondomschachteln.


  »Verdammte Scheiße.« Petersen war schockiert. »Sie war eine Nutte.«


  »Keine voreiligen Schlüsse«, sagte Julian so neutral wie möglich. Er sah wieder auf die Uhr. Es würde vier Uhr morgens sein, bevor er hier fertig war.


  »Die ganzen Spritzen…! Sollten wir nicht das Drogendezernat rufen?«


  »Das hier ist ein Fall für die Sitte, bis ich etwas anderes sage, verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  Julian dachte an das Mädchen, dessen Blut an diesem Abend vergossen worden war. Es hatte versucht, sich seine Freiheit zurückzuholen, war jedoch stattdessen gestorben. Jemand hatte es mundtot gemacht. Aber das Beweismaterial würde für sich sprechen, falls es richtig gehandhabt wurde. Und dafür würde Julian sorgen.


  


  Tessa schlief extrem schlecht. Sobald die Wirkung des Scotchs nachließ, plagten sie Alpträume. Immer wieder sah sie, wie das Mädchen durch die Tür rannte, um Hilfe flehte und von Kugeln durchlöchert wurde, während sie, Tessa, wie angewurzelt dastand und zusah. Mehrmals in der Nacht wachte Tessa schweißgebadet auf.


  Gegen vier Uhr morgens gab sie es auf und sah Fernsehen, CNN ohne Ton, bis Kara und Reece aufstanden. Während Kara Connor für die Schule fertig machte, fuhr Reece Tessa zur Tankstelle, damit sie ihren Wagen holen konnte.


  »Du kannst gerne noch bei uns bleiben, wenn du willst«, sagte er. »Wir fahren dieses Wochenende auf die Hütte. Es wäre toll, wenn du mitkämst. In Höhenlagen soll es bereits schneien.«


  »Danke. Vielleicht komme ich darauf zurück.« Sie drückte ihn an sich, küsste ihn auf die Wange, stieg aus seinem Jeep und wandte sich um. Vor ihr lag die Tankstelle, der Ort, der ihr in der vorangegangenen Nacht den Schlaf geraubt hatte.


  Sie sah ganz anders aus im Tageslicht, klein, schäbig, trostlos. Die zersplitterten Fenster und Türen waren mit Brettern vernagelt worden. Das ganze Gebäude war von einem gelben Absperrband umgeben, und im Inneren war bis auf eine blinkende Neonreklame alles dunkel.


  Wie oft war sie schon hier vorbeigefahren? Wie oft hatte sie angehalten, um zu tanken oder sich einen Kaffee zu besorgen? Nun hatte sie Zweifel, dass sie jemals wieder durch diese Tür treten würde.


  Und plötzlich machte sie sich klar, dass sie niemals Zeugin dieses Mords geworden wäre, wenn sie es noch rechtzeitig in ihr Lieblingscafé geschafft hätte. Der Vorfall wäre für sie nur eine einfache Pressemeldung gewesen: Junge Frau bei Schießerei getötet, die Polizei ermittelt.


  Aber sie war Zeugin gewesen. Sie hatte gesehen, wie eine Frau die letzten Momente ihres Lebens in Todesangst verbracht hatte, bevor sie erschossen worden war. Und Tessa wusste, dass sie das nie vergessen würde.


  Ein roter Geländewagen fuhr auf die Tankstelle und blieb neben einer Zapfsäule stehen. Ein Mann im Anzug stieg aus. Während er lautstark telefonierte, zog er dreimal vergeblich die Kreditkarte durch, bevor er begriff, dass die Zapfsäule außer Betrieb war. Verärgert brauste er davon.


  Tessa fischte ihren Autoschlüssel aus der Handtasche, schloss den Wagen auf und setzte sich hinters Steuer. Ihr war elend zumute, aber sie riss sich zusammen, atmete tief durch und fuhr nach Hause. Dort angekommen, duschte sie und trug, so gut es ging, Make-up auf, um ihre dunklen Augenringe zu kaschieren.


  »Du siehst zum Kotzen aus«, teilte sie ihrem Spiegelbild mit, das ihr aus geschwollenen, rötlichen Augen entgegenblickte.


  Am liebsten hätte sie sich krankgemeldet und wäre ins Bett gekrochen, aber sie hatte in den vergangenen Stunden schon genug geheult. Es nützte niemandem, wenn sie sich versteckte, am wenigsten dem Mädchen, das gestern Nacht erschossen worden war. Im Übrigen würde sie ohnehin nicht mehr schlafen können. Es war am besten, den Tag anzugehen und in der Routine Ablenkung zu finden.


  Sie zog ihr schwarzes Lieblingskleid an, die Farbe erschien ihr passend. Dann besorgte sie sich einen Kaffee und fuhr zum Verlag. Als das Koffein zu wirken begann und sie an ihrem Schreibtisch saß, fühlte sie sich fast schon wieder menschlich.


  Sie hörte eingegangene Anrufe ab, las ihre E-Mails und ging die Pressemeldungen durch, die sich in ihrer Ablage befanden. Wieder war Ketamin aus einer Tierklinik gestohlen worden. Ein vermeintlicher sexueller Übergriff. Ein tödlicher Unfall auf dem Interstate-Highway 70.


  Keine Meldung über die Schießerei. Überrascht nahm sie den Hörer und wählte.


  »Der Bericht ist nicht freigegeben.« Larry aus dem Polizeiarchiv war knurriger als üblich. »Die Ermittlungen laufen noch. Sie kennen das Spiel.«


  Sophie Alton tauchte in ihrem Blickfeld auf und hielt drei Finger hoch. Das I-Team hatte in drei Minuten ein Meeting.


  Tessa nickte ihr zu, sammelte ihre Notizen zusammen und griff nach einem Stift. »Gibt der Polizeichef eine Presseerklärung heraus?«


  »Dazu werden Sie wohl die Pressestelle anrufen müssen.«


  Sie zwang sich, zuckersüß zu klingen. Damit konnte sie ihm wenigstens ein schlechtes Gewissen einimpfen. »Vielen Dank, Larry. Sie waren mir wirklich eine große Hilfe. Ich weiß, wie kostbar Ihre Zeit ist. Einen schönen Tag noch. Ich melde mich wieder.«


  Sie legte auf. »Herr im Himmel!«


  »War Larry wieder griesgrämig?« Matt Harker, der Reporter für die Lokalnachrichten, stand vor ihr und versuchte, seine hoffnungslos zerknitterte Krawatte zu glätten. Jeden Abend warf er sie achtlos auf den Schreibtisch, um sie am Morgen wieder umzubinden. »Man sollte unbedingt recherchieren, warum die Angestellten der Stadt so unerträglich sind. Werden sie dazu geschult? Nimmt ihnen jemand ihr Prozac weg? Trinken sie zu viel Kaffee?«


  »Mach mir meinen Kaffee nicht madig, Harker.« Tessa nahm ihre Tasse und folgte ihren Kollegen zum Konferenzraum. »Man lästert nicht über das, was anderen heilig ist.«


  Sophie, die ihr rotblondes Haar zu einem Zopf geflochten hatte, wandte sich im Gehen zu ihr um und sah sie prüfend an. »Alles in Ordnung mit dir? Du wirkst ziemlich müde und deprimiert.«


  »Danke.« Tessa zwang sich zu einem Lächeln. »Müde und deprimiert war exakt der Gesichtsausdruck, der bei mir heute Morgen auf dem Programm stand.«


  Sophie zog die Brauen zusammen. »Okay. Sag mir nicht, was los ist.«


  Tessa wusste, dass ihre Freundin sich nur Sorgen machte, und sie hätte ihr gerne alles erzählt. Sophie und sie hatten einiges gemein: Sie hatten denselben Tyrannen als Chef, waren seit ewigen Zeiten Single und kämpften hart, um sich in der durchweg männlichen Domäne des Enthüllungsjournalismus durchzusetzen. Aber Tessa fürchtete, sie würde sofort wieder zu weinen beginnen, wenn sie es ihr sagte.


  Lieber noch einmal in eine Schießerei geraten, als in der Redaktion in Tränen auszubrechen.


  Tom wartete bereits im Konferenzraum auf sie. Ungeduldig klopfte er mit seinem Bleistift auf den Tisch. Er war ein massiger Mann, weit über eins achtzig groß und mindestens hundertdreißig Kilo schwer. Mit seinen wüsten grauen Locken sah er in Tessas Augen aus wie eine Mischung aus Bobtail und Footballspieler, aber seine Persönlichkeit war die eines Pitbulls.


  Zu seiner Linken saß Syd Wilson, die Chefin vom Dienst. Es war ihr Job, die Nachrichten dementsprechend vorzubereiten, dass sie passten, und das unter Toms Herrschaft, ein Umstand, der ihre ehemals schwarzen, kurzen Haare hatte weiß werden lassen. Joaquin Ramirez, der sexy Fotograf, den alle Frauen in der Redaktion anhimmelten, weil er wie der junge Antonio Banderas aussah, sprach gerade mit Syd über in Frage kommende Bilder, während Katherine James, der Neuzugang in ihrem Team, ihre Notizen durchsah. Katherine war als Ersatz für Kara von Tom höchstpersönlich von ihrer Zeitung in Window Rock, Arizona, im Navajo-Reservat abgeworben worden, wo sie mit einer Story über den giftigen Uranabbau für Wirbel gesorgt hatte. Sie war klein und schmal, hatte hüftlange schwarze Haare und nussbraune Augen, die ihre indianische Herkunft verrieten, und blieb meistens für sich.


  Tessa setzte sich, holte tief Luft und begann, auf ihrem Notizblock herumzukritzeln. Es handelte sich um ein ganz normales Meeting an einem Mittwochmorgen. Sie musste es sich nur fest genug einreden.


  Tom hielt sich nicht mit Smalltalk auf. »Alton, was gibt’s Neues?«


  Sophie hatte sich kaum gesetzt. »Ich habe gestern einen Tipp bekommen. Es geht um eine Frau, die gegen die Gefängnisbehörde vor Gericht gegangen ist. Sie behauptet, sie habe in der Haft verfrüht Wehen bekommen, wurde aber angesichts ihrer Bitte um Hilfe von den Wachen nur ausgelacht. Das Kind ist in der folgenden Nacht in der Zelle zur Welt gekommen. Als Totgeburt.«


  Tessa begegnete Sophies Blick und konnte den Ekel und die Wut, die sie in den Augen der anderen sah, nur zu gut nachempfinden. Aber genau so funktionierte investigativer Journalismus: Man leuchtete dunkle, schmutzige Ecken aus, damit sich all die zwielichtigen Gestalten dort nicht länger verbergen konnten.


  Tom zeigte keinerlei Reaktion, doch nach vielen Jahren Berufserfahrung hatte er vermutlich bereits alles gesehen oder gehört. »Was können Sie bis zur Deadline zusammenkriegen?«


  »Ich möchte über den Prozess schreiben und bis Ende der Woche noch den medizinischen Standpunkt abklopfen: Wie viele Insassen auf einen Arzt kommen, wie gut ausgestattet die Einrichtung ist und so weiter. Ich habe einen Antrag auf Akteneinsicht gestellt, aber sie reagieren ausweichend wie üblich.«


  Syd nickte und schrieb etwas auf. »Fotos?«


  »Das Polizeifoto der Klägerin.«


  Tessas Gedanken drifteten ab, und sie dachte an die vergangene Nacht, während Matt begann, von Stadtratsmitgliedern zu erzählen, die illegale Meetings über eine bisher unbekannte E-Mail-Schleife abgehalten hatten. Sie hörte auch kaum zu, als Katherine sich über das Neuste zu den Rocky Flats ausließ, dem ehemaligen Standort einer Atomwaffenfabrik, der inzwischen als Naherholungsgebiet erschlossen worden war, so dass Familien gemütlich im Plutonium picknicken konnten.


  Por favor, señor, ayúdeme! Ayúdeme! Me van a matar!


  »Tessa!« Sophie beugte sich vor und legte eine Hand auf ihren Unterarm.


  Joaquin grinste. »Noch nicht genug Koffein gehabt?«


  Verlegen setzte Tessa sich auf und blickte auf ihren Block. »Ein weiterer Tierarzt hat einen Ketamin-Diebstahl gemeldet. Der dritte in diesem Monat. Ich könnte das Drogendezernat kontaktieren und nachfragen, ob wir kurz vor einer neuen K-Welle stehen. Aber da ist noch etwas anderes…«


  Sie hielt einen Moment inne, um sich zu sammeln. »Ich war gestern Nacht Zeugin eines Mords. Schüsse aus einem vorbeifahrenden Auto.«


  Ein schockiertes Murmeln ging durch den Konferenzraum.


  Tom sagte nichts.


  Tessa holte tief Luft und zwang die aufwallenden Gefühle nieder. »Ich habe an der Tankstelle Colfax, Ecke York Street haltgemacht und gesehen, wie ein junges Mädchen erschossen wurde. Ich stand höchstens drei Schritte entfernt. Die Polizei hat die Meldung noch nicht freigegeben oder sich dazu geäußert, aber ich würde der Sache trotzdem gerne nachgehen.«


  »Mein Gott, Tessa!« Sophie hatte ihre blauen Augen weit aufgerissen. »Dich hätte es auch erwischen können.«


  Wie immer verschwendete Tom keine Zeit mit Mitgefühl. »Was haben Sie vor?«


  Sobald er sie gefragt hatte, kam Tessa die zündende Idee. »Ich möchte einen Augenzeugenbericht in der ersten Person schreiben. Und ich möchte den Fall durch alle Instanzen verfolgen. Und die persönliche Erfahrung runde ich dann mit dem ab, was ich über Polizeiarbeit und Gerichte weiß.«


  Toms buschige Brauen zogen sich zusammen, und er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Tessa, die sicher war, dass er ihre Idee ablehnen würde, sprach hastig weiter. »Ich weiß, das ist ungewöhnlich, aber ich kann bei dieser Geschichte ohnehin nicht objektiv sein, also lasse ich es besser gleich bleiben. Und eine Story in der ersten Person wird den Leuten den Mord näherbringen, als eine normale Nachricht das kann.«


  »Ich halte das für eine großartige Idee«, warf Syd ein. »Garantiert bringt uns das eine große Leserschaft. Ein Krimi, der sich direkt auf der Titelseite abspielt.«


  Sophie, Matt und Joaquin stimmten ebenfalls begeistert zu.


  »Die Sache hat allerdings einen Haken.« Kat strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Du sagst auch dem Killer alles, was du weißt. Kannst du damit umgehen?«


  Tessa dachte an die Todesangst in den Augen des Mädchens.


  Por favor, señor, ayúdeme!


  Schreie. Schüsse. Blut.


  Der Mann in der schwarzen Lederjacke.


  Aber statt Angst spürte sie plötzlich Wut. »Ja, ich denke, das kann ich.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen.


  Dann warf Tom seinen Stift auf den Block. »Also gut, Novak. Dann machen Sie’s. Aber drücken Sie bloß nicht auf die Tränendrüse. Wir sind kein Schmierblatt.«


  


  Die Sporttasche über der Schulter, ging Julian über einen abgewetzten orangefarbenen Teppich, der aussah, als wäre er das letzte Mal in den Siebzigern gereinigt worden. Er kannte diese Art von Hotels zur Genüge: kakerlakenverseuchte, stundenweise vermietete Absteigen, die in den dunkelsten Ecken der Stadt lagen. Billige, verschwiegene Orte, die sich durch den Handel mit Sex finanzierten und dessen Personal aus Leuten bestand, die zu arm oder zu schlau waren, um Fragen zu stellen. Diese Hotels waren ideal für Mädchen mit ihren Freiern, für verheiratete Männer, die heimliche Affären hatten– und für Abschaum wie Lonnie Zoryo.


  Julian hatte seit einigen Wochen regelmäßigen Kontakt zu Zoryo, einer von Buriens Lakaien. Dabei gab er sich für einen Kunden aus, der eine Vorliebe fürs Verbotene hatte. Er wusste genug über Zoryo, um ihn hinter Gitter zu bringen, aber der Mann würde im Gefängnis nicht lange überleben. Insassen mochten im Allgemeinen keine Straftäter, die Kinder vergewaltigten.


  Julian hatte Dyson nichts von dieser speziellen Undercover-Operation mitgeteilt, sondern hielt sich dicht unter dem Radar und informierte Polizeichef Irving nur über das Nötigste. Was er tat, war eigentlich nicht legal, da das FBI die Aktion nicht abgesegnet hatte. Er wurde weder offiziell vom FBI bezahlt, noch war er offiziell bei der Polizei angestellt. Und dieses Arrangement hatte einen guten Grund: So musste er sich auch an keinen allgemeingültigen Regelkatalog halten.


  Am Ende des Korridors wandte er sich nach links, ohne auf das Stöhnen aus einem der Zimmer zu seiner Rechten zu achten. Was Sex anging, konnte ihn nichts mehr schockieren. Aber schließlich hatte er es in seiner Kindheit auch für normal gehalten, jeden Morgen eine zugedröhnte, halbnackte Hure auf der Couch neben seinem Erzeuger vorzufinden. Hätte Dyson ihn nicht vor vielen Jahren aus dem mexikanischen Gefängnis geholt und ihn in seinen jugendlichen Hintern getreten, um ihm zu einem Neustart zu verhelfen, würde er nun vermutlich in solchen Hotels Dauergast sein.


  Nein. Er wäre immer noch im Gefängnis– oder tot.


  Ed Dyson hatte ihn im Knast besucht und ihm einen Handel vorgeschlagen: »Entweder du erklärst dich bereit, uns alles, was du über die Gesetze der Straße weißt, zur Verfügung zu stellen, inklusive deines mexikanisch-spanischen Slangs, oder du verrottest in der Zelle.« Julian, der im Alter von siebzehn wegen Totschlags zu dreißig Jahren Haft verurteilt worden war, hatte nicht lange über eine Antwort nachdenken müssen. Der Mann, den er bei einem Faustkampf versehentlich getötet hatte, hatte im Gefängnis einen Haufen Freunde, und jeden Tag versuchte einer von ihnen, Julian fertigzumachen. Er hätte kein Jahr überlebt.


  Daher verdankte er Dyson sein Leben.


  Er klopfte an die Tür von Zimmer Nummer 69– Zoryos besondere Art von Humor– und wartete. Er hörte schwere Schritte und sah, wie ein Schatten über den Spion hinwegglitt. Der Riegel wurde fortgeschoben, die Tür ging auf, und Zoryo erschien. Er trug nichts als eine Hose. Der tätowierte Tiger auf seiner Brust kennzeichnete ihn als Mitglied der Russenmafia, während sein massiver haariger Bauch seine Liebe zu großen Steaks und Schnaps verriet. In seiner Hand lag eine 9 Millimeter Taurus.


  »He, Dominic, mein Freund. Schön, dich zu sehen«, sagte er mit breitem russischem Akzent und bedeutete Julian mit einem Grinsen, einzutreten. »Komm rein.«


  Julian betrat das Zimmer und verschaffte sich innerhalb von wenigen Sekunden einen Überblick: CDs und DVDs auf dem ungemachten Bett, der offene Koffer, die Rolle Klebeband und die Schachtel Munition auf der Kommode, die Vorhänge waren zugezogen. Auf dem Nachttisch stand eine halbleere Flasche Wodka, und durch die geöffnete Tür zum Bad konnte man eine hochgeklappte Klobrille erkennen. Im Fernsehen lief eines von Zoryos perversen selbst gedrehten Videos.


  Aber genau deshalb war Julian ja hier. Er war schließlich ein guter und kaufwilliger Kunde namens Dominic Conti aus Philadelphia. »Hey, Zoryo. Was ist das, was da läuft? Etwas für mich?«


  Zoryo verriegelte die Tür hinter ihm. »Du magst ganz junge Mädchen, ja?«


  Julian ließ die Sporttasche so aufs Bett fallen, dass sie sich öffnete und die Dollarpäckchen darin zu sehen waren. Dann wandte er sich zum Fernseher um. Wie immer musste er seinen Zorn und seinen Ekel unterdrücken. Es fiel ihm unsagbar schwer, so zu tun, als gefiele ihm das, was er sah. »Oh, die ist süß– so jung und knackig.«


  Auf dem Bildschirm beging ein nackter Zoryo eine Vergewaltigung. Dafür und für die ellenlange Liste weiterer Straftaten hatte er mehrmals lebenslänglich verdient. Und Julian würde dafür sorgen, dass er seine Strafe bekam. Doch vorher würde er alles tun, was ihm gesetzlich erlaubt war, um den Mistkerl zum Reden zu bringen. Anschließend würde er mit Zoryos Informationen beginnen, Burien einzukreisen.


  Julian wusste, dass er sich nur darauf konzentrieren durfte– nicht auf das, was er sah. Wenn er diesem Mädchen und tausend anderen wie ihr helfen wollte, durfte er nicht noch einmal denselben Fehler machen wie beim letzten Mal. Er durfte sich nicht von seinen Gefühlen mitreißen lassen.


  »Ja, das war sie.« Zoryo starrte lüstern auf den Bildschirm. Dann warf er einen Blick auf das Geld. »Willst du kaufen?«


  »Sicher.« Julian griff in die Sporttasche, nahm einen Packen Hunderter und ließ ihn aufs Bett fallen. Auch Geld gehörte zu Zoryos Leidenschaften. »Hast du noch andere?«


  Zoryo nahm das Geldbündel und fächerte es mit dem Daumen auf. »Woher kriegst du das Geld eigentlich? Jede Woche kommst du und zahlst bar.«


  Julian wusste, dass Zoryo Dominic Conti hatte überprüfen lassen und auf genau die Informationen gestoßen war, die er hatte finden sollen. »Ich habe ein paar kleine Nebengeschäfte. Ein, zwei Webseiten. Außerdem investiere ich in kolumbianische Landwirtschaft.«


  »Websites? Drogen?« Zoryo ließ das Geld zurück in die Tasche fallen und tat etwas vollkommen Unerwartetes.


  Er drückte den Lauf seiner Pistole an Julians Schläfe. Sein Gesicht war plötzlich so nah an Julians, dass er seinen nach Alkohol und Zigaretten stinkenden Atem roch. »Schwachsinn, Dominic. Einen Scheiß machst du. Du bist bloß ein kleiner Fisch. Glaubst du wirklich, du kannst mir das Wasser reichen?«


  Julian spürte, wie sein Puls sich verlangsamte und sein Verstand glasklar wurde. Der Schlafmangel hatte ihn reizbar gemacht, und er wusste, dass er es diesmal genießen würde, Gewalt anzuwenden. Er begegnete Zoryos Blick. Und grinste.


  Im nächsten Augenblick lag Zoryo bäuchlings auf dem Boden, die Arme auf dem Rücken verdreht und die Waffe in sicherer Entfernung. Blut aus seiner gebrochenen Nase sickerte in den Teppich. Zoryo stöhnte und schnappte nach Luft, als Julians Knie sich in seinen Rücken presste.


  Julian drückte den Lauf seiner SIG Sauer an Zoryos Kopf. »Ich bin vielleicht ein kleiner Fisch, alter Mann, aber außerdem ein Bundesagent. Du stehst unter Arrest, weil du ein beschissener kranker Perverser bist. Alles, was du sagst, kann und wird vor Gericht gegen dich verwendet werden– falls du bis dahin überlebst.«


  Zoryo stöhnte.


  


  Tessa spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, aber die Tränen flossen weiter. Sie hatte den Artikel zu Ende geschrieben und wusste, dass sie hervorragende Arbeit geleistet hatte. Kurz vor Fertigstellung allerdings hatte sie die Kontrolle über sich verloren. Matt hatte es gesehen. Kat auch. Und Sophie hatte ihr eine Schachtel Papiertaschentücher hingehalten.


  Wo war die Feuerwehr, wenn man sie brauchte?


  Peinlich berührt hatte Tessa das Einzige getan, was ihr übriggeblieben war, um wenigstens ein Rest Würde zu wahren. Sie hatte Syd den Artikel in die Hand gedrückt und war in die Damentoilette geflüchtet, um den Tränen, gegen die sie schon den ganzen Tag hatte kämpfen müssen, endlich freien Lauf zu lassen.


  Hinter ihr öffnete sich die Tür.


  »Dachte ich mir, dass du hier bist«, sagte Sophie.


  »Tja, war nicht schwer zu erraten.« Tessa nahm ein Papiertuch und tupfte sich die Augen ab. Als sie in den Spiegel sah, erstarrte sie. Sophie hatte Verstärkung mitgebracht.


  Lissy, die Moderedakteurin, hatte die Hand auf die sanfte Schwellung ihres Viermonatsbauchs gelegt und sah in ihrem Designerumstandskleid wie immer wie aus dem Ei gepellt aus. Holly, Abteilung Entertainment, blickte an Tessa vorbei in den Spiegel und richtete ihre kurze, platinblonde Frisur.


  »Du bist die einzige Frau, die ich kenne, die annimmt, dass man sich zum Heulen verstecken müsste«, meinte Sophie vorwurfsvoll.


  »Und deswegen hältst du es für eine gute Idee, mir hinterherzuspionieren?« Tessa warf das Papiertuch in den Mülleimer. »Na, dann vielen Dank. Wirklich sehr rücksichtsvoll.«


  Lissy griff nach Tessas Hand und drückte sie aufmunternd. Ihre grünen Augen blickten besorgt. »Sophie hat uns erzählt, was passiert ist. Wir wollten doch nur nach dir sehen.«


  »Mir geht’s gut.«


  Holly löste sich endlich von ihrem Spiegelbild und funkelte Tessa an. »Aber sicher. Die Wimperntusche ist dir bis zum Kinn runtergelaufen, und dein ganzes Gesicht ist verquollen. Hier.«


  Holly hielt ihr einen kleinen Schminkbeutel hin.


  »Ich habe immer etwas bei mir. Man weiß ja nie, wann einen Gefühle überkommen oder man plötzlich bei irgendeinem Typ im Bett landet. Behalt die Sachen ruhig. Sie sollten für ein paar Heulorgien reichen.«


  Normalerweise hätte Tessa über Hollys oberflächliche Geste den Kopf geschüttelt, aber diesmal war sie froh über das Angebot. »Danke, Holly.«


  Während ihre Freundinnen ihr versicherten, dass Tränen in der Öffentlichkeit nichts Verwerfliches waren, wusch Tessa ihr Gesicht und schminkte sich neu.


  »Du bist auch nur ein Mensch, Tessa«, sagte Lissy. »Hör auf, die Superfrau zu geben. Neben dir wirken wir ja geradezu jämmerlich.«


  Tessa trug Wimperntusche auf, während sie zu erklären versuchte. »Es tut mir leid. Aber ich denke, für mich ist es ein Zeichen von Schwäche, wenn ich mich vor anderen nicht im Griff habe.«


  In diesem Moment trat Kat ein. »Wir Navajo glauben, dass Frauentränen einen reinigenden Effekt haben. Für uns sind sie ein Zeichen von Stärke.«


  Tessa ließ die Hand mit der Mascara sinken. »Dann muss ich ja eine höllisch starke Frau sein.«


  »Ich wollte dir bloß sagen, dass dein Artikel sowohl Syd als auch die Schlussredakteurin zum Weinen gebracht hat. Du bist also nicht allein.« Kat sah Tessa direkt in die Augen– etwas, das sie selten tat. »Dein Artikel ist großartig. Man kann die Angst des Mädchens richtig spüren. Du hast sie den Lesern nahegebracht. Du meinst, dass du nichts für sie hast tun können, doch das ist nicht wahr.«


  Kat wandte sich um und verließ die Toilette. Die anderen sahen ihr schweigend hinterher.
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  Es war kurz nach Anbruch der Dämmerung, als Julian das Gefängnis von Denver verließ und sich auf den Weg nach Hause machte. Die ersten Sonnenstrahlen verdrängten das Dunkel der Nacht und tauchten die schneebedeckten Gipfel der fernen Rockies in rotgoldenes Licht. Er hatte sich geschworen, ein paar Tage in die Berge zu fahren, sobald dieser Job beendet war– vorausgesetzt natürlich, er lebte dann noch.


  In seinem klapprigen blauen Pick-up fuhr er in Richtung Süden. Das Fenster war offen, und die kalte Morgenluft blies ihm ins Gesicht. Er brauchte eine Dusche. Zoryos Gestank haftete an ihm wie ein schmieriger Film, und mit diesem Abschaum zu reden, hatte einen widerlichen Geschmack in seinem Mund hinterlassen.


  Da er wusste, dass er wahrscheinlich höchstens eine Woche Zeit hatte, bevor Burien von Zoryos Verhaftung erfuhr und untertauchen würde, hatte er die ganze Nacht in einem abgeschiedenen Teil des Gefängnisses verbracht und Zoryo mit Fragen bombardiert. Er hatte dem Mann Schlaf, Wasser und Nahrung verweigert und seinen Zusammenbruch beobachtet.


  Der Bastard würde nicht mehr freikommen, und er wusste es. Kein Anwalt würde den Fall freiwillig übernehmen, und der Pflichtverteidiger hatte gegen die Beweise, die Julian in der Hand hatte, keine Chance. Ein weiterer Pluspunkt war, dass niemand von Zoryos Inhaftierung wusste, noch nicht jedenfalls. Julian hatte alle richterlichen Anordnungen versiegelt und in seinen Safe gelegt. Zu viele Menschen plauderten gerne, und Julian wollte kein Risiko eingehen. Daher war Zoryo im Augenblick ganz allein auf dieser Welt und in Julians Gewalt. Der Mistkerl würde nur überleben, wenn er ausspuckte, was er über Burien wusste. Denn wenn Julian nicht dafür sorgte, dass er in Einzelhaft kam, würden ihn seine Mitinsassen in Stücke reißen.


  Das Verhör hatte bereits ein paar brauchbare Hinweise ergeben: Zoryo hatte ihm im Austausch für kostbare Zeit auf einer Toilette den Namen eines Striplokals auf dem Colorado Boulevard verraten. Das Pasha’s schien eine Art Warenumschlagplatz zu sein, aber selbst wenn es sich nur um Geldwäscherei handelte, war es ein weiteres Teil im Puzzle und hoffentlich auch ein weiterer Nagel in Buriens Sarg. Natürlich immer vorausgesetzt, Zoryo log ihn nicht an. Es konnte sich auch um eine Falle handeln.


  »Wenn du mich anlügst«, hatte Julian Zoryo ins Ohr geflüstert, »wird das Konsequenzen haben.« Und dann hatte er den Mann unter strenger Bewachung zurückgelassen.


  Julian würde sich den Club später ansehen. Zuvor musste er ein wenig schlafen.


  Er war inzwischen in der Gegend angekommen, in der Dyson ihm ein Dach über den Kopf verschafft hatte. Es war ein Viertel der unteren Mittelschicht, wo die Bewohner unter sich blieben und nachts die Türen abschlossen. Er öffnete seine Garage per Fernbedienung und fuhr die Auffahrt zum Bungalow hinauf. Als das Garagentor sich wieder geschlossen hatte, hatte er bereits sein Passwort eingegeben und war im Haus.


  Der Bungalow gehörte dem FBI. Scheiben aus Panzerglas, eine Brandschutzanlage und die neuste Überwachungstechnik schützten den jeweiligen Bewohner so gut wie möglich. Dieses Haus war kein Heim, sondern eine Festung.


  Julian, der niemals lange an einem Ort blieb, hatte es nur mit dem Nötigsten ausgestattet: Couch, Fernseher, Computer, ein wenig Geschirr, ein Bett, seine Trainingsgeräte. In seinem ganzen zweiunddreißigjährigen Leben hatte er noch kein echtes Zuhause gehabt. Sein Dasein glich eher einer Montage aus dunklen Straßen, schmierigen Hotels, Gefängniszellen, kahlen Wohnungen und fast leeren Häusern wie diesem hier.


  Und falls er eines Tages mehr wollte?


  Nun, dann hatte er vermutlich Pech gehabt. Ein Mann wie er gehörte nicht mit Frau und Kind hinter einen hübschen weißen Zaun.


  Er streifte die Lederjacke ab und warf sie über die Couch. Dann löste er sein Schulterholster, zog die Kevlarweste aus, holte die Sauer aus dem Halfter und nahm sie mit ins Bad. Dort legte er sie auf den Waschtisch, zog sich aus und stellte das Wasser so heiß ein, wie er es ertrug. Er wollte eben unter die Dusche gehen, als sein verschlüsseltes Handy klingelte.


  Nur drei Leute hatten die Nummer. Was bedeutete, dass er rangehen musste.


  Er drehte das Wasser wieder ab, ging nackt ins Schlafzimmer und nahm den Anruf an.


  »Du hast ein Problem.« Es war Margaux. Sie stieß die Worte bissig hervor, aber er dachte nicht daran, sich ärgern zu lassen.


  »Was ist los?«


  »Hast du heute Morgen die Titelseite vom Denver Independent gesehen?«


  »Nein. Ich bin gerade erst zurückgekommen.«


  »Tja, dann hör dir das mal an: ›Augenzeugin eines Mordes‹.«


  Margaux las ihm den in der ersten Person geschriebenen Artikel über die Schießerei an der Tankstelle vor. Eine Beschreibung des Opfers. Das Flehen um Hilfe, erst auf Spanisch, dann in der englischen Übersetzung. Dann wurden der Arm des Schützen und der Wagen mit den auffälligen Felgen beschrieben.


  Julian begriff, dass diese Einzelheiten nur von einer Person stammen konnten– der hübschen Blonden. Er hatte ihre Aussage im Polizeibericht gelesen und ihren Namen gelöscht, aber diese Vorsichtsmaßnahme war nun natürlich hinfällig. Er hatte Irving gebeten, der Presse gegenüber nichts verlauten zu lassen. Wie hätte er auch wissen können, dass Tessa Novak die Presse war?


  Frustration und Ärger durchströmten ihn. Wusste sie überhaupt, was sie da tat? War sie so begierig darauf, eine Titelstory zu verfassen, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzte? Wollte sie unbedingt sterben?


  Wieder so eine verdammte Reporterin, die ihre Karriere auf dem Elend anderer aufbaute.


  Margaux hatte noch nicht aufgehört zu reden. Ihre Stimme klang völlig unnatürlich, wie süßliches Gift an seinem Ohr. »Und hier kommt das Beste: ›Und dann entdecke ich ihn am Rand des Platzes. Er ist groß, und ihn umgibt eine Aura der Gefahr. Er trägt eine Lederjacke, genau wie der Killer. Sein langes Haar ist zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, das Gesicht unrasiert. Im Halbdunkel sieht er mich an, und das Atmen fällt mir schwer. Blicke ich in die Augen eines kaltblütigen Mörders? Ich mache die Polizei auf ihn aufmerksam, aber da ist er bereits verschwunden.‹«


  Die Worte trafen Julian wie eine Faust zwischen die Augen. Er war Bundesagent, der undercover arbeitete, und nun stand seine Beschreibung auf der Titelseite einer großen Zeitung. »Verdammter Mist! Das kann doch nicht wahr sein!«


  »Eine Aura der Gefahr– wow! Also wirklich, Julian, klingt das nicht aufregend?« Sie lachte kalt. »Burien wird diesen Artikel bestimmt lesen und seine Männer auch. Meinst du, sie erkennen dich von der Beschreibung her wieder?«


  »Ich bin wohl kaum der einzige Mann in Denver mit Pferdeschwanz und Lederjacke.« Dennoch war es möglich, dass jemand die Verbindung herstellte. Er musste auf alles vorbereitet sein.


  Wenigstens wusste er nun, warum er den Eindruck gehabt hatte, die Blonde habe ihn wiedererkannt: Wegen der Lederjacke hatte sie ihn für den Mörder gehalten. Die Frau hatte gut funktionierende Instinkte. Er war ein Killer, wenn auch nicht der Killer.


  »Du wirst nachlässig, Julian. Wenn du diesen Auftrag verbockst…«


  Der Zorn kochte in ihm hoch, doch er zwang sich, ruhig zu sprechen. Er würde ihr nicht erlauben, das, was vor drei Jahren geschehen war, bei jeder Gelegenheit gegen ihn zu verwenden. »Bleib du bei deinen Internetgeschichten und lass mir die Straße.«


  »Und diese Reporterin?«


  »Ich kümmere mich darum.« Auch Irving würde nicht entzückt sein, dass die Presse eine laufende Ermittlung behinderte.


  »Falls nicht, dann tut es Burien. Und du weißt ja, was er mit Frauen anstellt.«


  


  Tessa hatte eine mehr oder weniger erholsame Nacht hinter sich.


  Als sie die Redaktion mit einem Milchkaffee in der Hand betrat, erfuhr sie als Erstes, dass das Meeting verschoben war und Tom in seinem Büro auf sie wartete.


  »Der Polizeichef ist bei ihm. Sie haben sich eben ziemlich angeschrien«, warnte sie Sophie vor.


  »Oh, fein, das mag ich. Einen besseren Start in den Tag kann ich mir gar nicht vorstellen.« Tessa ließ ihre Tasche an ihrem Tisch fallen und ging direkt zu Toms Büro. Sie ahnte schon, worum es ging.


  »Sie beide wollten mich sprechen?«


  »Setzen Sie sich, Novak.« Tom deutete auf einen Stuhl. Dass er wütend war, war nicht zu übersehen. »Polizeichef Irving klärt mich gerade über die Grenzen der Pressefreiheit auf.«


  Auch Irving wirkte ausgesprochen gereizt. Er war ein großer, massiger Mann mit Bauch und einer weißen Stoppelfrisur. Er trug einen braunen Trenchcoat über einem schlecht sitzenden blauen Anzug, und seine schwarzen Schuhe hatten schon bessere Tage gesehen.


  »Zunächst, Miss Novak, möchte ich Ihnen sagen, wie leid es mir tut, dass Sie Zeugin eines brutalen Verbrechens geworden sind. Die vergangenen zwei Tage müssen schlimm für Sie gewesen sein.«


  Er wirkte aufrichtig, und sie nahm ihm sein Mitgefühl ab. Auf jeden Fall war es mehr, als Tom ihr zugestanden hatte. Tessa schluckte und sah zu Boden. »Danke, Sir.«


  »Wir wollen diese Kerle fassen und für den Rest des Lebens ins Gefängnis sperren, aber die Story auf der Titelseite Ihrer heutigen Zeitung wird diese Aufgabe um einiges schwieriger machen.«


  Ihr Kopf fuhr hoch. »Wieso das? Ich würde eher meinen, dass nun mehr Leute zum Hörer greifen und Ihnen Hinweise geben können.«


  »Ja, natürlich«, unterbrach Tom sie barsch. »Sie denken schließlich wie eine Journalistin und nicht wie ein Schreibtischhengst der Regierung.«


  Irving tat, als hätte er nichts gehört. »Natürlich könnte uns das den einen oder anderen nützlichen Hinweis bringen. Allerdings weiß leider nun auch der Täter ganz genau, was wir wissen.«


  »Das macht doch nichts. Dass es Zeugen gibt, war dem Mörder sicherlich bereits vorher klar.«


  »Aber Sie haben Details veröffentlicht, zum Beispiel, dass das Mädchen mit Ihnen gesprochen hat. Die Felgen. Das hätte uns bei der Vernehmung von Verdächtigen helfen können. Deswegen haben wir den Polizeibericht auch noch nicht freigegeben. Und jetzt kann sich ganz Denver daran erfreuen.«


  Tessas Verärgerung wuchs. »Aber die Leute haben ein Recht darauf, zu erfahren, was in ihrer Stadt vor sich geht.«


  Irving nickte. »Natürlich. Sie zählen jedoch auch darauf, dass wir unsere Arbeit machen, und das bedeutet manchmal, den Informationsfluss zu kontrollieren.«


  Tom schnaubte. »Da spricht ein echter Bürokrat.«


  Tessa hielt die Hand hoch. »Ich weiß, Ihre Leute haben einen Job zu erledigen, und ich will Ihnen die Arbeit bestimmt nicht erschweren. Aber auch ich verdiene mein Geld, und in diesem Fall geht es doch nicht nur um journalistischen Idealismus.«


  Tom blickte noch finsterer drein.


  »Hier geht es um ein junges Mädchen«, fuhr Tessa fort, »noch nicht einmal volljährig, das direkt vor meinen Augen erschossen wurde. Sie hatte ihr Leben noch vor sich, aber jemand hat sie umgebracht. Ich muss tun, was immer ich kann, um dafür zu sorgen, dass ihr Gerechtigkeit widerfährt und sie nicht vergessen wird.« Entsetzt spürte Tessa, wie erneut Tränen in ihren Augen brannten. Wütend hielt sie sie zurück.


  Nicht vor Tom!


  »Das verstehe ich durchaus«, pflichtete ihr Irving bei, »und ich respektiere es. Aber ich mache mir nicht nur Sorgen um den Fall, Miss Novak, sondern auch um Sie. Indem Sie der ganzen Stadt verkündet haben, dass Sie Augenzeugin waren, haben Sie sich selbst zur Zielscheibe gemacht. Diese Kerle haben wenig Hemmungen, Leute umzulegen, das haben Sie vermutlich schon verstanden. Und es wäre mir nicht lieb, wenn sie Jagd auf Sie machen würden.«


  Tessa hatte in der vergangenen Nacht schon lange und intensiv darüber nachgedacht. »Was hätten sie jetzt noch davon, mich umzubringen? Alles, was ich weiß, ist nun öffentliches Gut. Wenn sie mich umbringen, ziehen sie nur noch mehr Aufmerksamkeit auf sich, und so dumm können sie nicht sein.«


  »Sie scheinen davon auszugehen, dass sie Sie töten wollen, um Sie mundtot zu machen. Möglicherweise haben sie aber andere Gründe.«


  Plötzlich wurde ihr eiskalt. »Und welche sollten das sein?«


  »Rache. Stolz.« Irving verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln. »Vergnügen.«


  


  Tessa betrat die Eingangshalle des Krankenhauses. Sie fühlte sich unbehaglich. Das Gespräch mit dem Polizeichef wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen.


  »Wenn ich Sie wäre, Miss Novak, würde ich erst einmal Urlaub machen«, hatte er gesagt. »Und zwar für eine ganze Weile. Und falls das nicht geht, sollten Sie sich eine Waffe besorgen und den Umgang damit lernen.«


  »Ich habe bereits eine… eine Zweiundzwanziger.«


  »Gut. Dann laden Sie sie und nehmen Sie immer mit. Ich habe bereits angeordnet, dass in Ihrer Straße in regelmäßigen Abständen ein Streifenwagen vorbeikommt.«


  Nun, Irving war nur vorsichtig. Nichts deutete darauf hin, dass sie sich tatsächlich in Gefahr befand. Kara hatte Drohungen erhalten, bevor man ihr schließlich tatsächlich nachgestellt hatte. Tessa hatte bisher noch nicht mal eine unhöfliche E-Mail erhalten. Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen. Und warum dann die geladene Waffe? Wie der Polizeichef wollte auch sie ja bloß vorsichtig sein.


  Tom hatte beinahe einen Herzschlag bekommen, als Irving ihr nach Abschluss des Falls ein Exklusivinterview angeboten hatte, falls sie die Sache vorübergehend fallenlassen würde. Ihr Chef hatte seine übliche Rede von den »Wächtern der Freiheit« angestimmt, die bei Irving nur einen gelangweilten Gesichtsausdruck hervorgerufen hatte. Offensichtlich kannte er diese Tirade schon.


  »Das ist doch das Letzte! Kein Journalist dieser Zeitung hat sich jemals dem Druck der Behörden gebeugt, und ich kann Ihnen versichern, dass Novak nicht die Erste sein wird.«


  Der Polizeichef hatte verärgert den Kopf geschüttelt. »Wir wollen Ihnen nicht die Butter vom Brot nehmen, Miss Novak, aber in dieser Geschichte können wir uns nicht in die Karten sehen lassen. Und glauben Sie bitte nicht, Sie könnten meine Männer mit Ihrem hübschen Südstaatenakzent becircen. Sie wissen genau, dass sie nicht mit Ihnen sprechen dürfen. Falls Sie Informationen brauchen, wenden Sie sich bitte an mich.«


  Das hatte Tessa natürlich nicht ablehnen können.


  Sie blieb am Empfang in der Halle stehen und fragte nach Bruce Simms’ Zimmernummer. Sie hatte den ganzen Morgen an einer Standardgeschichte über die Ketamin-Diebstähle geschrieben, sich aber vorgenommen, anschließend zur Gang-Kriminalität in Denver zu recherchieren, da die meisten Schießereien aus vorbeifahrenden Autos auf Bandenrivalitäten zurückzuführen waren. Dann jedoch hatte sie erfahren, dass der Angestellte der Tankstelle von der Intensiv- auf eine normale Station verlegt worden war, und beschlossen, zunächst mit ihm zu sprechen.


  »Drei zweiunddreißig, Miss.«


  »Vielen Dank.«


  Als Tessa eintrat, saß Simms in blauweißer Krankenhauskluft in seinem Bett und sah fern. Er war noch sehr blaß, hatte einen Sauerstoffschlauch in der Nase und von den Nadelstichen blaurote Flecken auf den Handrücken. Er wandte den Kopf, bemerkte sie und riss die Augen auf.


  Offenbar hatte er sie sofort erkannt.


  »Mr. Simms? Ich bin Tessa Novak. Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich vorbeischaue.«


  »Mögen Sie Days of our Lives?«


  Tessa betrachtete seine Frage als Einladung und setzte sich auf den Stuhl neben seinem Bett. »Ich komme nur selten zum Fernsehen.«


  »Sowieso alles Mist.« Er schaltete das Gerät ab. »Sie sind die Reporterin. Sie wollten einen Kaffee. Ich hab Ihren Artikel gelesen. Sind Sie gekommen, um mich zu interviewen? Ich hab nichts zu sagen.«


  »Ich bin aus persönlichen Gründen gekommen, Mr. Simms. Sie und ich haben gesehen, wie jemand getötet wurde. Ich dachte…«


  »Ich hab nichts gesehen.« Er presste die Lippen zusammen, aber sein Blick verriet ihr etwas anderes.


  »Nun, Sie Armer, Sie haben ja selbst ums Überleben kämpfen müssen, nicht wahr?« Sie drückte mitfühlend seinen Arm. »Es tut mir sehr leid, dass Sie deswegen im Krankenhaus gelandet sind. Ich für meinen Teil habe mich beinahe zu Tode gefürchtet.«


  Becircen? Wie konnte Irving es wagen, ihre jahrelange Interview-Erfahrung auf reine Manipulation zu reduzieren?


  Obwohl Mr. Simms den Artikel gelesen hatte, erzählte Tessa ihm noch einmal, was sie gesehen hatte. Den Wagen, die Felgen, das Blut. Und den Mann in der Lederjacke.


  »Sie war noch so jung, Mr. Simms. Wir sind die letzten beiden Menschen, die sie lebendig gesehen haben. Und mir bedeutet das etwas.«


  Einen Moment lang waren nur die Geräusche vom Krankenhausflur zu hören.


  »Sie kam meistens sonntagnachmittags mit den anderen.« Er blickte hinauf zum dunklen Fernsehschirm. »Vier waren es, vier Mädchen, ungefähr im gleichen Alter. Sie kauften Kaugummi und Süßigkeiten, manchmal Shampoo oder einen Lippenstift und gingen wieder. Sie haben nie gelacht oder gelächelt. Nie ein Wort gesagt. Bis zu diesem Abend.«


  Das war die erste nützliche Information, die Tessa über das Mädchen bekam. »Wissen Sie, wie sie hieß? Glauben Sie, dass sie in der Nähe wohnte?«


  »Ich sagte Ihnen doch, dass sie kein Wort gesagt hat.« Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Nein, ich weiß nicht, wie sie hieß. Aber sie wird wohl tatsächlich in der Nähe gewohnt haben. Sie kamen immer zusammen in den Laden. Allein habe ich sie nie gesehen. Immer kamen sie zu viert, und immer waren sie irgendwie schäbig angezogen.«


  Tessa konnte sich die Frage nicht verkneifen. »Haben Sie sie je mit jemand anderem gesehen? Einem Mann vielleicht? In einer schwarzen Lederjacke?«


  Er verengte die Augen. »Sie wollen darüber schreiben. Doch ich will nicht in der Zeitung genannt werden.«


  Sie begegnete seinem Blick. »Nein, Sir, ich frage nur um meines Seelenfriedens willen. Im Übrigen zitiere ich niemals, ohne meinem Gegenüber vorher klarzumachen, dass ich ihn interviewe.«


  Er schien einen Moment lang abzuwägen.


  »Es gab eine ältere Frau, die manchmal mit den Mädchen kam, den Laden hat sie allerdings nie betreten. Ich habe überlegt, ob sie wohl die Mutter von einer war, aber…« Er machte eine Pause. »Ich fand es seltsam, wie sie sie beobachtete. Wie ein Luchs hat sie sie im Auge behalten. Ich dachte, sie würde vielleicht aufpassen, dass die Mädchen nichts mitgehen ließen.«


  »Haben sie denn jemals versucht, etwas mitgehen zu lassen?«


  »Nein.«


  »Und was ist mit dem schwarzen Auto? Haben Sie es oder den Fahrer schon einmal gesehen?«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern. Ich meine, ich arbeite in einer Tankstelle, den ganzen Tag und die ganze Nacht kommen Autos.« Er nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher wieder an.


  Das Gespräch war offiziell beendet. Tessa stand auf, nahm eine Visitenkarte aus ihrer Tasche und schrieb ihre Nummer auf die Rückseite. »Ich wünsche Ihnen gute Besserung, Mr. Simms. Falls Ihnen noch etwas einfällt oder wenn Sie reden möchten, meine Nummer steht auf der Rückseite.«


  Er nahm die Karte, betrachtete sie und sah dann zu ihr auf. »Ich mache Urlaub, sobald ich entlassen werde. Ich fahre zu meinem Bruder nach Omaha. Vielleicht ziehe ich auch dorthin.«


  Und da wusste Tessa, dass auch er vorsichtig sein wollte. »Viel Glück. Und danke.«


  Auf dem Weg hinaus dachte sie über das nach, was er ihr erzählt hatte. Vier Mädchen im gleichen Alter, immer zusammen, meistens unter der Aufsicht einer älteren Frau. Sie hatten nie gelächelt. Nie gesprochen. Waren in den Laden gekommen und hatten Süßigkeiten gekauft.


  Vielleicht waren es Schwestern oder beste Freundinnen, und die ältere Frau war die Mutter von einer der Mädchen. Es überraschte sie nicht, dass sie nicht mit anderen gesprochen hatten, da sie vermutlich kaum Englisch konnten, aber dass sie nicht untereinander geredet hatten, kam ihr doch merkwürdig vor. Mädchen im Teenageralter waren nicht gerade für ihre Schweigsamkeit bekannt. Und es war auch seltsam, dass sie nie gelächelt haben sollten. Sie hatte noch nie von Jugendlichen gehört, die sich stumm über Süßigkeiten hermachten.


  Die schäbigen Kleider wiesen auf Armut hin. Möglicherweise hatten die Mädchen Secondhand-Sachen oder Spenden von der Heilsarmee getragen und sich dafür geschämt. Vielleicht waren sie deshalb so schweigsam gewesen.


  Tessa wusste nur allzu gut, was für ein Gefühl das war.


  Das Mädchen hatte keine Schuhe getragen, nicht ungefährlich auf den Straßen der Stadt. Das schien Mr. Simms’ Annahme, dass es in der Nähe gewohnt hatte, zu stützen. Nun, vielleicht war das ein Punkt, mit dem Tessa beginnen konnte.


  Sie sah auf die Uhr. Es war fast drei. Sie hatte also vor Einbruch der Dunkelheit noch gut eineinhalb Stunden Zeit, um durch die Straßen zu gehen, an Türen zu klopfen und sich umzusehen, ob irgendwo Gangs aktiv waren. Das Opfer war Teenager aus armen Verhältnissen gewesen, zumindest zwei Aspekte, die in die Bandentheorie passten.


  Tessa sah auf, als er um die Ecke bog. Er trug einen dunkelblauen Strickpulli statt der Lederjacke, aber sie erkannte ihn dennoch augenblicklich wieder. Und seine finstere Miene machte ihr klar, dass auch er sie wiedererkannt hatte.


  Sie stieß geräuschvoll den Atem aus, wich einen Schritt zurück, dann noch einen. Ihr Herz hämmerte heftig. Und dann sah sie neben sich den Feuermelder.


  Als sie darauf zustürzen wollte, wurde sie von den Füßen gerissen und gegen eine steinharte Brust gepresst. Eine Hand drückte sich fest auf ihren Mund.


  
    [home]
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  Als Julian begriff, dass sie den Feueralarm auslösen wollte, gab es für ihn nur eine Möglichkeit: Er presste ihr eine Hand auf den Mund und zerrte sie aus dem Flur in den nächstbesten Raum, eine Kammer voller Bettwäsche und Handtücher. Weil er vollauf damit beschäftigt war, die verängstigte, sich heftig wehrende Frau zu bändigen, trat er die Tür mit dem Fuß zu.


  Dann drehte er sie im Halbdunkel zu sich um und hielt sie fest. »Ich will Ihnen nichts tun, Tessa.«


  Als sie ihren Namen hörte, erstarrte sie, und Julian blickte in die größten blauen Augen, die er je gesehen hatte. Mit ihren langen, schwarzen Wimpern starrte sie voller Angst zu ihm auf.


  Ihr Teint war blass, beinahe durchscheinend und makellos, bis auf die wenigen Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken. Sie fühlte sich zerbrechlich und klein an in seinen Armen, und er spürte ihren Herzschlag, roch ihre Angst, schmeckte die Panik.


  »Wenn ich Sie hätte töten wollen, dann wären Sie bereits tot.« Er hatte es ruhig gesagt, aber als ihre Augen sich weiteten, begriff er, dass seine Worte einen gegenteiligen Effekt gehabt hatten. »Ich lasse Sie jetzt frei, und Sie werden ganz ruhig bleiben und mir zuhören, okay?«


  Sie nickte.


  Behutsam stellte er sie wieder auf die Füße, ließ sie los– und starrte in den Lauf einer süßen, kleinen Zweiundzwanziger. Wo zum Teufel hatte sie die denn her?


  »L… lassen Sie mich in Ruhe!« Sie zitterte, was nicht unbedingt von Vorteil war, wenn man den Finger am Abzug einer Waffe hatte. Es tat weh, wenn man angeschossen wurde, selbst wenn man eine Kevlarweste trug. »Ich… ich habe Sie neulich gesehen. An der Tankstelle. Ich weiß, dass Sie da waren.«


  »Nehmen Sie den Revolver runter, Miss Novak. Wie ich schon sagte, ich habe nicht vor, Ihnen etwas zu tun.«


  »Und warum sollte ich Ihnen das glauben? Ich weiß, dass Sie eine Waffe bei sich haben. Ich habe sie unter dem Pulli gespürt.« Ihre Stimme bebte vor Angst und Zorn. Sie nahm die andere Hand zu Hilfe, um die Waffe ruhiger halten zu können.


  Julian überlegte.


  Er hatte zwei Möglichkeiten. Er konnte ihr sagen, dass er Bundesagent war, nur leider arbeitete sie als Reporterin. Wie sollte er verhindern, dass sie seinen Namen in fetten Buchstaben auf der Titelseite abdrucken lassen würde? Oder er nahm ihr die Waffe ab. Dabei konnte sich allerdings ein Schuss lösen und entweder sie oder ihn verletzen. Beides war nicht ideal.


  Er machte einen Schritt auf sie zu. »Nehmen Sie die Waffe runter.«


  »Ich denke ja gar nicht daran! Sie sind hier, um ihn umzubringen, nicht wahr? Sie wollen Mr. Simms umbringen, damit er nicht mehr mit der Polizei reden kann.«


  Er hatte den alten Burschen vernehmen wollen, das würde er ihr jedoch nicht sagen. »Na schön, wenn Sie das glauben, dann erschießen Sie mich doch. Sehen Sie, ich mache es Ihnen sogar leicht.« Er trat einen weiteren Schritt vor und breitete seine Arme aus. »Zielen Sie direkt auf einen Punkt links vom Brustbein. Die Kugel wird Lunge und Herz zerfetzen, und ich bin tot, noch bevor ich auf dem Boden auftreffe.«


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an und senkte den Blick zu seine Brust.


  Und das war der Moment, auf den Julian gewartet hatte.


  Er sprang aus der Schusslinie, packte ihre Handgelenke und wand ihr die Waffe aus der Hand. Er brauchte noch weniger Kraft, als er erwartet hatte, und hörte sie aufkeuchen, ob aus Überraschung oder Schmerz, hätte er nicht sagen können. Sie rieb sich das Handgelenk und sah angstvoll zu ihm auf.


  »Sie hätten wohl besser auf mich gehört.« Julian drückte den Zylinder heraus, klopfte die Patronen in seine Hand und steckte sie in seine Tasche. Anschließend gab er ihr die Waffe zurück.


  Das verdammte Ding war geladen und entsichert gewesen.


  Sie schob die Pistole in ihre Tasche, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Woher wissen Sie, wie ich heiße?«


  »Ich weiß eine Menge über Sie.« Dann zählte er auf, was er am Morgen über sie in Erfahrung gebracht hatte: »Geboren in Rosebud, Texas, am 8. März 1979 als Tochter von Linda Lou Bates, damals vierzehn Jahre alt, Vater unbekannt. Aufgewachsen bei Mutter und Großvater mütterlicherseits mit Unterstützung der Fürsorge. 1997 Abschluss an der Rosebud-Lott High School mit hervorragenden Noten und am nächsten Tag Abreise aus Rosebud.«


  Die Blässe war inzwischen aus Tessas Gesicht gewichen, und ihre Wangen glühten rot, aber er hatte keine Ahnung, ob sie peinlich berührt oder zornig war. Er fuhr fort.


  »1999 Abschluss am Austin Community College, im gleichen Jahr ändern Sie Ihren Nachnamen zu Novak. Umzug nach Athens, um dort an der University of Georgia Journalismus zu studieren. Erste Aufträge für die Savannah Morning News. Vor drei Jahren Umzug nach Denver, um dort eine Stelle beim Denver Independent anzutreten. Weiter?«


  »Ich… ich weiß nicht, wer Sie sind, doch ich werde jetzt die Security suchen.« Erstaunlich agil schoss sie an ihm vorbei und auf die Tür zu.


  Er bekam sie mit Leichtigkeit zu fassen und zog sie zurück, so dass sie gegen ihn fiel. Im gleichen Moment öffnete sich die Tür, und zwei Frauen in blauer Reinigungsuniform traten ein. Julian, der keine Szene, wie immer sie aussehen würde, riskieren wollte, senkte den Kopf und presste seine Lippen auf Tessas Mund.


  Tessa hörte, wie sich die Tür hinter ihr öffnete, spürte seine heißen Lippen wie einen Schock und begriff wie durch einen zähen Nebel, was er da tat. Er versuchte, sie zum Schweigen zu bringen, sie unter Kontrolle zu zwingen. Das war ein tätlicher Angriff, und er machte sie wütend. Vergeblich stemmte sie beide Hände gegen seine Brust und versuchte zu schreien, doch als sie den Mund öffnete, drang seine Zunge ein und verwandelte den Schrei in ein ersticktes Quieken.


  Ein heißes Ziehen, unerwartet und absolut unerwünscht, schoss durch ihren Körper, und sie schien zu schmelzen, als seine Zunge sie neckte. Seine Brust fühlte sich hart an, sein Atem schmeckte nach Minze, und er duftete nach Gewürzen und einem Hauch Leder.


  Er ist ein Fremder, Tessa– vielleicht sogar ein Mörder.


  Tessas Verstand war sich dessen vollkommen bewusst, aber ihren Körper schien das nicht zu kümmern. Das Adrenalin in ihrem Blut wurde von Pheromonen, die eiskalte Wut von heißer Lust verdrängt. Und bevor sie es bemerkte, hörte sie auf, ihn zu bekämpfen, ihn zu fürchten, zu atmen. Schlimmer noch, sie hatte begonnen, seinen Kuss zu erwidern, und ihre Knie gaben nach, als seine Hand über ihren Rücken glitt.


  Hinter ihnen schnappten zwei Frauen nach Luft. Eine begann zu kichern. Tessa hatte sie ganz vergessen.


  »Perdónenos!« Verzeihung.


  Die Tür schloss sich, und Tessa nahm benommen wahr, dass die Frauen wieder gegangen waren.


  Aber er hörte nicht auf sie zu küssen, nicht sofort jedenfalls. Er liebkoste ihre Zunge, zog vorsichtig mit seinem Mund an ihrer Unterlippe, saugte daran. Dann, plötzlich, packte er ihre Schultern und schob sie ein Stück von sich weg.


  »Ich hoffe, Sie hören mir jetzt genau zu, Miss Novak, ich möchte Sie ungern auf der Bahre des Gerichtsmediziners wiederfinden.« Seine Augen waren dunkelblau. Seine dunklen Brauen waren zusammengezogen, das Kinn nun glatt rasiert. Seine Lippen waren ungewöhnlich voll für einen Mann. »Ich weiß, dass Sie dafür bezahlt werden, aus dem Leid anderer eine Sensation zu machen, dies ist allerdings ein Fall, von dem Sie die Finger lassen sollten. Mit dem Artikel von heute haben Sie schon genug Ärger gemacht. Es wäre für uns beide das Beste, wenn Sie nicht noch einen schreiben würden.«


  »Aus dem Leid anderer…? Sie…! Oh!« Sie war so wütend, dass ihr die Worte im Hals steckenblieben. »Ich habe das Mädchen sterben sehen! Sie hat mich angefleht, ihr zu helfen, und ich konnte es nicht. Aber ich werde alles tun, das nachzuholen. Ich werde herausfinden, wer sie getötet hat.«


  Er schüttelte sie leicht. »Sie werden gar nichts, damit riskieren Sie nämlich Ihr Leben. Lassen Sie die Polizei ihre Arbeit tun. Suchen Sie sich irgendeinen anderen Fall.«


  »Lassen Sie mich los!« Sie fuhr zurück und wischte sich mit der Hand über den Mund, um jegliche Erinnerung an seinen innigen Kuss auszulöschen. »Sie zerren mich hier rein, greifen mich an, beleidigen mich und wollen mir dann noch erzählen, wie ich meinen Job machen soll? Wer sind Sie überhaupt?«


  »Ist das eine inoffizielle oder offizielle Frage?«


  »Offiziell.«


  »Sie brauchen nicht zu wissen, wer ich bin.«


  »Dann inoffiziell.«


  Er schien zu zögern. »Julian Darcangelo. Und ich gehöre zu den guten Jungs.«


  »Phantastisch. Dann möchte ich den bösen lieber nicht über den Weg laufen.« Es war ihr nicht bewusst, dass sie den Gedanken ausgesprochen hatte, bis er seine Lippen zu einem hämischen Grinsen verzog.


  »Sie sollten wissen, dass der erste Eindruck nicht immer der richtige ist, Miss Bates. Oh, tut mir leid, sie heißen ja Novak, nicht wahr? Und wenn Sie noch einmal versuchen, jemanden mit einer Waffe in Schach zu halten, lassen Sie ihn nicht so nah an sich heran. Wenden Sie niemals den Blick von seinen Augen ab.«


  Er ging an ihr vorbei, öffnete die Tür und verließ die Kammer.


  Als ihre Beine ihr endlich wieder gehorchten, war er nicht mehr zu sehen.


  


  Tessa saß in der Badewanne, nippte an ihrem Pinot Grigio und versuchte, sich zu entspannen. Sie hatte nach dem Besuch im Krankenhaus eigentlich die Gegend um die Tankstelle herum abklappern und die Leute befragen wollen, ob vielleicht noch jemand die vier Mädchen gesehen hatte. Aber sie war zu aufgewühlt, zu wütend und zu verwirrt gewesen.


  Stattdessen hatte sie in ihrem Auto auf dem Parkplatz vor dem Krankenhaus über Handy Irving angerufen.


  »Wer Julian Darcangelo ist?« Ungläubig hatte Irving ihre Worte wiederholt. »Was zum Teufel soll die Frage?«


  »Ich bin eben im University Hospital einem Mann begegnet, der sich so nannte«, erklärte sie. »Er behauptet, auf der Seite des Gesetzes zu stehen, und ich will wissen, ob das stimmt.«


  »Verdammt. Erzählen Sie mir genau, was passiert ist.«


  Und sie tat es, während sie sich bewusst war, dass der Polizeichef ihre Frage bisher nicht beantwortet hatte.


  »Nur damit ich das richtig verstehe. Sie wollten den Feueralarm auslösen, er hat sie in eine Kammer gezerrt, sie haben ihn mit einer Waffe bedroht, und er hat… Sie geküsst?«


  »Das war ein tätlicher Angriff.«


  »Na, das ist ja wirklich ganz großartig!« Trotz schlechter Verbindung hörte sie ihn fluchen. »Was ich Ihnen jetzt sage, wird nirgendwo wiederholt, aufgezeichnet oder weitergegeben, haben Sie mich verstanden, Miss Novak?«


  »Ja, Sir.«


  »Und ich sage Ihnen das auch nur deshalb, weil ich keine andere Wahl habe. Wenn ich allerdings den Namen in Ihrer Zeitung lese, werden Sie bei der Polizei im Handumdrehen zu einer Persona non grata, ist das klar? Sie werden jeden Tag einen Strafzettel bekommen und zu Weihnachten gleich zwei.«


  »Ist das eine Drohung?«


  »Und ob es das ist!«


  »Na schön. Gut, dass wir das geklärt haben.«


  »Julian Darcangelo steht auf der Seite des Gesetzes, und das wenige, was Sie an Beschreibung in der Zeitung abgedruckt haben, kann für ihn lebensgefährlich sein. Mehr erfahren Sie von mir nicht.« Und damit legte er auf.


  Sie hatte diesen Mann in Gefahr gebracht?


  Mit dem Artikel von heute haben Sie schon genug Ärger gemacht. Es wäre für uns beide das Beste, wenn Sie nicht noch einen schreiben würden.


  Sie begriff, dass das nur eins bedeuten konnte. Julian Darcangelo war eine Art Undercover-Bulle. Deswegen hatte er auch so viel über sie gewusst. Er hatte sie einfach überprüfen lassen.


  Was, wenn sie auf ihn geschossen hätte? Was, wenn sie einen unschuldigen Mann getötet hätte?


  Darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.


  Einen unschuldigen Eindruck hatte er jedoch nicht gerade gemacht.


  Natürlich war sie erleichtert, zu wissen, dass er Polizist war und kein Mörder. Sie wäre entsetzt über sich gewesen, wenn sie auf den Kuss eines Mörders derart heftig reagiert hätte.


  Gott, der Mann konnte küssen!


  War sie jemals schon so geküsst worden? Nein. Niemals. Allerdings hatte sie auch noch nicht viel Erfahrung. Sie hatte sich geschworen, nicht denselben Fehler zu machen wie ihre Mutter, und die Männer auf Abstand gehalten, um auf den einen zu warten, dem sie vertrauen und den sie lieben konnte.


  Sie war sicher gewesen, diesen einen auf dem College gefunden zu haben. Scott Chambers, Student der Theaterwissenschaften, hatte das Gesicht eines Dichters gehabt und schien genauso verliebt in sie zu sein wie sie in ihn. Als sie mit ihm jedoch geschlafen hatte, hatte er ihr gestanden, dass er nur einmal mit einer echten Blondine ins Bett hatte gehen wollen. Bald darauf war er mit einer Tanzstudentin abgezogen, und Tessa hatte sich gefragt, wie sie sich so gründlich hatte irren können.


  Das war inzwischen sieben Jahre her, und seitdem hatte sie keine Affäre mehr gehabt. Den letzten Mann, den sie nackt gesehen hatte, war Lissys Ehemann Will gewesen, und es hatte sich um ein Versehen gehandelt, allerdings, aus Tessas Sicht, um kein unangenehmes. Will war ein Ex-Footballspieler und hatte einen göttlichen Körper.


  Nicht, dass Tessa keinen Sex wollte. Sie hatte lebhafte Phantasien. Wünschte sich Sex, sehnte sich danach. Aber sie wollte nie wieder mit einem Mann im Bett liegen und sich danach so leer, benutzt und allein fühlen. Im Übrigen waren die Phantasien immer sehr viel aufregender als der Akt selbst. Bis auf diesen Kuss am heutigen Nachmittag.


  War sie wirklich so ausgehungert, dass sie so heftig reagierte?


  O ja.


  Und nicht nur sie wusste es, er hatte es garantiert auch gemerkt.


  Tessa schloss die Augen und versuchte, sich an alle Einzelheiten zu erinnern. Seine festen Lippen, die Hitze seiner drängenden Zunge, die Härte seiner Muskeln. Sie spürte Schmetterlinge im Bauch, spürte, wie ihre Brustwarzen sich verhärteten und berührte ihre Lippen, als könnte sie dadurch die Empfindung zurückholen.


  Aber es war ja gar kein echter Kuss gewesen.


  Er hat dich bloß davon abhalten wollen, um Hilfe zu rufen.


  Wenigstens hatte er es nicht mit Klebeband oder einer Socke versucht.


  Natürlich passte es ihr überhaupt nicht, dass er in ihrem Privatleben und ihrer Vergangenheit herumgeschnüffelt hatte. Er wusste nun Dinge über sie, die sie noch niemandem verraten hatte. Wenn ihre Freunde sie nach ihrer Kindheit fragten, wich sie stets aus und ließ sie im Glauben, dass sie aus Georgia kam. Sie hatte endlose Stunden geübt, um ihren Texas-Akzent loszuwerden und sich den weicheren Tonfall aus Georgia anzugewöhnen, und sie hatte sich abgerackert, um das College finanzieren zu können. Anschließend hatte sie sich bei der Morning News hochgearbeitet. Irgendwann auf dem Weg nach oben hatte sie aufgehört, Tessa Bates, das arme kleine Mädchen aus dem weißen Slum, zu sein und war zu Tessa Novak geworden.


  Und sie hatte niemals zurückgeblickt.


  Sie wollte nicht zurückblicken, wollte sich nicht an die Armut, die Scham, die Isolation erinnern. An die Nächte, in denen sie nicht hatte schlafen können, weil ihre Mutter und ihr Großvater sich lautstark gestritten hatten, bis die Polizei gekommen war. An die Kleidung der Heilsarmee, in denen sie zur Schule gegangen war. An die Nachmittage, an denen sie nach Hause gekommen war und den Großvater im Vollrausch auf dem Boden schlafend vorgefunden hatte. Nicht daran, wie sie beim Stehlen von Schulbüchern ertappt worden war, weil sie unbedingt hatte lesen wollen. Nicht an die gehässigen Kommentare ihrer Mitschüler, die behauptet hatten, ihr Großvater sei gleichzeitig ihr Vater.


  Die Gerüchte entsprachen nicht der Wahrheit. Das hatte ihre Mutter ihr versichert, und sie glaubte es ihr. Inzwischen kümmerte es Tessa nur noch einen Dreck, wer ihr Vater war. Sie brauchte keine Bücher mehr zu stehlen, keine abgelegten, schäbigen Kleider mehr zu tragen. Sie kaufte sich, was sie brauchte, mit Geld, das sie sich hart erarbeitete. Sie lief nicht vor ihrer Vergangenheit weg, wie Mr. Darcangelo offenbar hatte andeuten wollen. Sie hatte sich daraus befreit.


  Draußen auf der Straße vor ihrer Wohnung heulte eine Polizeisirene, und sie fuhr erschreckt zusammen. Sie war tatsächlich nervöser als sonst, aber wen wunderte es? Mit den Zehen zog sie den Stöpsel heraus, stieg aus der Wanne und wickelte sich in ein Badetuch. Ein wenig benebelt vom Wein, sah sie nach, ob ihre Tür verriegelt war, dann kuschelte sie sich ins Bett. Aber es dauerte lange, bis sie eingeschlafen war.


  


  Julian trainierte im spärlichen Licht seines Kellerraums. Schweiß rann ihm über das Gesicht und den nackten Oberkörper, während er mit seinem täglichen AikidoProgramm sein Timing und seine Schnelligkeit schulte. Wenn es um Verteidigung ging, vertraute er in erster Linie seinem Instinkt und dann seinem Körper. Er hielt sich selbst genauso gut in Schuss wie seine Waffen.


  Zudem verschaffte das Training ihm einen klaren Kopf und half ihm beim Nachdenken. Er hätte eigentlich längst schlafen müssen, denn, abgesehen von dem kurzen Nickerchen am Morgen, war er seit über achtundvierzig Stunden auf den Beinen. Doch er war zu angespannt, um sich hinzulegen, zu vieles ging ihm durch den Kopf.


  Da war zum Beispiel ein blonder Lockenkopf. Und dass er Tessa Novak nicht aus seinen Gedanken verdrängen konnte, ärgerte ihn. Er hatte einen Job zu erledigen, und diese Frau gehörte definitiv nicht dazu.


  Was wirklich verdammt schade war.


  Er zwang sich, sich auf das zu konzentrieren, was wirklich zählte– seinen Auftrag und Burien.


  Zoryo hatte dem, was er ihm schon in der vergangenen Nacht gesagt hatte, wenig hinzuzufügen. Er behauptete, Burien schon seit Jahren nicht mehr gesehen zu haben. Der alte Mann im Krankenhaus hingegen hatte ihm mehr weitergeholfen, als Julian es erwartet hätte. Er hatte die Mädchen beschreiben können, außerdem die Frau mittleren Alters, die als ihr Wachhund fungierte. Simms hatte die Vermutung ausgesprochen, dass die Mädchen in der Nähe wohnten, und die Einzelheiten, die er ihm verraten hatte, passten zu dem, was Julian bereits über Buriens Vorgehensweise wusste: Er hielt die Mädchen in kleinen Gruppen zusammen und kontrollierte sie durch Drohungen, drastische Strafen und kleine Belohnungen, Süßigkeiten zum Beispiel.


  Der Dreckskerl hatte sich Denver als Basis ausgesucht, dessen war sich Julian inzwischen sicher. Aber wo zum Teufel steckte er? Das letzte Mal hatte er in Los Angeles die Fäden gezogen, während García sich um den Nachschub aus Mexiko gekümmert und Pembroke den Transport überwacht hatte. Schon damals hatten sie im Einzugsgebiet von Denver operiert, die Grenzstaaten allerdings waren stets interessanter für sie gewesen. Und obwohl »Operation Liberate« ihnen sowohl García als auch Pembroke in die Hände gespielt hatte, war ihnen Burien entkommen, weil Julian sich von seinen Gefühlen hatte mitreißen lassen und zu früh zugeschlagen hatte.


  Heute war Julian kurz davor gewesen, erneut die Kontrolle zu verlieren. Eine Reporterin hatte ihn mit einer niedlichen Zweiundzwanziger bedroht. Das hätte niemals geschehen dürfen. Nun, Kompliment an sie. Sie musste eine gehörige Portion Mut besitzen, um in einer solchen Situation eine Waffe zu ziehen. Er war weit schwerer als sie und überragte sie um einiges. Dennoch hatte sie versucht, sich selbst zu schützen.


  Aber das war nicht das Einzige gewesen, was ihn überrascht hatte. Er hatte ihr seine Zunge in den Mund geschoben, um sie zum Schweigen zu bringen, und sie… war dahingeschmolzen. Ein anderes Wort konnte er dafür nicht finden. Ihr ganzer Körper war plötzlich weich und nachgiebig geworden, sie hatte jeglichen Widerstand aufgegeben.


  Und sie hatte den Kuss erwidert, und zwar so sinnlich und erregend, dass er einen Moment lang alles vergessen hatte. Er hatte ihren Duft eingeatmet und den Kuss keinesfalls sofort beendet, als das taktische Manöver nicht mehr nötig gewesen war. Und erschreckenderweise hatte er mehr gewollt.


  Verdammt, Darcangelo! Denk an den Job!


  Er hörte auf, nahm seine Wasserflasche und trank. Dann kehrte er in die Mitte des Raums zurück und begann von neuem.


  Er musste Burien finden und sich ihm nähern, ohne dass dieser es bemerkte. Doch so nah Julian ihm auch kam, immer schien dieser Mistkerl ihm einen Schritt voraus zu sein. Er war so schwer zu packen wie ein Rauchschwaden, obwohl er weder ein Meister der Tarnung noch ein sprachliches Genie war. Burien war ein arrogantes Schwein mit einem deutlich hörbaren russischen Akzent. Wo immer er auftauchte, fiel er auf. Da er das wusste, lebte er zurückgezogen und setzte seine Lakaien ein, um mit der Außenwelt zu verhandeln. Gnadenlos regierte er sein schmutziges Imperium mit Gewalt, Erpressung und Furcht.


  Julian wusste, dass Tessa geglaubt hatte, er, Julian, sei der Mörder des Mädchens, deren Tod sie miterlebt hatte. Sie hatte Angst gehabt, Todesangst. Und das erklärte natürlich auch ihre Reaktion auf den Kuss. Gefahr und Furcht waren für einige Frauen starke Aphrodisiaka. Das kannte er nur allzu gut von Margaux. Sie hatte es geliebt, nach einer Razzia oder nach einem riskanten Einsatz mit ihm zu schlafen. Jedes Mal waren sie beide förmlich übereinander hergefallen. Zwischen ihnen hatte es niemals Zärtlichkeiten gegeben, nichts Sanftes, keine zarten Gefühle oder Berührungen. Margaux hatte sich wegen seiner finsteren Vergangenheit in ihn verliebt– und weil ihr Vater, eine FBI-Legende, diese Verbindung nicht gebilligt hatte.


  Der Kick der Gefahr. Mehr war es nicht gewesen. Tessa hatte seine Waffe gefühlt und gedacht, er wolle sie benutzen. Als er sie geküsst hatte, hatte sich ihre Angst in Lust verwandelt.


  Okay, für sie hast du eine Ausrede parat, aber was ist mit dir?


  Er verpatzte einen Tritt und verlor beinahe das Gleichgewicht. Fluchend hielt er inne.


  Brauchte man eine Ausrede, um den Kuss einer schönen Frau zu genießen?


  Ja, er brauchte eine, falls er dadurch sein Ziel aus den Augen verlor. Er war hier, um Burien zu schnappen, nicht, um mit einer sensationslüsternen Reporterin zu turteln, auch wenn sie extrem sexy war.


  Ich habe das Mädchen sterben sehen. Sie hat mich angefleht, ihr zu helfen, und ich konnte es nicht. Aber ich werde alles tun, das nachzuholen.


  Sie hatte Tränen in den Augen gehabt, als sie das gesagt hatte. Vielleicht meinte sie es wirklich so. Julian dachte an ihre erschütterte Miene am Abend des Mords. Etwas regte sich in ihm. Verständnis? Mitgefühl? Beschützerinstinkte?


  Er nahm einen weiteren Schluck Wasser, um das Gefühl hinunterzuspülen.


  Miss Novak war nicht liiert, das wusste er inzwischen. Der Mann, der sie an der Tankstelle aufgelesen hatte, war der Mann einer Freundin gewesen, ein Senator. Doch selbst wenn Julian nicht mit dem Fall beschäftigt gewesen wäre, hätte er sich von ihr ferngehalten. Ja, er wollte mit ihr ins Bett, er war sich allerdings sicher, dass sie mit Sex noch andere Erwartungen verband. Sie war nicht der Typ Frau, der sich ein paar Nächte in seinem Bett herumtrieb und dann wieder verschwand. Sie wollte vermutlich Liebe und Hingabe. Sie wollte vermutlich Mann, Haus, Kinder und den hübschen weißen Zaun um ihr Familienglück.


  Nicht, dass Julian sich das nicht auch einmal gewünscht hatte. Er hatte sich Hals über Kopf in eine mexikanische Prostituierte verliebt, die sein Vater ihm zum fünfzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Die Romanze dauerte an, bis er eines Tages nach Hause kam und sah, wie sie mit seinem Vater vögelte. Viele Jahre später hatte er geglaubt, Margaux zu lieben, aber im Rückblick wirkte ihr Verhältnis eher wie ein schlechter B-Movie. Er war ein Narr gewesen, ihre »Beziehung« für mehr zu halten, als sie wirklich gewesen war: sexuelle Obsession.


  Seitdem hatte Julian sich auf Frauen beschränkt, die sich genauso viel nahmen, wie sie zu geben bereit waren. Keine Verpflichtungen, keine Bindungen.


  Keine Zärtlichkeit.


  Nein, er sollte nicht einmal an Tessa Novak denken. Das Leben, das er führte, ließ keine festen Beziehungen zu.


  Er stellte die Wasserflasche ab, trat wieder in die Mitte des Raums und war beinahe erleichtert, als sein Telefon klingelte.


  Polizeichef Irving.


  »Es geht um Zoryo«, sagte Irving ohne Umschweife. »Kommen Sie ins Gefängnis. Jetzt sofort.«


  Julian griff nach seinem T-Shirt und rannte die Treppe hinauf.
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  Verdammter Hurensohn!« Julian donnerte mit seiner Faust gegen die Tragbahre. »Bist du mir also doch entwischt!«


  Zoryo antwortete nicht, sondern lag tot auf dem Rücken und starrte an die Decke. Sein Gesicht war blau angelaufen, der Hals gequetscht. Sein Oberkörper war nackt, und die Tigertätowierung wirkte blass auf seiner bläulichen Haut. Rote Male zeigten, wo die Elektroden des Defibrillators angesetzt worden waren.


  »Er muss es sehr ernst gemeint haben mit seinem Todeswunsch. Es kann nicht leicht gewesen sein, sich auf diese Art umzubringen.« Der Gefängnisleiter, Willis, ein Bürohengst mit militärischem Bürstenschnitt, stand reserviert mit vor der Brust verschränkten Armen neben der Leiche. »Dazu braucht man enorme Entschlusskraft.«


  »Entschlusskraft? Erzählen Sie mir nicht, dass Sie den Kerl bewundern. Der Mann war ein eiskalter Killer und ein Kinderschänder, und Sie haben nicht verhindert, dass er seine gerechte Strafe bekommt.« Julian schob die geballte Faust in die Tasche und wandte dem Mann den Rücken zu. Das Bedürfnis, Willis eben diese Faust ins Gesicht zu rammen, wäre sonst übermächtig geworden.


  Polizeichef Irving räusperte sich. »Sie müssen wissen, dass Special Agent Darcangelo monatelang hart gearbeitet hat, um diesen Kerl zu fassen. Zoryo war ein wichtiger Faktor in einem Fall, der höchste Priorität hat.«


  Und nun war dieser Faktor unbrauchbar. Die vielen Monate, in denen er sein Leben riskiert hatte, die vielen Stunden, die er vorgegeben hatte, dieselben abstoßenden Filmchen wie Zoryo zu mögen, waren nun nichts weiter als vergeudete Zeit. Julians einziger Trost war, dass Zoryo alles andere als schnell gestorben war.


  Der Kerl hatte sich erhängt, aber nur aus einer Höhe von einem Meter. Er hatte sich aus dem Bettlaken einen Strick gemacht, am Waschbecken befestigt und sein Gewicht, so gut es ging, in die Schlinge gehängt. Als eine Wache ihn bei der üblichen Runde entdeckt hatte, war er bereits tot gewesen.


  »Ich habe mit den beiden Wachen gesprochen. Sie trifft keine Schuld. Sie haben sich an die übliche Vorgehensweise…«


  »Übliche Vorgehensweise?« Julian wandte sich mit einem verächtlichen Schnauben um. »Wie können Sie über übliche Vorgehensweisen reden, wenn einer Ihrer Insassen tot ist? Ist eine Leiche nicht Beweis genug, dass Ihre Vorgehensweise nicht ausreichend ist?«


  Willis’ Schultern versteiften sich. »Wenn jemand so wildentschlossen ist, sich selbst umzubringen…«


  »Dann beobachten Sie ihn pausenlos, verdammt noch mal. Warum, glauben Sie, habe ich extra Anweisung gegeben, ihn wegen Selbstmordgefahr nicht aus den Augen zu lassen?« Julian hatte keine Geduld mit Bürokraten.


  »Es wird selbstverständlich eine gründliche Untersuchung geben, und dann werden wir… «


  »Stecken Sie sich Ihre Untersuchung sonst wohin.« Julian deutete auf den toten Zoryo. »Was ich brauche, sind die Informationen, die er in seinem Kopf hatte. Ich muss einen Killer fassen.«


  Und plötzlich konnte Julian es nicht mehr ertragen. Er wandte sich um, verließ die Krankenstation und ging ohne Umschweife durch diverse Sicherheitsschleusen bis hinaus auf den hell ausgeleuchteten Parkplatz. Er kochte vor Wut. Er hätte länger hierbleiben und mehr aus Zoryo herauspressen müssen. Er hätte anordnen müssen, dass der Mann gefesselt blieb.


  »Darcangelo.« Irvings Stimme folgte ihm.


  Julian blieb stehen, drehte sich um und sah, wie Irving, so schnell sein Körperumfang es zuließ, hinter ihm herlief. Zu wütend, um stehen zu bleiben, begann Julian, zwischen zwei Autos auf und ab zu gehen.


  »Es nützt Ihnen zwar nichts, aber es tut mir leid. Ich weiß, wie viel Sie riskiert haben, um Zoryo zu verhaften. Und ich weiß auch, wie viel es Ihnen bedeutet.«


  Julian presste die Kiefer zusammen. »Ah ja?«


  »Ja.« Der alte Polizist nickte. »Und ich weiß noch etwas. Sich hierfür selbst zu kasteien, ändert nichts an dem, was vor drei Jahren geschehen ist.«


  Julian schnaubte angewidert. »Wenn ich vor drei Jahren meinen Job richtig gemacht hätte…«


  »Wäre Zoryo jetzt noch am Leben und in Freiheit und könnte sein Unwesen treiben.« Irvings Stimme war laut genug, um die Aufmerksamkeit von zwei Polizisten zu wecken, die im gelben Licht der Laternen neben ihrem Streifenwagen standen und sich unterhielten. »Wenigstens haben Sie ihn aus dem Verkehr ziehen können. Wenn er für Burien wirklich so wichtig war, wie Sie denken, haben Sie ihn damit empfindlich getroffen. Wie lange, denken Sie, wird es dauern, bis Burien merkt, dass Zoryo nicht aufzufinden ist?«


  »Ein paar Tage, höchstens eine Woche.«


  »Und wie wird er reagieren?«


  »Er wird die Reihen schließen, indem er jemand anderen einsetzt.«


  Und es gab immer einen anderen. Wie viele kranke Schweine Julian auch hinter Gitter brachte, immer schien einer nachzurücken.


  »Wenn Sie Burien zu Fall bringen, dann auch alle anderen. Und jetzt fahren Sie nach Hause und sehen zu, dass Sie ein wenig Schlaf bekommen. Das ist ein Befehl. Sie nützen niemandem, wenn Sie umfallen. Und morgen haben wir eine andere Sache zu besprechen.«


  Julian fühlte sich plötzlich vollkommen erschöpft. »Aha, und was?«


  »Tessa Novak.«


  


  Tessa hatte das Gefühl, praktisch gar nicht geschlafen zu haben. Sie stand auf, duschte, fuhr zum nächsten Coffeeshop und überlegte, ob man sie wohl für verrückt halten würde, wenn sie um einen fünffachen Espresso bat. Schließlich nahm sie doch nur den üblichen dreifachen und trank, während sie ihren Wagen durch den dichten Verkehr lenkte. Es kostete sie Mühe und Kraft, nicht an die Schießerei zu denken– oder an Julian Darcangelo.


  Im Verlag las sie die Pressemitteilungen und Meldungen, die auf ihrem Tisch lagen. Sicherheitstipps für Halloween. Zwölf Verhaftete bei einer Demonstration in Boulder. Polizisten, die als Freiwillige in einem städtischen Frauenhaus arbeiten.


  Zum Glück war Freitag.


  Aber das machte die ganze Sache auch nicht besser.


  Tom war schlecht gelaunt, weil er sich mit seiner Freundin gezankt hatte, die zufällig und zum Vergnügen aller Karas freisinnige Mutter, Lily McMillan, war. Tom riss jedem Einzelnen beim Meeting den Kopf ab, bis Syd ihm schließlich sagte, er solle endlich damit aufhören. Die beiden brüllten sich an, bis Kat plötzlich aufstand und zur Tür ging.


  »Das ist nicht besonders produktiv«, sagte sie und ging, damit war das Meeting vorbei.


  Tessa erledigte ein paar Anrufe, schrieb einen kurzen Artikel und war rechtzeitig fertig, um mit Sophie zum Mittagessen in die Cafeteria zu gehen.


  Sie nahmen sich Salat, ein paar welke Blätter, verziert mit Gurkenscheiben und Kirschtomaten, und setzten sich in ihre Lieblingsecke.


  »Weiß Kara eigentlich, wie entscheidend ihre Mutter für eine erträgliche Stimmung in unserer Redaktion ist?«, fragte Sophie, während sie die Salatblätter in Sauce ertränkte. »Vielleicht sollten wir sie bitten, ihre Mutter zu beknien, dass sie sich wieder mit Tom verträgt.«


  Tessa träufelte Dressing auf ihren Salat. »Ich könnte mir vorstellen, dass Kara gar nicht so intensiv darüber nachdenken möchte. Wie würdest du dich fühlen, wenn deine Mutter mit Tom Trent ins Bett geht?«


  Sophie stach die Gabel in eine Tomate. »Auf jeden Fall hätte sie eine Schmerzzulage verdient.«


  Während sie sich unterhielten, gesellten sich Holly und Lissy zu ihnen. Holly hatte sich ebenfalls den Salat genommen, Lissy hingegen aß einen dicken, saftigen Cheeseburger, der nach Sünde aussah und himmlisch duftete.


  »Schwangerschaft ist der einzige Lebensabschnitt, in der eine Frau zunehmen und sich dabei hemmungslos wohl fühlen darf«, erklärte Lissy, als sie die neidischen Blicke der anderen sah. »Im Übrigen habe ich die drei ersten Monate praktisch gar nichts gegessen, weil mir ständig übel war.«


  Sie plauderten eine Weile über Lissys Schwangerschaft, über eine neue Modelinie und die bevorstehende Show des Designers Anton, die im Adam’s Mark Hotel stattfinden würde.


  »Endlich hält die Haute Couture in Denver Einzug.« Lissy tupfte sich die Mundwinkel mit einer Serviette ab. »Im letzten Jahr hat Anton sich mit Gummidichtungen und Bauernstoffen unglaubliche Sachen einfallen lassen.«


  Sophie und Tessa sahen sich an. »Gummidichtungen?«, fragten sie wie aus einem Mund.


  Während Tessa mit den anderen schwatzte, scherzte und lachte, kam es ihr vor, als wäre sie nicht wirklich anwesend.


  Sie fühlte sich seltsam losgelöst, so, als beobachtete sie sich und ihre Freundinnen als Außenstehende.


  Es war Sophie, die es schließlich ansprach. »Wie geht es dir eigentlich, Tessa? Und sag nicht ›prima‹, denn man sieht, dass das nicht stimmt.«


  »Ich bin bloß müde.« Beinahe automatisch wollte sie das Gespräch wieder auf ein anderes Thema lenken, doch sie erkannte, dass sie tatsächlich darüber reden wollte. »Ich schlafe nicht besonders gut. Bei jedem Geräusch schrecke ich hoch, und gestern ist mir der Typ mit der Lederjacke begegnet.«


  Die anderen starrten sie mit offenem Mund an.


  »Ach, du lieber Himmel. Hast du die Polizei gerufen?«


  Tessa rang einen Moment lang mit sich, was sie den anderen sagen konnte. Tom hatte sie nichts erzählt, weil sie wusste, dass die Informationen bei ihm nicht sicher waren. Sie ließ ihre Freundinnen absolutes Stillschweigen schwören, senkte ihre Stimme und erzählte ihnen, wie es dazu gekommen war, dass sie in einem Lagerraum im Krankenhaus einen großen, dunkelhaarigen Undercover-Agenten geküsst hatte. Sie verschwieg nichts, bis auf seinen Namen und das, was er über ihre Vergangenheit herausgefunden hatte.


  »Und du hast ihm wirklich eine Pistole vor die Nase gehalten?« Lissy starrte sie ungläubig an. »Eine Pistole mit Kugeln drin?«


  »Ach, wen kümmern denn die Kugeln?« Holly grinste. »Erzähl noch mal, wie sich seine Zunge angefühlt hat.«


  »Er hat das nur gemacht, damit ich niemanden zu Hilfe rufen konnte. Das war kein echter Kuss.«


  »Hört sich aber so an, als wäre irgendwann einer draus geworden. Der will bestimmt was von dir.« Holly zwinkerte ihr zu. »Schließlich hat er dich auch dann noch geküsst, als es nicht mehr nötig war.«


  In Tessas Eingeweiden flatterte es. Ihr fiel nichts ein, was sie darauf hätte erwidern können.


  »Wenn er wirklich ein Undercover-Bulle ist und Irving um sein Leben fürchtet, müssen wir uns auch Sorgen um dich machen.« Sophie trank einen Schluck Wasser. »Wer immer für diese Schießerei verantwortlich ist, dahinter verbirgt sich offensichtlich eine ganze Menge mehr. Vielleicht bist du da auf eine Riesenstory gestoßen.«


  Tessa hatte in der vergangenen Nacht dasselbe gedacht. »Meistens hat das Schießen aus vorbeifahrenden Autos etwas mit Gangs zu tun, deshalb werde ich damit anfangen. Heute Nachmittag werde ich mir die Gegend um die Tankstelle herum ansehen. Vielleicht finde ich ja etwas.«


  


  Tessa parkte in einer Seitenstraße gegenüber der Tankstelle, die inzwischen wieder geöffnet hatte. Sie hatte sich diese Straße ausgesucht, weil sie irgendwie das Gefühl gehabt hatte, als wäre das Mädchen aus dieser Richtung gekommen. Da sie sonst keine Spur hatte, war sie gewillt, ihrem Instinkt zu folgen.


  In dem schon älteren Viertel standen schöne Bäume, und die Wohnhäuser lagen dicht nebeneinander. Der Bürgersteig wies an manchen Stellen Löcher auf, und dort, wo die Bäume mit ihren Wurzeln die Platten angehoben hatten, war er gewellt. Der Großteil der Gärten war mehr oder weniger gut gepflegt, der Rasen bedeckt mit trockenen gelben und orangefarbenen Blättern. Auf manchen Veranden standen Dreiräder, und an vielen Türen und Fenstern hing Halloween-Dekoration. Autos parkten Stoßstange an Stoßstange auf beiden Seiten der Straße. Die Leute, die auf der Colfax Avenue ins Theater wollten oder etwas zu erledigen hatten, schienen das Viertel als sicher genug einzustufen, um ihre Wagen hier abzustellen.


  Es war bestimmt nicht die Gegend, die man gemeinhin mit Bandenaktivitäten in Verbindung brachte. Tessa wusste, was Armut war, und hier war keine zu finden. Die Leute, die hier wohnten, hatten wahrscheinlich nicht genug Geld, um sich jedes Jahr einen neuen Mantel zu leisten oder das Haus zu streichen, doch bitterarm waren sie ebenso wenig. Vielleicht hatte irgendeine Gang diese Straße zu ihrem Gebiet erklärt, ließ sich aber nicht oft hier blicken.


  An einer Hausmauer entdeckte sie schließlich die ersten Graffiti. Zunächst kam es ihr wie ein Haufen blauer, dreidimensionaler, dichtgedrängter Buchstaben vor. Sie ging näher heran und versuchte, etwas zu entziffern.


  Das größte Wort hieß »Cuzz«, ein Slang-Ausdruck für Crips, also für eine der bekanntesten Gangs, die es gab. Dann erkannte sie die Wörter »Syko« und »Flaco«, wahrscheinlich die Namen der Gang-Mitglieder, die das Ganze hier gemalt hatten.


  Darunter stand »O.G.«, original gangster, und »SLOB«, wobei das »B« mit einem schwarzen »X« durchkreuzt war, was »Blood Killer« bedeuten sollte. Daneben war »Trey-8« gekritzelt worden, das Straßenwort für eine Achtunddreißiger.


  Syko und Flaco, Mitglieder der Crips, behaupteten, sie hätten ein Mitglied der rivalisierenden Bloods mit einer Achtunddreißiger umgebracht.


  Sie schrieb sich das auf, holte ihre Kamera hervor und fotografierte das Bild.


  Die Crips waren, wie sie wusste, die größte Gang in Denver, und wie bei ihren Erzfeinden, den Bloods, saßen die Anführer in Los Angeles. Beide handelten mit Drogen und kämpften gegen zahlreiche andere Banden um die Vorherrschaft auf den Straßen. Aber verglichen mit der Szene in New York und Los Angeles war Denver harmlos: Nur selten gab es Schießereien oder ausufernde Gewalt.


  Tessa steckte ihre Kamera zurück in die Tasche und folgte der Straße. Hier und da entdeckte sie mehr Graffiti, manche von harmlosen Sprayern, andere wiederum eindeutig in demselben Stil wie die von Flaco und Syko.


  Es war ein schöner, sonniger Tag, und der Himmel war so weit und blau, wie man ihn nur in Colorado erleben konnte, und plötzlich bemerkte sie erleichtert, dass sie mindestens seit einer Stunde nicht an Julian Darcangelo und seine verführerischen Lippen gedacht hatte. Zweifellos hatte sie überreagiert. Wenn sie den Kuss nüchtern betrachtete, war ihre Reaktion ganz normal gewesen. Sie hatte schließlich um ihr Leben gefürchtet, und das Adrenalin in ihrem Blut hatte ihre Sinne geschärft. Wahrscheinlich küsste er in Wirklichkeit wie ein Fisch.


  Der Gedanke hob ihre Stimmung ein wenig, und sie beschloss, an ein paar Türen zu klopfen.


  Bei den ersten drei Häusern machte niemand auf, aber beim vierten hatte sie Glück. Das alte afroamerikanische Ehepaar wollte gerne über seine Enkel reden, konnte ihr jedoch ansonsten nicht weiterhelfen.


  »Wir lesen keine Zeitung«, sagte der Mann. »Immer nur schlechte Nachrichten.«


  Das fünfte Haus wurde von mehreren Studenten bewohnt, von denen einer offenbar Besitzer des Hauses war, ein Weißer mit stacheligen braunen Haaren.


  »Klar«, erwiderte er, als sie die Schießerei ansprach. »Ja, hab im Indy davon gelesen. Haben Sie das geschrieben? Die Kiste von dem Typen habe ich hier schon gesehen, scharfes Geschoss.«


  Allerdings konnte er ihr nicht sagen, wer den Wagen fuhr, noch sagte ihm die Beschreibung des Opfers etwas. Und obwohl er auf der Colfax Avenue schon Jungen gesehen hatte, die seiner Ansicht nach Gang-Mitglieder hätten sein können, waren ihm hier auf der Straße noch keine begegnet.


  Vier Häuser weiter sprach sie mit einer jungen halbasiatischen Mutter, die zwei ausgesprochen aufgeweckte kleine Kinder hatte. Die Frau sagte, sie habe zwar in der Zeitung von der Schießerei gelesen, aber weder das Auto gesehen noch jemanden, der wie ein Bandenmitglied wirkte. Doch als Tessa das Opfer beschrieb und von den anderen drei Mädchen erzählte, sah die Frau sie überrascht an.


  »Oh, Himmel. Ja, ich glaube, die habe ich ein- oder zweimal gesehen. Tyler, hör auf damit!« Sie bückte sich und trennte die zwei sich balgenden Kinder. »Im Sommer, als ich im Garten gearbeitet habe. Vier Latino-Mädchen und eine ältere Frau. Ich kann immer nur am Wochenende ein bisschen im Garten arbeiten, wenn mein Mann zu Hause ist. Gehörten die Mädchen auch zu einer Gang?«


  »Ich weiß nicht. Ich will so viel herausfinden, wie ich kann.«


  »Tyler!« Die Frau stöhnte verärgert auf. »Wahrscheinlich war die Polizei deshalb an jenem Abend noch in ihrem Haus. Sie wollten ihrer Familie bestimmt sagen, das sie tot ist, nicht wahr?«


  »Bestimmt.« Tessa spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte. »Können Sie mir sagen, welches Haus das ist?«


  Einer der beiden kleinen Engel stieß ein durchdringendes Heulen aus. »Tyler und Sasha! Es reicht jetzt! Sie werden meinen Namen doch nicht abdrucken, oder? Wenn hier ein Mörder frei herumläuft, möchte ich nicht genannt werden.«


  »Nein, keine Sorge.«


  Die Frau hob ihre weinende Tochter auf den Arm und führte Tessa von der Veranda herunter. »Das dritte Haus auf der anderen Straßenseite. Da gehen eine Menge Leute aus und ein, meistens Männer. Seitdem die Polizei da war, ist es allerdings ziemlich ruhig geworden.«


  Tessa sah einen baufälligen weißen Bungalow mit schwarzem Dach. »Vielen Dank. Sie waren eine große Hilfe, Mrs.…«


  »Aito. Wendy Aito. Viel Glück.« Und mit der Tochter auf der Hüfte und dem Sohn im Schlepptau verschwand die Frau in ihrem Haus.


  Tessa überquerte die Straße und überlegte, was sie der Familie des Opfers sagen wollte.


  Tessa näherte sich dem Haus und verspürte plötzlich eine dumpfe Vorahnung, schob sie jedoch beiseite. Mrs. Aito hatte gesagt, das Mädchen habe dort gewohnt. Das war kein Versteck eines Mörders. Beherzt trat sie an die Tür und klopfte.


  Keine Reaktion.


  Sie klopfte wieder.


  Nichts.


  Sie klopfte ein drittes Mal und holte gerade eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche, als sich die Tür öffnete und eine kleine, alte Frau mit gebeugtem Rücken, weißen Löckchen und dicker Brille erschien. Sie klammerte sich an einen Stock.


  »Ich kaufe nichts!«, sagte sie mit brüchiger Stimme.


  Tessa hielt ihr die Karte hin. »Ich will auch nichts verkaufen, Ma’am. Ich wollte Sie fragen, ob Sie einen Moment Zeit für mich hätten.«


  »Sie müssen lauter reden!« Die Frau tippte sich ans Ohr und zeigte auf ein Hörgerät. »Das Ding braucht eine neue Batterie. Kommen Sie rein.«


  Und Tessa tat, wie ihr geheißen.


  


  Julian beobachtete, wie Tessa das Haus der alten Frau betrat und zwanzig Minuten später wieder herauskam. Die alte Dame deutete in den Garten, und Tessa ging um den Bungalow herum nach hinten.


  »Oh, das kann doch nicht wahr sein.«


  Irving hatte recht gehabt– die Kleine war hartnäckig.


  Der Polizeichef hatte Julian am Morgen wegen der Sache im Krankenhaus zur Rede gestellt.


  »Tessa Novak ist nicht einfach eine Reporterin, Darcangelo. Sie gehört zum Spitzen-Team des Denver Indy, und sie ist die beste Polizeireporterin, die ich kenne. Die Hälfte meiner Leute fürchtet sich vor ihr. Die andere Hälfte ist in sie verliebt. Und ich sage Ihnen noch was: Ich habe enormen Respekt vor der Frau. In den vergangenen drei Jahren habe ich alles getan, um sie davon zu überzeugen, dass wir kein korrupter Haufen von unfähigen Deppen sind. Würden Sie jetzt die Güte haben und mir erklären, wieso Sie sie gestern in ein Materiallager im Krankenhaus gezerrt und geküsst haben? Sie nennt es einen tätlichen Angriff, und wir können verdammt froh sein, dass das heute Morgen nicht mitsamt Ihrem gottverdammten Namen auf der Titelseite steht!«


  Tätlicher Angriff?


  Nun gut, natürlich war sie ihm nicht an den Hals gesprungen. Er hatte sie ja schließlich nicht küssen wollen…, zu Anfang jedenfalls nicht.


  Und hatte nicht auch ihre Zunge den Weg in seinen Mund gefunden? Also bitte.


  Das hatte er Irving natürlich nicht erzählt. Stattdessen hatte er die volle Verantwortung für den Vorfall übernommen. Er habe wenig andere Möglichkeiten gehabt, hatte er Irving versichert, da er keine Aufmerksamkeit auf sie beide hatte ziehen wollen.


  Anschließend war er ins Leichenschauhaus gegangen und hatte der Autopsie von Zoryo beigewohnt, um sich die Todesursache, Selbstmord durch Erhängen, bestätigen zu lassen. Die Laborergebnisse standen noch aus, aber Julian war überzeugt, dass sie nichts Ungewöhnliches ergeben würden.


  Noch immer wütend über Zoryos Tod, hatte Julian den größten Teil des Nachmittags damit verbracht, brütend in seinem Wagen zu sitzen und die Kellerwohnung zu beobachten. Er hatte sich die Nummernschilder aller Wagen notiert, aus denen Männer ausgestiegen und, in der Hoffnung auf ein bisschen verbotenen Spaß, um den Bungalow herum nach hinten verschwunden waren. Bisher waren ausnahmslos alle kurz darauf zurückgekehrt und schnell davongefahren. Das gelbe Absperrband der Polizei hatte ihrer Lust offenbar einen anständigen Dämpfer verpasst.


  Julian würde jedem Einzelnen einen Polizisten zur Befragung schicken. Wenn sie erst einmal erfuhren, wie viele DNA-Proben die Polizei vom Körper des Opfers genommen hatte, würden sie jeden Widerstand aufgeben und kräftig plaudern.


  Er hatte Tessa entdeckt, als sie noch ein paar Häuser entfernt war, und ihr Anblick erzeugte in ihm sowohl Ärger als auch eine chemische Reaktion, die seine Körpertemperatur um einige Grad ansteigen ließ.


  Das nennt man auch Begierde, Darcangelo.


  Er hatte beobachtet, wie sie von Haus zu Haus ging, und ihren Hüftschwung, das Wippen ihrer Locken, die Bewegung ihrer schön geformten Beine genossen. Sie war wirklich appetitlich. Und eine echte Plage. Was sollte er bloß mit ihr anstellen?


  Nun war sie auf dem Weg zum hinteren Teil des Hauses, sah das Absperrband und starrte es eine Weile an. Dann duckte sie sich darunter weg.


  Julian wusste, was er zu tun hatte.
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  Julian erledigte einen Anruf über Funk. Dann steckte er Handschellen ein, stieg aus seinem Wagen und folgte Tessa. Er wusste, dass der Staatsanwalt sie rasch wieder laufenlassen würde, aber er konnte ihr wenigstens eine Lektion erteilen.


  Sie stand bereits unten an der Treppe, spähte durch das kleine Fenster an der Tür und war so konzentriert, dass sie ihn nicht hörte.


  »Sie sollten verdammt froh sein, dass die drei Bären nicht zu Hause sind, Goldlöckchen. Sie sind verhaftet.«


  Sie schnappte nach Luft, wirbelte herum und sah zu ihm auf. Ihre großen, blauen Augen verengten sich. »Sie!«


  Er hob das Absperrband an und bedeutet ihr, ihm zu folgen. »Eine polizeiliche Absperrung zu umgehen, ist nur eine Ordnungswidrigkeit, doch Behinderung von Regierungsermittlungen ist ein Verbrechen.«


  »Was für Regierungsermittlungen?« Sie stieg mit klackenden Absätzen die Treppe hinauf und duckte sich wieder unter dem Band hindurch.


  »Hände hinter den Kopf, Beine auseinander. Sie kennen das ja.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst.« Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


  »Und ob das mein Ernst ist.« Er legte ihr die Hand auf den unteren Rücken, um sie von der Treppe wegzuschieben. Dabei spürte er, wie seidig-weich ihre Locken waren.


  Sie stieß seine Hand weg. »Fassen Sie mich nicht an.«


  »Ein tätlicher Angriff auf einen Polizeibeamten, Widerstand gegen die Staatsgewalt plus Befehlsverweigerung.« Er betrachtete sie über die Gläser seiner Sonnenbrille hinweg. Ihr verdatterter Gesichtsausdruck war köstlich. »Sie bauen gerade ein stattliches Vorstrafenregister auf, Miss Novak.«


  Sie gab einen empörten Laut von sich, ließ jedoch die Tasche fallen und legte die Hände hinter den Kopf. »Polizeichef Irving wird Sie dafür einen Kopf kürzer machen.«


  Womit sie wahrscheinlich recht hatte. Dennoch konnte er sich das Grinsen nicht verkneifen. Verglichen mit den Verhaftungen, die er normalerweise vornahm, kam es ihm vor, als hätte er Barbie in Gewahrsam. »Ich denke, er wird wissen wollen, warum Sie immer noch herumschnüffeln, wo er Ihnen doch geraten hat, von diesem Fall erst einmal die Finger zu lassen.«


  »Ich muss Irving nicht gehorchen! Sie schon.« Sie wandte den Kopf und warf ihm einen bösen Blick zu. »Außerdem schnüffle ich nicht! Ich dachte, hier wohnt die Familie des Mädchens. Ich wollte mein Beileid aussprechen.«


  »Dann hätten Sie besser Blumen geschickt.« Er trat hinter sie, um sie zu durchsuchen und streckte den Arm aus, um mit der Handkante zwischen ihren Brüsten zu tasten. »Sie haben das Recht zu schweigen. Alles…«


  Als er sie berührte, keuchte sie auf, riss die Arme herunter, verlor das Gleichgewicht und sackte gegen ihn.


  Hätte ein männlicher Straftäter das in einer ähnlichen Situation getan, hätte Julian angenommen, er wollte sich nur für einen Angriff sammeln. Aber Tessa war nicht der Verbrechertyp, um den er sich gewöhnlich zu kümmern hatte, und er fand ihre Unbeholfenheit sowohl drollig als auch seltsam anziehend.


  Er hielt sie fest und richtete sie wieder auf. Dann packte er ihre Handgelenke und hob sie ihr wieder über den Kopf. »Ganz ruhig, Tessa. Ich habe nicht vor, Sie unsittlich zu berühren.«


  Er arbeitete rasch, tastete über ihren Brustkasten, den weichen Bauch, über ihre schmale Taille, die gerundeten Hüften und die schlanken Beine abwärts. »Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«


  Die Worte kamen automatisch, und das war gut so, der denkende Teil seines Verstands war nämlich abgeschaltet. Es half ihm auch nicht, dass sie sich überall dort, wo er sie berührte, verspannte, Schultern, Bauch, Beine. Als geschulter und erfahrener Agent konnte er die allerkleinsten Regungen der Personen, die er verhaftete, wahrnehmen. Es war eine Fähigkeit, die ihm manches Mal das Leben gerettet hatte. In diesem Fall allerdings war alles anders.


  Es war körperlich. Chemisch. So wahnsinnig erregend.


  Und es führte ihm etwas deutlich vor Augen, das er lieber ausgeblendet hätte: Tessa Novak gab sich äußerlich zwar kühl, innerlich jedoch stand sie in Flammen.


  Reiß dich zusammen, Darcangelo!


  »Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Sollten Sie sich keinen leisten können, stellt Ihnen das Gericht einen zur Verfügung. Haben Sie die Rechte, die ich Ihnen erklärt habe, verstanden?«


  »Gehen Sie zum Teufel!« Ihre Stimme hatte etwas von ihrem Trotz verloren.


  »Beleidigung eines Regierungsangestellten.« Er nahm ihre Handgelenke, bog ihre Arme hinter den Rücken und legte ihr die Handschellen an, aber lockerer, als er es gewöhnlich tat. »Ich hoffe, Sie haben einen guten Anwalt. Wenn Sie nämlich so weitermachen, können Sie sich auf einen gemütlichen Aufenthalt im Gefängnis gefasst machen.«


  Ein Streifenwagen fuhr an den Straßenrand, genau zum richtigen Zeitpunkt.


  »Oh, sicher«, fauchte sie. »Und während ich einchecke, werde ich gleich Klage gegen Sie einreichen. Wie wäre es mit Freiheitsberaubung, falschen Beschuldigungen, sexueller Belästigung und widerrechtlicher Inhaftierung? Würde sich das nicht ganz wunderbar auf der Titelseite machen?«


  Er riss sie herum, so dass sie ihn ansehen musste, beugte sich herab, senkte seine Stimme und sprach in einem Tonfall, der normalerweise selbst hünenhafte, schwerbewaffnete Männer einschüchterte. »Das hier ist kein Spiel, Miss Novak. Ich weiß Dinge über Freiheitsberaubung und sexuelle Belästigung, die Sie sich nicht einmal in Ihren schlimmsten Alpträumen vorstellen können. Wenn ich meinen Namen in der Zeitung lese, werden Köpfe rollen, und Ihrer ist der erste.«


  Sie riss die Augen auf und schnappte nach Luft, hob jedoch trotzig das Kinn.


  Julian hatte plötzlich Lust, sie zu küssen.


  Er unterdrückte den Impuls, bückte sich, hob ihre Tasche auf und durchsuchte sie, während Petersen sie zum Polizeiwagen führte. Brieftasche, Sonnenbrille, Lippenstifte, Nagelfeile, Tampons, Schlüssel, verschiedene Stifte, die Waffe, die geladen war, Notizblock und Digitalkamera.


  Er sah sich die letzten beiden Gegenstände genauer an und entdeckte, dass sie auf Graffiti von einer Gang gestoßen war. Irgendwie beunruhigte ihn das. Er mochte die Vorstellung nicht, dass sie in Bandenrivalitäten mit hineingezogen wurde.


  »Tut mir leid, dass wir uns unter solchen Umständen wiedersehen, Miss Novak«, sagte Petersen, der seine Hand auf ihren Kopf legte, als sie in den Streifenwagen einstieg. »Wir bringen Sie zur Wache und erledigen die Formalitäten.«


  Julian legte ihre Tasche auf den Beifahrersitz. »Sie hat eine geladene Pistole in der Tasche, Petersen, obwohl ich nicht weiß, ob sie damit umgehen kann. Oh, und noch eins. Wenn Sie auf der Wache sind, fügen Sie doch bitte auf der langen Liste von Verstößen auch noch Fälschung von Informationen hinzu.«


  »Was?«, schrie sie. »Sie lügen!«


  Er nahm seine Sonnenbrille ab und sah ihr in die ungläubigen Augen. »In Ihrem Führerschein steht, dass Sie zweiundfünfzig Kilo wiegen, aber ich kann mit Sicherheit sagen, dass es mindestens vierundfünfzig sind.«


  Ihre Wangen wurden dunkelrot. »Oh!«


  


  Hungrig und durstig saß Tessa auf dem orangefarbenen Plastikstuhl, der mit dem Boden verschraubt war und dringend eine Reinigung nötig gehabt hätte. Sie fror. Ihre Füße und Beine waren nackt. Ein paar Plätze weiter saß ein verwahrloster Mann mit einem struppigen Bart, verfilzten blonden Haaren und ausgesprochen schmierigen Jeans. Sein Blick glitt über ihren Körper, als hätte sie nichts an.


  »Weswegen bist du denn hier drin, Schätzchen?«


  »Weil ich einem lästigen Kerl den Schwanz abgeschnitten habe.«


  Er starrte sie einen Moment an, presste dann die Beine zusammen und schaute weg. »Miststück«, murmelte er.


  Tessa konnte noch immer nicht fassen, dass sie hier war. Im Gefängnis. Wegen verschiedener Straftaten unter Arrest. Sie wartete die ganze Zeit darauf, dass ihr jemand sagte, es sei alles nur ein Scherz oder ein schreckliches Missverständnis gewesen. Doch niemand kam mit der befreienden Nachricht. Sie hatte nicht einmal telefonieren dürfen.


  Petersen hatte sie zur Wache gebracht und bis zum Empfang eskortiert. »Willkommen im Hilton von Denver«, hatte er gesagt.


  Er hatte ihr die Handschellen losgemacht und sie gebeten, zuerst die Schuhe auszuziehen, die einer nach dem anderen durch ein kleines Fenster gereicht wurden, und dann die Strumpfhose. Anschließend hatte eine Beamtin sie erneut gründlich abgetastet und dabei auch all die Stellen berührt, die Julian ausgelassen hatte. Danach war sie in einen Raum geführt worden, wo sie mit anderen Verhafteten darauf wartete, fotografiert zu werden und sich die Fingerabdrücke abnehmen zu lassen.


  Tessa fühlte sich gedemütigt und kochte vor Wut. Sie wusste, dass es gegen das Gesetz war, sich über polizeiliche Absperrungen hinwegzusetzen, aber Journalisten taten das ständig. Meistens hatten sie dazu das stillschweigende Einverständnis der Polizei. Noch nie hatte Tessa von einem Reporter gehört, den man verhaftet hatte, weil er unter einem gelben Band durchgeschlüpft war. Und was den Rest der Beschuldigungen anging, die hatte er nur erfunden.


  Behinderung von Regierungsermittlungen? Bah, damit kam er nicht durch. Ebenso wenig mit dem tätlichen Angriff auf einen Polizeibeamten. Als würde sie einen Mann, der so viel größer und stärker war als sie, attackieren! Wahrscheinlich hatte Julian den schwarzen Gürtel oder etwas Ähnliches. Aber selbst wenn er eine männliche Ballerina in rosa Tutu gewesen wäre, hätte er sie mit Leichtigkeit überwältigen können.


  Er hatte sie fast zu Tode erschreckt, als er sich angeschlichen hatte. Und dann hatte er sie auf entwürdigende Art betatscht…


  O Gott, sie durfte nicht daran denken.


  Aber sie konnte nicht anders.


  Zunächst hatte sie versucht, sich ganz gelassen zu geben, es als ein Ärgernis abzutun, von einem großen, attraktiven Polizisten abgetastet zu werden. Doch sobald er sie wirklich angefasst hatte, war es aus gewesen mit ihrer gespielten Ruhe. Sie hatte die Arme heruntergerissen, dabei das Gleichgewicht verloren und war rückwärts gegen die harte Mauer seiner Brust geprallt.


  Meine Güte, sie hatte Dutzende von Verhaftungen miterlebt. Sie hatte genau gewusst, was er tun würde.


  Aber hätte sie wirklich ahnen können, wie es sich anfühlen würde?


  Er hatte viel zu dicht hinter ihr gestanden. Sie hatte seinen Atem in ihrem Haar gefühlt, das leichte Knarren der Lederjacke gehört, sein Aftershave gerochen. Sie hatte sogar seine Körperwärme gespürt. Die Berührung seiner großen Hände hatte sich durch ihre Kleider gebrannt, und als er über ihre Strumpfhose gestrichen hatte, war sie tatsächlich feucht geworden.


  Wie konnte ihr Körper sie so verraten? Sie hasste diesen Kerl!


  Okay, sie hasste ihn vielleicht nicht, sie konnte ihn einfach nicht besonders gut leiden. Zweimal schon hatte er nun versucht, sie einzuschüchtern. Und auch noch seinen Spaß dabei gehabt. Sie hatte das vergnügte Funkeln in seinen Augen gesehen, als er sie über den Rand seiner Sonnenbrille angesehen hatte.


  Nun, sie würde diejenige sein, die zuletzt lachte. Irving würde ihn mindestens um einen Kopf kürzer machen.


  Allerdings hatte sie das dumpfe Gefühl, dass der Polizeichef keine große Befehlsgewalt über Julian hatte. Vielleicht lag es an der Tatsache, dass der Mann ganz und gar nicht so aussah, wie Tessa sich immer einen Undercover-Agenten vorgestellt hatte. Oder war es seine Unverfrorenheit, die selbstbewusste Ausstrahlung, die den Eindruck vermittelte, dass er von niemandem Befehle entgegennahm?


  Was hatte er dort gemacht? Nun, offensichtlich hatte er das Haus beobachtet. Hatte er erwartet, dass der, der die Wohnung gemietet hatte, zurückkehrte?


  Sie sollten verdammt froh sein, dass die drei Bären nicht zu Hause sind, Goldlöckchen.


  Was hatte er damit gemeint? Vielleicht hatte er sich auf die drei überlebenden Mädchen bezogen. Aber wieso sollten die eine Bedrohung für sie darstellen? Oder hatte er den Mörder gemeint? Auch das ergab wenig Sinn. Wendy Aito hatte gesagt, sie glaube, dass die Mädchen dort wohnten, und die kleine alte Frau, die oben hauste, hatte das bestätigt.


  »Sie hatten viel Männerbesuch«, hatte sie gesagt, und aus ihrem Tonfall war hervorgegangen, dass sie das nicht billigte.


  Warum war das Mädchen weggelaufen? Häusliche Gewalt? Ein Freund, der handgreiflich geworden war? Eine versuchte Vergewaltigung? Was immer es gewesen war, nun lebte niemand mehr in der Wohnung. Soweit Tessa hatte erkennen können, waren die Zimmer leer gewesen.


  »Tessa Maria Novak.«


  Tessa fuhr zusammen, als ihr Name aufgerufen wurde. Sie war die einzige Frau in dem Raum. Hätte man ihr nicht einfach ein Zeichen geben können?


  Ein kleiner Polizist mit kurzgeschnittenen schwarzen Haaren und Ziegenbärtchen nahm ihre Fingerabdrücke ab und machte ein Foto. Dann bedeutete er ihr, auf die Waage zu steigen. Die rote Zahl raste hinauf bis auf 56 Kilo.


  In Ihrem Führerschein steht, dass Sie zweiundfünfzig Kilo wiegen, aber ich kann mit Sicherheit sagen, dass es mindestens vierundfünfzig sind.


  Dieser Schuft!


  »Hier entlang«, sagte der Polizist gelangweilt und gab ihr zu verstehen, dass sie ihm zu einer Reihe von Zellen folgen sollte. Es waren kleine Räume mit dicken Glasfenstern, die wie Goldfischgläser für Menschen wirkten. Sie hatte sie schon öfter gesehen, aber nie die Einzelheiten wahrgenommen: Metallliege, Metallwaschbecken, Metalltoilette. Keine Intimsphäre. Kein Komfort.


  »Dürfte ich fragen, Sir, ob ich endlich telefonieren kann? Und kann ich vielleicht eine Decke haben und meine Schuhe wiederbekommen? Ich habe kalte Füße.«


  Er brachte sie zu einer leeren Zelle und meinte: »Der Chef ist unterwegs zu Ihnen.«


  Endlich. »Wissen Sie, wann…«


  Die schwere Tür fiel ins Schloss.


  Tessa wanderte eine Ewigkeit in ihrem Käfig auf und ab, setzte sich irgendwann mit knurrendem Magen auf die Liege, zog die Kostümjacke aus und legte sie sich über die nackten Beine. Sie hatte die Kacheln auf dem Boden zweimal gezählt, als Irving auf der anderen Seite der Scheibe erschien.


  Sie stand auf und zog die Jacke wieder über.


  Ein Schlüssel im Schloss. Ein metallisches Klick. Die Tür ging auf.


  »Irving! Ich bin so froh, Sie zu sehen.«


  Seine Miene verriet, dass das nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.


  


  Julian beobachtete auf dem Monitor, wie Tessa hinter Irving die Zelle verließ. Sie sah blass und verstört aus, als sie an die Theke trat, ihre persönliche Habe gegen eine Unterschrift in Empfang nahm und auf nackten Füßen zum Umkleideraum ging. Er sah, wie sie sich die Augen wischte. Weinte sie?


  Etwas zog in seiner Brust. Er ignorierte es.


  Besser Tränen als tot.


  Hinter ihm öffnete sich die Tür.


  »Was haben Sie zu ihr gesagt? Sie sieht ziemlich fertig aus.«


  »Ich weiß nicht, wem ich mehr die Hölle heißmachen soll, Ihnen oder ihr. Aber im Augenblick am liebsten Ihnen.«


  Julian beobachtete, wie Tessa in den Umkleideraum trat und die Tür schloss. Dahin konnte die Kamera ihr nicht folgen. Dann wandte er sich zu Irving um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Damit kann ich leben.«


  Irving setzte sich auf einen der Bürostühle. »Sie erinnert mich an meine älteste Tochter, außen hart, innen jedoch nicht ganz so hartgesotten. Ich möchte nicht übermäßig streng zu ihr sein.«


  »Erzählen Sie mir nicht, dass auch Sie ihrem Südstaatencharme verfallen sind.« Julian schnaubte verächtlich, obwohl er gerne zugab, dass der Mann mit seiner Einschätzung recht hatte. »Sie hat doch die gesamte Polizei von Denver um ihren Finger gewickelt.«


  »Und Sie tun bloß nicht so, als fänden Sie sie nicht attraktiv, Darcangelo! Ich habe mein ganzes Leben lang mit Männern gearbeitet. Ich rieche es, wenn einer meiner Mitarbeiter scharf auf eine Frau ist, die mit einem seiner Fälle zu tun hat.«


  Julian verbarg seine Überraschung. »Okay, ich streite nicht ab, dass sie attraktiv ist.« Eine glatte Untertreibung. »Trotzdem hätte ich sie nicht einfach mit einer simplen Ermahnung hier wieder rausgelassen. Sie mischt sich in meine Ermittlungen ein, und das kann ich nicht zulassen. Hier steht zu viel auf dem Spiel– ihr Leben übrigens auch.«


  »Das ist wahr.« Irving nickte. »Aber wir armen einfachen Polizisten können nicht wie ihr Bundesagenten die Regeln und Gesetze nach Belieben auslegen, und ich sehe nicht ein, dass ich mir ausgerechnet von Ihnen meine gute Beziehung zu den Medien verderben lassen soll.«


  Verärgert stand Julian auf. »Was hätte ich Ihrer Meinung nach denn tun sollen? Abwarten und zusehen, wie sie potenzielle Verdächtige in die Flucht schlägt?«


  »Keine Ahnung, was ich getan hätte, aber es war ziemlich sicher nur ein Zufall, dass sie auf diese Wohnung gestoßen ist. Sie hat wegen dieser Jugend-Gangs recherchiert und einfach nur Glück gehabt.«


  »O ja, was für ein Glück sie gehabt hat. Und was, wenn die Hausbewohner zurückgekommen wären?«


  »Wären sie nicht, und das wissen Sie. Doch das Argument zieht, und das sieht sie auch so.«


  »Was haben Sie ihr gesagt?«


  »Nur, dass sie jetzt wahrscheinlich im Fluss treiben würde, wenn ein Exmieter und nicht Sie sie dort gesehen hätte.«


  »Und deswegen war sie eben so fertig?«


  Irving nickte. »Deswegen und die Nachwirkung ihrer Erfahrung mit der Schießerei. Sie kann nicht schlafen, hat Alpträume, denkt immer an die letzten Worte des Mädchens… typisches Schuldgefühl des Überlebenden.«


  Oh, darüber wusste Julian so ziemlich alles.


  »Ich habe ihr versprochen, es wiedergutzumachen, indem einer meiner Mitarbeiter ihr am Dienstag nach der Arbeit das Schießen mit ihrer Zweiundzwanziger beibringt. Und der Mitarbeiter sind Sie, Darcangelo.«


  Julian ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. »Vergessen Sie’s. Tut mir leid, aber ich habe Wichtigeres zu tun, als Barbie beizubringen, wie…«


  »Sie tun es, weil ich Sie darum bitte. Ich habe Ihnen in den vergangenen Monaten mehr als nur ein paar Gefallen getan. Ich habe Ihnen Entscheidungsfreiheit gelassen, meine Männer im Zaum gehalten und Ihren Chef über gewisse Aktivitäten nicht informiert. Wie lange, denken Sie, kann ich wohl noch auf dem Autopsiebericht sitzenbleiben oder Zoryos Verhaftung und Selbstmord unter Verschluss halten?«


  Tja, das war ebenfalls ein starkes Argument, wie Julian zugeben musste.


  »Also gut, ich mach’s. Aber nur einmal. Tessa Novak fällt nämlich nicht in meinen Verantwortungsbereich. Ich habe einen Job zu erledigen, und dazu gehört kein Babysitten.«


  »Sorgen Sie trotzdem dafür, dass sie am Leben bleibt, Darcangelo. Wie Sie Ihren Streit mit ihr beilegen, ist Ihre Sache.«


  Irving trat in den Flur und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Und denken Sie dran, es gibt nur böses Blut, wenn man sich mit Journalisten anlegt.«


  


  Tessa willigte ein, als der Polizeichef ihr anbot, sie zu ihrem Auto zu bringen. Dort angekommen, fuhr sie sofort nach Hause. Sie würde am Montag einiges erklären müssen, hatte jedoch heute Abend keine Lust mehr, sich mit Tom auseinanderzusetzen. Im Augenblick wünschte sie sich nichts weiter, als eine riesige Portion Schokoladeneis in sich reinzustopfen und stumpf vor dem Fernseher zu sitzen.


  Sie fuhr auf ihren Parkplatz, ging durch den Haupteingang, schaltete die Lichter in ihrer Wohnung ein und verschloss die Tür zweimal. Alles war so, wie sie es zurückgelassen hatte. Sie ließ ihre Aktentasche fallen und seufzte erleichtert.


  Aber was hatte sie erwartet? Fünfzehn bewaffnete GangMitglieder?


  Dennoch wollte sich das Unbehagen nicht abschütteln lassen, und daran war Irving schuld.


  Er hatte ihr, inoffiziell versteht sich, verraten, dass nicht das Mädchen in der Wohnung gewohnt hatte, sondern ihr Mörder. »Hätte er Sie erwischt, wären Sie jetzt tot… oder würden sich wünschen, es zu sein«, hatte er ihr gesagt.


  Sie hatte begriffen, dass er ihr Angst einjagen wollte, doch auch, dass er es ernst meinte. Daraufhin hatte sie etwas absolut Unprofessionelles getan: Sie hatte sich einer wichtigen Quelle anvertraut und Irving erzählt, dass sie nicht mehr schlafen konnte, dass jedes Geräusch sie erschreckte. Auch von den Alpträumen hatte sie ihm erzählt und ihm gesagt, dass er sie jetzt vermutlich für eine zimperliche, weinerliche Zicke halten würde.


  Irving hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt. »Zeugin eines Mords zu werden, ist keine Kleinigkeit, Miss Novak. Ich habe schon gestandene Männer, die eine Polizeimarke trugen, wegen so was zittern und weinen sehen. Machen Sie Urlaub, Miss Novak. Besuchen Sie Ihre Familie. Verschwinden Sie eine Weile aus der Stadt. Erholen Sie sich.«


  Anschließend hatte er ihr angeboten, mit einem seiner Leute im Schießstand der Polizei den Umgang mit der Waffe zu trainieren. Sie hatte zuerst abgelehnt, da sie die ganze Geschichte nicht noch näher an sich heranlassen wollte. Aber dann fiel ihr ein, wie schnell Julian sie entwaffnet hatte. Es konnte nicht schaden, mit einer Pistole umgehen zu können. Sie besaß zwar eine, hatte jedoch noch kein einziges Mal damit geschossen.


  Draußen im Flur fiel eine Tür zu, und Tessa fuhr heftig zusammen. Plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie nahm das Telefon, wählte Karas Handy-Nummer und hoffte inständig, dass es nicht zu spät war.


  »Oh, Gott sei Dank, ihr seid noch da. Ich würde schrecklich gerne eure Einladung annehmen und mit euch auf die Hütte fahren? Ich muss eine Weile aus der Stadt raus.«


  


  Es gab viele Möglichkeiten, Frauen zu genießen, sie zu kontrollieren, sie zu beherrschen.


  Alexi kannte all diese Möglichkeiten und war dadurch zu einem mächtigen und wohlhabenden Mann geworden. Er hatte sich von den kalten, grauen Straßen Moskaus ins reiche Amerika hochgearbeitet. Nur wenige verstanden, mit welcher Absolutheit er das Leben anderer beherrschte oder welche Last es bedeutete, wenn etwas aus dem Ruder lief.


  Vor etwa drei Jahren hätte er beinahe alles verloren, was er sich so mühsam aufgebaut hatte. Julian Darcangelo war es gelungen, in sein Imperium einzudringen wie ein Virus. Aber Alexi hatte das Blatt zu seinen Gunsten wenden und Darcangelo so manipulieren können, dass er ihn von zwei lästigen Partnern befreit hatte. Im Gegenzug gab Alexi Darcangelo einen Lebenszweck– in vielerlei Hinsicht eine symbiotische, wenn auch riskante Beziehung.


  Alexi wusste mehr über den Agenten, als dieser über sich selbst, und er nutzte dieses Wissen zu seinem Vorteil. Eines Tages würde Darcangelo sterben müssen, im Augenblick allerdings betrachtete Alexi ihn als nützlichen, wenn auch ernst zu nehmenden Gegner.


  Trotzdem konnte er sich nicht leisten, dass seine Angestellten dumme Fehler begingen.


  Er senkte die Vierundvierziger und beobachtete, wie der Einfaltspinsel, den er soeben erschossen hatte, auf dem Boden zusammensackte. Er sah zu den anderen und genoss den Geruch der Furcht, der das Lagerhaus durchdrang. »Eins meiner Mädchen ist tot, und das ist gut so. Sie musste sterben. Aber ich frage mich, wie sie überhaupt hat entkommen können. Sie rennt drei Blocks bis zu einer Tankstelle, und niemand hält sie auf, bis es so viele Zeugen gibt wie Fliegen auf einem Kothaufen. Wer kann mir das erklären?«


  Er hob wieder die Pistole und lächelte, als seine Zielscheibe plötzlich die Kontrolle über seine Blase verlor und in einer Urinpfütze in die Knie sank.


  »Ich… ich habe keine Ahnung, wie sie weglaufen konnte. O Gott, ich habe geschlafen, ich schwör’s. Toby war an der Reihe, die Mädchen zu bewachen.«


  Alexi überlegte, ob er ihn ebenfalls erschießen sollte. Seine Organisation war immer nur so stark wie das schwächste Glied, und dieser Narr war viel zu schnell eingebrochen. Was würde er wohl tun, wenn die Polizei ihn zu fassen bekam oder, schlimmer noch, Darcangelo? »Du bist ein Nichts. Sieh dich nur an! Du kriechst in deiner eigenen Pisse. Kannst du dem Tod nicht ins Gesicht sehen, du Jammerlappen?«


  Dieser hob sein blasses, schwitziges Gesicht. Er zitterte am ganzen Körper und schluchzte auf.


  »Ah, es geht doch.« Alexi lächelte. »Du bist also gar nicht so ein großer Feigling. Was wirst du für mich tun, wenn ich dich am Leben lasse?«


  »Was Sie wollen. Ich tue alles, was Sie wollen!«


  Alexi ließ die Waffe sinken. »Es gibt zwei Zeugen für diese Schießerei, richtig?«


  Ein panisches Nicken.


  »Einer der Zeugen ist eine Journalistin. Sie hat sogar darüber in ihrer Zeitung geschrieben. Hier.« Er hielt ein Exemplar des Denver Independent hoch. »Sehr schöner Artikel.«


  »Ich stell sie kalt– alle beide.«


  »Nettes Angebot, aber wenig durchdacht. Man erschießt nicht einfach einen Reporter. Dann kommen andere und stellen Fragen.«


  »Was… was soll ich tun?«


  »Der alte Mann… er hat ein schwaches Herz, steht mit einem Bein schon im Grab. Dafür brauchst du nicht einmal eine Waffe. Die Reporterin allerdings…« Alexi dachte einen Moment nach und wog die Vor- und Nachteile ab. »Du wirst sie beobachten. Ich will alles über sie wissen, wohin sie geht, mit wem sie zusammen ist, was sie zu Mittag isst. Dann sehen wir weiter.«


  
    [home]
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  Nichts war so gut für die Nerven wie eine anständige Schneeballschlacht. Tessa und Connor besiegten Reece gleich zweimal, wobei sie ihre mangelnde Zielgenauigkeit durch enorme Schneemassen ausglichen. Dann verloren Kara und Tessa die Schlacht gegen die Männer, obwohl sie sich tapfer schlugen. Und Connor bekam die höchsten Schneeballehren, denn alle mussten zugeben, dass er für seine sechs Jahre ein furchtloser Draufgänger war.


  Wenn Tessa nicht gerade draußen war und sich im Schnee vergnügte, war sie im warmen Häuschen, half in der Küche, alberte mit der vierzehn Monate alten Caitlyn herum oder saß mit ihren Freunden plaudernd vor dem Kamin. Kara und Reece drängten sie nicht, und Tessa sprach das Thema Ermittlungen und Schießerei erst einmal nicht an. Sie war froh, eine Weile nicht daran denken zu müssen.


  Hier oben, umgeben von verschneiten Berggipfeln, duftenden Nadelbäumen und weißen Espen, in Gesellschaft ihrer warmherzigen Freunde, spürte Tessa, wie die Anspannung der letzten Woche langsam von ihr abfiel. Zum ersten Mal schlief sie wieder tief, fest und traumlos.


  Natürlich war es hilfreich zu wissen, dass Reece bewaffnet war. Tessa hatte ein Holster an seinem Gürtel gesehen, als er seinen durchnässten Pullover ausgezogen hatte. Das war nicht nur zu ihrer eigenen Sicherheit, wie sie sehr gut wusste. Reece trug eine Waffe, seit Kara und er bei der TexaMent-Geschichte beinahe umgekommen wären.


  Am Sonntagnachmittag stellte Tessa fest, dass sie nun wieder bereit war, an ihre Recherchen zu denken. Bei einem Glas heißem Cider erzählte sie Kara und Reece, was geschehen war, seit sie sich zum letzten Mal gesehen hatten, ließ aber alles aus, was in die Kategorie nationale Sicherheit gehörte: Julians Name, ihre eigene Vergangenheit und die Tatsache, dass ihre Knie butterweich geworden waren, als Julian sie berührt hatte. Als sie fertig war, sahen die beiden sie stumm an.


  Kara brach das Schweigen. »Das ist wirklich eine ernste Angelegenheit, Tessa. Irving macht einem nicht ohne Grund Angst, ich spreche aus Erfahrung, glaub mir. Du könntest jetzt im Fluss treiben? Herr im Himmel.«


  »Kara hat recht.« Reece stand auf und legte Holz nach. »Ich vertraue Irving rückhaltlos. Wenn er der Meinung ist, dass diese Typen derart gefährlich sind, dann musst du alles tun, um dich zu schützen… und dazu gehört, dass du dich von diesem Undercover-Polizisten fernhältst.«


  »Hör mal, es ist nicht so, dass ich seine Nähe suche.« Tessa nippte verärgert an ihrem Glas. »Was würdest du an meiner Stelle tun, Kara?«


  »Ich hätte dasselbe gemacht wie du, ich wäre der Spur auch nachgegangen.«


  »Und was, wenn du plötzlich einen sogenannten Unfall gehabt hättest?« Reece stocherte mit dem Schürhaken im Feuer herum, machte die Glastür des Kamins zu und stand auf. »Ich geh Holz holen«, sagte er mit grimmiger Miene.


  Kara seufzte, als er fort war. »Er macht sich Sorgen um dich, Tessa.«


  Tessa nickte und spürte ein warmes Gefühl in ihrem Bauch. Sie war es nicht gewohnt, dass man sich so sehr um sie kümmerte. »Ich weiß.«


  Kara warf einen Blick zur Tür, um sich zu vergewissern, dass Reece nicht in Hörweite war, und beugte sich plötzlich grinsend vor. »Und jetzt will ich mehr über diesen Undercover-Typen wissen. Du brauchst mir den Namen nicht zu sagen. Erzähl mir nur, wie er küsst.«


  Tessa spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. »Du bist genauso schlimm wie Holly.«


  


  Julian saß an der Bar und tat, als wäre er von der halbnackten Blondine, die sich zu sterilen Techno-Rhythmen um eine Stange schlang, fasziniert. Sie ging breitbeinig in die Hocke, ließ ihren kaum verhüllten Schritt sehen und richtete sich wieder auf. Dann drehte sie ihm den Rücken zu, wobei sie dieselbe Bewegung machte. Eine falsche Blondine mit falschen Brüsten, das Lächeln auf ihr junges Gesicht gemalt. Wenn sie achtzehn war, war er achtzig!


  Er ließ das Lokal überwachen, nachdem Zoryo ihm den Namen genannt hatte. Die Kameras in den Fenstern eines fünfzehnstöckigen Hotels auf der anderen Straßenseite nahmen jeden, der eintrat, und jedes Fahrzeug, das auf den Parkplatz fuhr, auf. Aber um herauszufinden, was sich im Club abspielte, konnte er nur hineingehen, und genau das hatte er getan.


  Sonntagabend war eindeutig nicht der beste Tag fürs Pasha’s. Das Lokal war fast leer. Am vergangenen Abend dagegen war es gerammelt voll gewesen mit Halbstarken vom College, Bikern, Managern und verklemmten Spinnern, die alle nur eines interessierte: ihr eigener Lustgewinn. Keiner von ihnen wollte wissen, wieso und unter welchen Bedingungen die Mädchen hier arbeiteten. Die Gäste waren hier, um ein Bedürfnis zu befriedigen. Einigen reichte es, zuzusehen, andere wollten auch anfassen, und wieder andere hofften, noch ein wenig mehr zu bekommen.


  Julian war gestern immer im Hintergrund geblieben und hatte die Menschenmenge genutzt, um sich ungestört umzusehen. Er hatte die Kameras und die Ausgänge bemerkt und beobachtet, wer durch die bewachte Tür neben der Bühne ging. Falls er sich nicht gründlich irrte, lag hinter der Bühne nicht nur die Buchhaltung.


  Heute tat er so, als würde er sich betrinken. Er gab stattliche Trinkgelder, weil er wollte, dass man auf ihn aufmerksam wurde. Geld war das Einzige, das Männer wie Burien noch lieber hatten als Frauen. Mit Geld um sich zu werfen mochte ihm einen Blick hinter die Bühne verschaffen. Allerdings konnte es auch nach hinten losgehen.


  Das Mädchen beendete ihre sogenannte Choreographie, indem sie die Brüste vorreckte und die Hände, in einem traurigen Versuch, verführerisch zu wirken, in die Hüften stemmte. Die wenigen Gäste, die heute ihren Weg hierher gefunden hatten, klatschten, und ein oder zwei warfen ihr Geld auf die Bühne. Julian zog einen Fünfziger aus der Brieftasche und zeigte ihn ihr. Der Schein zog sie an wie ein Magnet.


  Sie nahm das Geld und bedachte ihn mit dem ersten echten Lächeln, das er heute an ihr gesehen hatte. »Danke.«


  Sie spracht mit Akzent. Russisch, vielleicht Ukraine.


  »Ich heiße Tony, Tony Corelli.« Er beugte sich vor, berührte sie aber nicht. »Und wie heißt du, Süße?«


  »Irena.« Ein Wald-und-Wiesen-Name in Russland und wahrscheinlich nicht echter als ihre Brüste. Sie lächelte immer noch, sah ihm allerdings dabei nicht in die Augen. »Willst du mir einen Drink spendieren?«


  Er wusste verdammt gut, dass sie noch nicht alt genug dazu war, doch er zog einen zweiten Fünfziger aus der Brieftasche. »Was immer du willst, Schätzchen.«


  Sie plauderten belanglos, während sie an ihrem absichtlich verwässerten Drink nippte. Julian erfuhr, dass sie tatsächlich aus der Ukraine stammte. Sie war nach Amerika gekommen, weil ein Talent-Scout ihr einen Job in einer Modelagentur versprochen hatte. Natürlich hätte es keinen Sinn gehabt, ihr zu erklären, dass sie es hätte besser wissen müssen: Sie war zu klein und ihr Gesicht nicht interessant genug, um Modeseiten zu zieren. Aber Armut in Kombination mit Naivität und Wunschdenken machten Mädchen nur allzu oft blind. Sie erzählte ihm nicht, warum sie nun Stripperin war, er wusste es auch so. Wie Millionen andere hatte sie bei ihrer Ankunft festgestellt, dass der Job, den man ihr versprochen hatte, ganz und gar nicht der war, den sie sich ausgemalt hatte.


  »Sag mal, Irena.« Julian beugte sich weiter vor und senkte seine Stimme zu einem heiseren, lasziv-betrunkenen Flüstern. »Können wir irgendwo allein sein?«


  »Das ist nicht erlaubt.« Einen Moment lang begegnete sie seinem Blick, und er sah sich aus ihrer Sicht: Ein geiler, in ihren Augen alter Bock, der zwischen ihre Beine wollte.


  An diesen Blick war er gewöhnt. Er hatte ihn schon oft gesehen. Aber er wollte ja nicht sie, sondern den Mann, der sie betrogen hatte, der sie ausnutzte, der sie an andere verkaufte.


  


  Als Tessa am Montagmorgen in die Redaktion kam, fühlte sie sich ausgeruht und frisch. Sie hatte die Schießerei weitgehend verarbeitet, Julian Darcangelo aus ihren Gedanken verbannt und einen Plan geschmiedet, wie sie von nun an vorgehen wollte.


  Sie sah ihre Nachrichten durch, traf für den nächsten Tag eine Verabredung mit Polizeichef Irving und dem Leiter der Abteilung Bandenkriminalität und gesellte sich dann zu den anderen im Konferenzraum.


  »Ich hatte am Freitag einen produktiven Nachmittag«, begann sie. Sie würde allerdings nicht erwähnen, dass sie einen guten Teil davon im Gefängnis gesessen hatte. Bisher hatte sie sich noch nicht überlegt, wie sie es Tom beibringen sollte. »Ich habe in der Gegend um die Tankstelle herum Anzeichen für eine Gang gefunden, nicht nur Graffiti, ich hab auch mit Zeugen gesprochen. Außerdem habe ich Nachbarn befragt, die behaupten, den Wagen und das Opfer gesehen zu haben. Die Akten zum Thema Bandenkriminalität und die Korrespondenz zwischen der zuständigen Abteilung in Denver und der Polizei in Los Angeles sind angefordert. Bis Mittwoch sollte ich etwas Druckreifes haben.«


  Tom nickte, nahm ein Stück Papier und schob es ihr über den Tisch. »Würden Sie uns das hier vielleicht erklären? Eine Quelle im Polizeiarchiv hat uns das heute Morgen gefaxt.«


  Ihr Verhaftungsfoto.


  Tessas Puls beschleunigte sich. Sie begegnete Toms Blick und zwang sich zu einem sorglosen Lächeln. »Ich bin auf ein Haus gestoßen, in dem das Opfer gewohnt haben soll. Man hat mich verhaftet, als ich das Absperrband umgangen habe. Polizeichef Irving hat die Klage fallenlassen und sich persönlich entschuldigt.«


  »Das will ich auch hoffen.« Tom lehnte sich zurück und musterte sie kühl. »Und aus welchem Grund haben Sie mir das bisher verschwiegen?«


  »Wenn man mich nicht so bald wieder rausgelassen hätte, wären Sie der Erste gewesen, den ich angerufen hätte.«


  Joaquin nahm das Foto und grinste. »Hübsch.«


  Tom ging zur Tagesordnung über. »James, was gibt es Neues zu den Rocky Flats?«


  Aber Tessa wusste, dass das Thema noch nicht gegessen war.


  


  »Ihr Name war María Conchita Ruiz, sechzehn Jahre alt.« Selbst durchs Telefon hörte sich Dyson müde an. Bereits Ende sechzig und längst im Rentenalter, hätte er wirklich den Ruhestand verdient. Dennoch machte er weiter. Julian bewunderte ihn grenzenlos. »Vor zehn Minuten hat das mexikanische Konsulat ihre Identität bestätigt. Sie verschwand auf dem Heimweg von ihrer Arbeitsstelle in Ciudad Juárez.«


  Julian überflog den Bericht, den Dyson ihm gefaxt hatte. »Das passt ins Muster. Seine Leute bringen sie bei El Paso über die Grenze und verteilen sie dann auf Truck Stops, billige Hotels und Raststätten.«


  Die Schmuggelware Mensch erregte so gut wie kein Aufsehen. Sobald die Mädchen erst einmal mit Drogen, Gewalt und Drohungen eingeschüchtert worden waren, war praktisch kein Versteck mehr nötig.


  »Ich habe Margaux nach Longmont geschickt, um die Berichte über minderjährige Mädchen in einem dortigen Massagesalon zu überprüfen. Der hispanische Bevölkerungsanteil in der Stadt ist sehr hoch, und es gibt periodisch sehr viele nicht gemeldete Hilfsarbeiter. Ich könnte mir vorstellen, dass Burien sich das zunutze macht. Margaux ist anderer Meinung, und sie kennt ihn besser als jeder andere, mal abgesehen von dir. Allerdings hat die Staatsanwaltschaft verschiedene Hinweise erhalten, also sollten wir das Ganze im Auge behalten. Was gibt es bei dir Neues?«


  »Ich habe siebenundvierzig potenzielle Freier zum Verhör geladen. Wir fangen heute an.«


  Julian erwähnte nichts von Lonnie Zoryo oder seinen Ausflügen ins Pasha’s. Er mochte Dyson ganz und gar nicht im Dunkeln lassen, aber er vermutete schon seit einiger Zeit, dass es beim FBI in Denver einen Maulwurf gab, der auf Buriens Gehaltsliste stand. Das war die einzige Erklärung für die Tatsache, dass der Mistkerl ihm immer einen Schritt voraus zu sein schien. Er konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, dass es Dyson selbst war– der Gedanke war einfach absurd–, doch es musste jemand aus derselben Abteilung sein. Bis er wusste, um wen es sich handelte, musste er mehr oder weniger mit verdeckten Karten spielen.


  »Ich habe gehört, du hast ein paar Probleme mit einer Journalistin gehabt.«


  Margaux und ihre große Klappe.


  »Eine der Zeuginnen war zufällig eine Reporterin. Ich habe mich schon darum gekümmert.«


  Ja, na klar, und zwar ganz phantastisch, Darcangelo. Nun kriegst du sie nicht mehr aus deinem Kopf.


  »Gut. Ich will diesen Kerl endlich haben, Julian. Ich will seine Eier bis Weihnachten ausgestopft über meinem Kamin hängen haben. Hol ihn dir, verdammt noch mal.«


  »Ich gebe alles.«


  Julian legte auf und las den Bericht gründlicher durch. Er hatte gestern die Ergebnisse der toxischen Untersuchung bekommen. Die Gerichtsmedizin hatte ihm, so gut es ging, ein Bild von den letzten Stunden des Opfers gegeben. In Verbindung mit dem Beweismaterial aus der Kellerwohnung würde ihn der Laborbericht zu den Männern führen, die das Mädchen festgehalten hatten, und dann hoffentlich zu Burien.


  Die Todesursache waren neun Schüsse in den Oberkörper. Das hatte er bereits gewusst. Nichts gewusst hatte er hingegen von den Heroinresten in ihrem Organismus und den Einstichspuren, den zahlreichen Prellungen und Wunden, die ihren Körper übersäten. Darüber hinaus befanden sich noch Samenreste in ihr, die von sieben verschiedenen Männern stammten, und sie hatte rote Striemen an ihren Handgelenken, an denen sie gefesselt worden war.


  Nichts davon überraschte ihn.


  María Conchita Ruiz war frei geboren worden und als Sklavin gestorben.


  Und er hätte es verhindern können.


  Das war die Wahrheit. Er hätte die Wohnung stürmen und María und die anderen drei Mädchen befreien können. Aber er hatte seinen Job gemacht und auf der Lauer gelegen. Und während er darauf gewartet hatte, dass einer von Buriens engeren Vertrauten auftauchte und ihn zu seinem Boss führen würde, hatte María die Kraft und den Mut gefunden, davonzulaufen.


  Vor drei Jahren hatte Julian eine andere Entscheidung getroffen, hatte Türen eingetreten und seine Waffe abgefeuert, um eine Wagenladung Mädchen vor ebendiesem Schicksal zu bewahren. Sie hatten überlebt und nach Hause zurückkehren können, Burien allerdings war entkommen, während seine Männer Margaux angeschossen und zwei Agenten umgelegt hatten.


  Es kostete Julian nach wie vor sehr viel Kraft, mit der Entscheidung von damals zu leben. Nun hatte er sich wieder Schuld auf die Schultern geladen.


  Er stand auf und ging unter die Dusche, um sich den Schweiß vom Training abzuspülen. Er war bis zwei Uhr morgens im Pasha’s gewesen, hatte mit Irena geplaudert und anschließend mit dem Barkeeper, einem Vollidioten namens Chet, der damit angab, wie viele Stripperinnen schon auf ihm getanzt hatten. Julian hatte vorgegeben, ihn zu beneiden, und so getan, als würde er sich nach allen Regeln der Kunst betrinken. Dann war er hinaus auf den Parkplatz getorkelt, hatte sich vergewissert, dass niemand ihm folgte und war in seinem Auto davongefahren.


  Er hatte noch nicht das erfahren, was er wollte, aber er machte Fortschritte.


  Morgen würde er sich ansehen, was die Überwachungskameras gefilmt hatten. Heute würde er einigen aufrechten Mitgliedern der Gesellschaft einen Besuch abstatten und ihnen ein paar Fragen zu ihren Freizeitaktivitäten stellen. Anschließend würde er überprüfen, ob Tessa sich an die Abmachung hielt.


  Sorgen Sie dafür, dass sie am Leben bleibt, Darcangelo.


  Wie hatte sie bloß zu seinem Problem werden können?


  Er zog seine Trainingshose aus, drehte das Wasser auf und trat unter die Dusche.


  


  Tessa stand auf dem begrünten Mittelstreifen des Speer Boulevard und beobachtete den Obdachlosen Arthur, der die an der Ampel stehenden Autos abklapperte. Die meisten Fahrer ignorierten ihn, einige jedoch reichten ihm ein paar Dollars durchs Fenster, und er bedankte sich jedes Mal mit einem zahnlosen Grinsen und einem »Gott segne Sie«.


  Sie interviewte ihn seit einer guten halben Stunde, immer wieder unterbrochen durch die Rotphasen der Ampel. Er roch stark nach Schnaps, trug eine abgeschabte schmutzige olivfarbene Armeejacke und kaputte Jeans, während er ein Schild in der Hand hielt, auf dem »Vietnam-Veteran– Kann jede Hilfe gebrauchen« stand.


  Aber Arthur war kein echter Kriegsveteran. Er war ein entflohener Schwerverbrecher, der sich von Louisiana bis nach Colorado durchgeschlagen hatte, so behauptete er jedenfalls. Als diese Aussage Tessa nicht abgeschreckt und sie ihm einen Fünfdollarschein in die Hand gedrückt hatte, hatte er zu reden begonnen. Und zwar wie ein Wasserfall. Offenbar tat ihm die Aufmerksamkeit gut.


  Und so hatte Tessa unter anderem erfahren, dass GangMitglieder Obdachlosen das bisschen Geld, das sie sich erbettelt hatten, den Schnaps und die Drogen abnahmen oder sie aus Spaß zusammenschlugen. Die Betroffenen nahmen nur in den seltensten Fällen ärztliche Hilfe in Anspruch, weil sie sich vor der Einmischung der Polizei fürchteten.


  »So läuft das eben auf der Straße«, hatte er gesagt.


  Die Ampel sprang um, und die Autos fuhren an. Arthur kam zu ihr zurück, während er weiterhin den Verkehr betrachtete. »Es ist viel zu warm«, murmelte er. »Ich verdiene besser, wenn es kalt ist. Dann haben die Leute Mitleid.«


  Tessa wandte sich wieder ihren Fragen zu. »Haben Sie Gerüchte von Revierkämpfen gehört? Gerede über das Mädchen, das bei der Schießerei getötet wurde?«


  Arthur sah sie an, als hätte sie eine saublöde Frage gestellt. »Hier gibt es immer Revierkämpfe. Und, ja, ich habe von der Schießerei gehört, aber nicht, wer es getan haben könnte. Hat sie bestimmte Farben getragen?«


  Farben, die auf die Zugehörigkeit zu einer Gang verwiesen.


  »Nein, mir ist nichts aufgefallen. Eigentlich hat sie überhaupt nicht viel angehabt.«


  Arthur nickte. »Könnte jeder gewesen sein. Vielleicht ihr Zuhälter. Oder sie war ’n Drogenkurier.«


  Zuhälter? Drogenkurier? Auf die Idee war Tessa noch gar nicht gekommen. »Sie schien mir zu jung, um als Prostituierte zu arbeiten.«


  Arthur lachte schnaubend. »Man merkt, dass Sie keine Ahnung haben, Süße. Ein Haufen obdachloser Kids landet auf dem Strich. Manche machen auch Pornos, um sich was zu essen kaufen zu können. Jeder muss zusehen, wie er überlebt. Und manche schließen sich lieber einer Gang an, bevor ein Zuhälter sie einkassiert.«


  Die Ampel sprang auf Gelb, dann auf Rot.


  Rasch bildete sich eine neue Schlange von Autos. Arthur ging auf Betteltour, während Tessa verdaute, was sie eben gehört hatte.


  War es möglich, dass das Mädchen gezwungen worden war, als Prostituierte zu arbeiten? Hatte sie vielleicht versucht, ihrem Zuhälter zu entkommen und war aus Rache erschossen worden? Und waren die anderen drei Mädchen wirklich Schwestern oder Freundinnen oder gehörten sie zu irgendeinem Zuhälterstall? Ihr fiel wieder ein, was Mr. Simms über die ältere Frau gesagt hatte. Er hatte den Eindruck gehabt, sie hätte die Mädchen bewacht. Obwohl er geglaubt hatte, sie täte es, damit sie nichts stahlen.


  Ein Fenster glitt herab, und eine Frau mittleren Alters mit kurzem braunen Haar winkte Arthur mit einem Flyer.


  »In der First Baptist Church ist am Sonntag eine Suppenküche«, rief sie ihm über dem Lärm der Motoren zu und drückte ihm den Zettel in die Hand. »Gutes Essen und warme Wintersachen. Kommen Sie hin und bringen Sie Ihre Freundin ruhig mit.«


  Arthur wandte sich zu Tessa um und reichte ihr mit einem Grinsen den Flyer. »Sie glaubt, Sie sind meine Freundin.«


  Tessa sah an sich herab. Sie trug Jeansjacke, einen schwarzen Rollkragenpulli, eine gutsitzende Jeans und Lederslipper. Sah sie wirklich wie eine Obdachlose aus?


  Arthur lachte laut. »Wenn Sie mit den Gangs reden wollen, müssen Sie in den Crack Park in Five Points oder nach Aurora.«


  »Crack Park?«


  Er grinste wieder und wandte sich dann den wartenden Dollarscheinen zu. »Curtis Park. Aber passen Sie auf sich auf, Herzchen. Diese Jungs fressen einen Leckerbissen wie Sie zum Mittag.«


  


  Die Colfax Avenue erzählt mehr als jede andere Straße der Stadt die Geschichte Denvers. Sie erstreckt sich von Ost nach West, von den Sozialbausiedlungen in Aurora, vorbei an der goldenen Kuppel des State Capitol bis zu den Wolkenkratzern der Innenstadt. Sie führt von Armut zu prunkvollem Reichtum, von Pornoläden zu Kunstgalerien und von Leihhäusern zu Museen, bis sie schließlich in den Highway 6 mündet und in den Bergen verschwindet. Auf den Gehwegen tummeln sich Hippies wie Hausfrauen, Prostituierte wie Politiker, Geschäftsleute wie Obdachlose.


  Tessa parkte ihren Wagen vor einem muslimischen Lebensmittelladen Ecke Yosemite Street und ging in Richtung Osten nach Aurora. Sie war ein paar Stunden im Curtis Park gewesen und hatte dort Obdachlose befragt. Ihre Geschichten ähnelten Arthurs Erzählungen. Wohin man auch sah, überall waren Graffiti von Gangs zu finden, und die meisten davon warben für Dealer. Dennoch hatte sie niemanden entdecken können, der tatsächlich wie ein Drogenhändler oder ein Bandenmitglied aussah. Sie würde am Abend wiederkommen müssen.


  Langsam begann es zu dämmern. Noch immer war viel Betrieb auf den Straßen. Ein junger Mann in Jeans und einem grauen Kapuzensweatshirt verkaufte selbst gebrannte CDs aus dem Kofferraum seines Autos, das unter den Bassrhythmen vibrierte. Ein Gemüsehändler sortierte seine Schaufensterauslage. Ein Grüppchen junger Latinas stand kichernd und schwatzend in einem Hauseingang.


  Als Tessa an ihnen vorbeiging, verstummten sie.


  Tessa schaltete auf Spanisch um, stellte sich vor und zeigte ihren Presseausweis. Die Mädchen musterten sie misstrauisch, während sie ihnen von der Schießerei und dem Opfer erzählte. Bevor sie Fragen stellen konnte, wandten die Mädchen sich um und verschwanden kopfschüttelnd.


  »No sabemos nada«, rief eine ihr zu. Wir wissen nichts.


  Genauso reagierte ein farbiges Pärchen, eine Gruppe junger Männer und der Kassierer eines Schnapsladens.


  Niemand wollte mit ihr reden.


  Und sie konnte es ihnen nicht verdenken. Sie wusste, wie es war, in Armut aufzuwachsen, niemandem zu vertrauen, Fremde, Außenseiter zu fürchten. Und genau das war sie hier: eine Außenseiterin.


  Sie war gerade an einem Wohnblock vorbeigegangen, der nach Sozialbau aussah, als fünf Jungen, alle um die zehn Jahre alt, auf sie zukamen. Sie trugen den Schirm ihrer Baseballkappen zur Seite, und zwei oder drei hatten blaue Tücher um den Hals oder in die Jeanstasche gestopft.


  Ein Ableger der Crips?


  Die Jungen blieben vor ihr stehen. Einer verschränkte mit großer Geste die Arme vor der Brust. »Was wollen Sie, Lady?«, fragte er sie.


  Obwohl er noch klein genug war, dass Tessa ihn übers Knie hätte legen können, wirkte er alles andere als harmlos.


  Plötzlich machte es sie traurig, dass ein Kind schon in diesem Alter gezwungen war, sich derart abgebrüht zu geben. Hatte sie nach außen hin damals auch einen solchen Eindruck gemacht?


  »Ich bin Tessa Novak vom Denver Independent. Ich suche jemanden, der mir sagen kann, was hier auf der Straße läuft.« Sie zeigte ihnen ihren Presseausweis, dachte auf einmal an die Graffiti, die sie in der Nähe der Tankstelle entdeckt hatte, und unternahm einen Vorstoß. Er war ziemlich riskant, aber wenn sie nichts wagte, würde sie auch nicht weiterkommen. »Ist Syko oder Flaco hier irgendwo?«


  Der Junge, der sie angesprochen hatte, zuckte die Achseln und machte kehrt. Die anderen folgten ihm.


  »Ich danke euch für das Gespräch«, murmelte Tessa. Im Grunde war sie erleichtert, dass die Kinder noch nichts von diesen beiden gehört zu haben schienen.


  Es wäre eine glatte Lüge gewesen, wenn sie behauptet hätte, sie wäre nicht nervös gewesen. Mehr als einmal spürte sie ein Prickeln im Nacken, als ob man sie beobachtete oder verfolgte. Sie wusste sehr gut, dass auf diesen Straßen Gewalt herrschte. Schließlich hatte sie genug Artikel darüber geschrieben. Aber sie wusste ebenfalls, dass die meisten Menschen, die hier wohnten, nicht gewalttätig waren. Wie alle anderen Menschen der Stadt versuchten sie nur, möglichst gut durch den Tag zu kommen. Diejenigen, die diese Gegend durchqueren mussten, um eines der wohlhabenderen Viertel zu erreichen, sahen die Graffiti, die Armut, den Verfall, und hatten Angst. Was die meisten nicht sahen, war das Zusammengehörigkeitsgefühl, die Loyalität, die Blumenbeete und die hart arbeitenden Eltern, die ihren Kindern eine bessere Zukunft ermöglichen wollten.


  Tessa ging weiter, überquerte eine Kreuzung und machte sich bewusst, dass es gleich dunkel war. Sie war so weit gegangen, dass sie nun einen Bus nehmen musste, um zu ihrem Auto zurückzukehren. Ein oder zwei Blocks zuvor hatte sie bemerkt, dass die Graffiti an den Mauern sich verändert hatten. Das hier war ein Stadtteil, auf den nicht nur die Crips, sondern auch die Bloods Anspruch erhoben. Sie hielt an, um eine Zeichnung an einer Hauswand genauer zu betrachten. Und plötzlich spürte sie wieder das Kribbeln in ihrem Nacken.


  Dann hörte sie Stimmen, die sich von hinten näherten.


  Tessa drehte sich um und sah, dass mindestens zwölf junge Männer auf sie zukamen. Es war zu dunkel, als dass sie ihre Farben hätte erkennen können, aber sie hatte keinen Zweifel, dass es sich um Gang-Mitglieder handelte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  Es sind Teenies, Tessa. Nur Teenies.


  Nur, dass diese Teenies größer und stärker als sie waren. Und mit Sicherheit skrupelloser. Sie blieben ein paar Schritte von ihr entfernt stehen und musterten sie finster. Mehr als einer hatte eine Waffe in der Hand.


  Tessa schluckte und musste sich zusammenreißen, um ihre Angst nicht zu zeigen.


  »Ich bin Syko. Das da ist Flaco. Sie suchen uns?«


  »Meine Herren«, sagte sie. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


  
    [home]
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  Flaco und Syko freuten sich nicht. Dessen war Tessa sich sicher.


  Während ihr Adrenalinspiegel weiter anstieg, zeigte sie ihnen ihren Ausweis und reichte beiden eine Visitenkarte. Daraufhin erzählte sie von der Schießerei, beschrieb das Opfer und erklärte, wo die Wohnung gelegen hatte.


  »Ich habe euer Graffito an der Colfax Avenue, Ecke York Street gesehen, und da dachte ich, falls jemand wüsste, was dort passiert ist, dann ihr zwei.«


  Der Junge, der ihr am nächsten stand, lachte. »Hey, Flaco, was hör ich da? Du hast drüben was losgemacht?«


  Der Junge neben ihm schüttelte den Kopf, ohne Tessa aus den Augen zu lassen. »Nee, Mann, hab ich nicht.«


  »Viele Leute hier kriegen auf der Straße eins aufs Maul. Heißt nicht, dass wir wissen, wer’s war.«


  »Habt ihr vielleicht Gerüchte gehört? Dass es möglicherweise eine andere Gang war?«


  »Und warum sollten wir Ihnen das sagen?« Syko zuckte die Achseln und kam drohend einen Schritt auf sie zu.


  Sie wich nicht zurück, sondern hob das Kinn und sah mit wild pochendem Herzen zu ihm auf. »Vielleicht weil ich die einzige dumme Kuh bin, die im Dunkeln hier steht und nachfragt.«


  Ein Lachen ging durch die Gruppe, und Syko schnaubte, Flaco dagegen schüttelte lächelnd den Kopf. »Dann sind Sie loco, Lady.«


  »Kann sein, dass wir was gehört haben.« Syko wich ein wenig zurück, und sie konnte wieder ein wenig durchatmen. »Kann sein, dass wir nur zu clever sind, um darüber zu reden, auch wenn eine süße chula wie Sie danach fragt.«


  »Gibt es momentan Revierstreitigkeiten?«


  »Was meinen Sie damit, Blondie? Schlimmer als üblich? Nein.«


  »Habt ihr schon einmal Kids von der Straße aufgenommen?«


  »Klar, kommt vor. Wir nehmen sie auf, geben ihnen was zu essen, ein Dach überm Kopf, Familie.«


  »Und was passiert, wenn sie die Gang verlassen wollen?«


  Syko verschränkte die Arme vor der Brust. »Kommt drauf an. Manchmal kriegen sie so ’ne Art Geleitschutz. Manchmal mischen wir sie auf. Kann sein, dass die Kleine aus einer Gang rauswollte, aber das glaub ich nicht. Auf der Straße gibt’s Schlimmeres als ’ne Tracht Prügel.«


  Die anderen lachten.


  »Mädels, die kein Zuhause haben, werden oft von Luden einkassiert. Die zwingen sie dann zu arbeiten…«


  Syko brach plötzlich ab, und Tessa spürte auf einmal eine seltsame Anspannung in der Gruppe. Sie hörte das Klicken von Pistolen, die entsichert wurden.


  Einen Moment lang überlegte sie, ob auch sie ihre Zweiundzwanziger ziehen sollte, hätte jedoch beinahe gelacht bei dem Gedanken. Die Vorstellung, dass sie in einer miesen Gegend im Kreis von Gang-Mitgliedern die Waffe hervorholte, war absurd. Außerdem hatte sie vor wenigen Tagen erlebt, wie rasch man sie entwaffnen konnte. Sie wollte diesen Jungen nicht noch eine Pistole schenken.


  »Dark Angel«, sagte Syko leise und starrte an ihr vorbei in die dunkle schmale Seitenstraße. »Fuck.«


  Hierauf sagte er etwas zu den anderen, was sie nicht verstand. Alle starrten nun in dieselbe Richtung. Die Jüngeren wichen instinktiv ein paar Schritte zurück, aber Syko und Flaco blieben, wo sie waren.


  Tessa wandte sich langsam um und hörte durch das Rauschen ihres Bluts in den Ohren Schritte von schweren Stiefeln.


  Ein Mann kam rasch durch die Dunkelheit auf sie zu. Nichts als ein schwarzer Umriss, ein undurchdringlicher Schatten, er näherte sich mit einer raubtierhaften Anmut. Sie brauchte sein Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, wer es war.


  Julian.


  Er trat an ihre Seite, nickte Flaco und Syko zu und legte ihr seine Hand auf den Rücken. Sie spürte die Wärme durch ihre Jeansjacke. Seine Anwesenheit hatte die Spannung in der Luft verstärkt, und die Bedrohung von unterdrückter Gewalt war unmissverständlich.


  »Yo, Dark Angel, alles im Lot. Ist Blondie mit dir gekommen?«


  Dark Angel?


  Tessa hätte am liebsten laut gelacht. Dann hörte sie Julians Antwort.


  »Tut mir einen Gefallen, Jungs. Haltet ein Auge auf sie und sagt weiter, dass sie unter meinem Schutz steht. Sie hat die unangenehme Angewohnheit, sich in Schwierigkeiten zu bringen.«


  Wütend wollte Tessa protestieren, doch Syko schnitt ihr das Wort ab.


  »Okay, Mann.« Er sah auf Tessa herab. »Warum haben Sie denn nicht gesagt, dass sie Dark Angels Mädchen sind?«


  »Weil es nicht stimmt.«


  Aber niemand hörte ihr zu.


  »Wir müssen. Bis dann, Blondie. Dark Angel.« Syko bedeutete seinen Leuten mit einer Kopfbewegung zu verschwinden, und einen Moment später waren Julian und Tessa allein.


  Tessa fuhr zu ihm herum. »Sie haben mir gerade das einzige Interview verdorben, das ich heute habe kriegen können.«


  Er nahm ihren Arm und blickte in die dunkle Seitenstraße hinter ihr. »Ab nach Hause, Goldlöckchen. Ich fahre Sie zu Ihrem Auto zurück.«


  Sie riss sich los. »Vergessen Sie’s. Ich nehme den Bus.«


  »Nein, tun Sie nicht.« Noch immer schien er die Umgebung abzusuchen.


  »Für wen halten Sie sich eigentlich?«


  »Für Ihre einzige Chance, heil wieder nach Hause zu kommen.«


  Sie schnaubte vor Empörung und setzte sich in Bewegung. »Oh, bitte. Es ging auch ohne Ihre Unterstützung ganz hervorragend. Ich brauche keinen Schutzengel. Dark Angel– ha!«


  »Das sind Killer, Tessa.« Er schloss mit einem einzigen Schritt zur ihr auf. »Sie sind die Anführer, weil sie andere erschossen haben.«


  »Sie hatten nicht vor, mich zu erschießen.«


  Aus der Ferne hörte man eine Sirene.


  »Vielleicht nicht, aber ich dachte, ich gehe das Risiko besser nicht ein, nur damit Sie morgen eine tolle Headline auf der Titelseite haben.«


  »Headline?« Sie konnte nicht glauben, was er da sagte. »Sie denken, ich tue das, um groß rauszukommen?«


  Er blickte auf sie herab. »Nicht?«


  »Nein! Ich würde lieber zu Hause in der Badewanne liegen und ein Buch lesen, als vor Angst bibbernd durch irgendwelche düsteren Straßen zu schleichen. Verdammt noch mal– ich tue nur meinen Job!«


  »Sie sind nicht nur Reporterin, Tessa, sondern auch Zeugin eines Mords. Oder haben Sie das vergessen?«


  »Natürlich nicht.« Sie spürte Tränen der Wut in sich aufsteigen und blinzelte, um sie zurückzuhalten. »Deswegen bin ich ja hier. Wegen des Mädchens. Ich muss dem Opfer zu seinem Recht verhelfen, ob ich Angst habe oder nicht!«


  »Entweder sind Sie besonders mutig oder besonders dumm.« Er deutete nach rechts zu einem schrottreifen Auto, das einmal blau gewesen sein mochte. »Da ist mein Wagen.«


  Sie war nicht besonders mutig. Die Begegnung mit Syko und Flaco hatte ihr mehr abverlangt, als sie gedacht hatte, und als ihr Adrenalinspiegel sich nun langsam wieder senkte, wollte sie nur noch fort von hier. »Das Ding fahren Sie? Ich hatte mindestens ein Batmobil erwartet.«


  Er öffnete ihr die Beifahrertür. »Sehr süß von Ihnen. Steigen Sie ein.«


  Sie stieg ein, allerdings war sie noch lange nicht besänftigt. Sie hatte eine ganze Menge auf sich genommen, um Syko und Flaco zu finden, und sobald sie tatsächlich so etwas wie Fortschritt gemacht hatte, war er aufgetaucht und hatte die Jungen vertrieben. Er behinderte ihre Arbeit. Seine irreführende Bemerkung zu ihrer Beziehung mochte die Straße für sie sicherer machen, aber möglicherweise kam sie dadurch schwerer mit den Leuten in Kontakt. Syko und Flaco schienen Julian unter allen Umständen aus dem Weg gehen zu wollen.


  Und plötzlich erstarrte sie. Warum sollte ein Dutzend bewaffneter Gang-Mitglieder einen einzelnen Mann fürchten? Sie waren in der Überzahl, hatten Pistolen, waren gewiss stark und kampferprobt, und doch fürchteten sie ihn. Was konnte das bedeuten?


  


  Julian setzte sich auf den Fahrersitz, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und warf der Frau neben sich einen Blick zu. Er musste ihren Mut bewundern. Es gab nicht viele weibliche Wesen, die gewagt hätten, was sie heute Abend getan hatte. Nun war sie sauer, und er konnte es ihr nicht verdenken. Er hatte ihr Interview mit zwei Sätzen zunichtegemacht.


  Er war die vergangenen Stunden durch die Straßen gefahren und hatte nach ihr gesucht, und als die Sonne untergegangen war, hatte er tatsächlich begonnen, unruhig zu werden. Er hatte gewusst, dass sie der Fährte der Gangs weiterverfolgen würde und war sicher gewesen, dass sie irgendwann in Five Points oder Aurora landen würde. Schließlich hatte er ihren kleinen schwarzen Thunderbird an der Ecke Yosemite Street entdeckt und sich verflucht, dass er sie nicht unter Beobachtung hatte stellen lassen.


  Und als er sie endlich in der Seitenstraße, umzingelt von Sykos Gang, gesehen hatte, eine einzelne, zart gebaute Frau inmitten einer Gruppe skrupelloser Verbrecher, hatte er etwas empfunden, was er seit seiner Kindheit nicht mehr gefühlt hatte: Angst. Sein Herzschlag hatte sich beschleunigt, und Adrenalin war durch seine Adern geströmt. Er war, aufs Schlimmste gefasst, die Straße hinuntergelaufen, nur um festzustellen, dass sie seine Hilfe nicht nötig gehabt hätte. Irgendwie war es ihr gelungen, diese harten Kerle um ihren hübschen, manikürten Finger zu wickeln.


  Er startete den Motor, fädelte sich in den Verkehr ein und bog auf die Colfax Avenue ab.


  »Ich stehe Ecke Yosemite.«


  Er würde ihr nicht sagen, dass er das bereits wusste.


  Plötzlich lachte sie. »Dark Angel? Wohl eher ›Fallen Angel‹.«


  »Nur ein Name.«


  »Warum haben diese Jungs solche Angst vor Ihnen?«


  »Schlechte Erfahrungen.«


  Eine Weile lang herrschte Schweigen. Julian warf ihr einen Blick zu. Sie starrte aus dem Fenster, offensichtlich noch immer wütend. Er sah sie zum ersten Mal in Jeans, und er musste zugeben, dass es ihm gefiel. Ihre Figur war in der engen Hose noch attraktiver. Trotzdem konnte er sich das Grinsen kaum verkneifen. Das war also ihr Barrio-Outfit? Die Kleidung, die sie für diese Art von Straßen für angemessen hielt?


  Obwohl sie wütend auf ihn war, verriet ihre Körpersprache ihm, dass sie noch etwas anderes beschäftigte. Sie hatte die Beine fest zusammengepresst und umklammerte ihren Notizblock in ihrem Schoß. Seine Anwesenheit machte sie nervös.


  Sie spürte diese Verbindung also auch.


  Was du fühlst, ist ein rein chemischer Vorgang, hätte er ihr am liebsten gesagt. Wir können das bei dir zu Hause erledigen.


  »Hören Sie, ich bin nicht Ihr Feind«, sagte er stattdessen.


  Sie sah ihn misstrauisch an. »Wer weiß.«


  »Ich denke, wir hatten einen schlechten Start.« Er bremste an der Ampel zur Yosemite. »Wie wär’s, wenn wir bei einem Abendessen neu anfangen?«


  Er hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, als er auch schon mental den Kopf einzog.


  Was zum Teufel denkst du dir, Darcangelo?


  Was auch immer, mit dem Gehirn dachte er jedenfalls nicht, so viel stand fest. Er konnte es sich überhaupt nicht erlauben, Zeit mit ihr zu verbringen, solange es nicht mit seinem Auftrag zusammenhing. Sie würden wahrscheinlich übereinander herfallen und einen Riesenspaß haben, aber danach musste er ihr sagen, dass es kein Gärtchen mit einem weißen Zaun geben würde. Und er konnte sich jetzt schon ihren tief verletzten Blick vorstellen.


  Sie schüttelte energisch den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Das wäre so etwas wie ein Interessenkonflikt. Nein, das geht gar nicht.«


  »Das geht schon.«


  Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Was soll das heißen?«


  »Kommen Sie, Tessa. Wir sind beide erwachsen. Man nennt es sexuelle Anziehungskraft.« Er sah beinahe, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Nein?«


  »Sie sind etwas zu sehr von sich selbst eingenommen, Mister Darcangelo!«


  »Hm.«


  »Wenn Sie es ganz genau wissen wollen: Ich kann Sie nicht leiden, vor allem, weil Sie mir mein Interview verdorben haben. Sie sind ein arroganter Mistkerl, und Sie behindern mich in meiner Arbeit.« Die Worte strömten nur so aus ihr heraus. »Ich bin so wütend, dass ich am liebsten zuschlagen würde, aber so etwas tut man ja leider nicht, und ich weiß wenigstens, wie man sich benimmt.«


  »Aha.« Er verbiss sich ein Lächeln. »Sie haben recht.«


  »Ich habe recht?«


  »Ja. Es ist wirklich überhaupt nicht klug, wenn wir zwei miteinander schlafen.«


  »Oh, Sie…!« Offenbar fiel ihr das passende Wort nicht ein. »Lassen Sie mich einfach da drüben raus!« Dann brach sie erneut ab, und diesmal weiteten sich ihre Augen. »O nein! Mein Auto!«


  Julian sah zu der Stelle hinüber, an der ihr Thunderbird gestanden hatte, und sah ein… Skelett. In den eineinhalb Stunden, die vergangen waren, seit er ihn entdeckt hatte, hatte man das Auto um Räder, Spiegel, Motor und wahrscheinlich den größten Teil der Innenausstattung erleichtert.


  »Oh, mein Gott.« Sie wollte die Tür aufmachen. »Mein Gott.«


  Julian griff über sie hinweg und zog die Tür wieder zu. »Sie bleiben im Wagen. Ich rufe die Polizei, um ihn abschleppen zu lassen.«


  »Aber das ist mein Auto.«


  »Das war Ihr Auto.«


  Die Ampel sprang auf Grün um. Er trat aufs Gas. Dann griff er nach dem Funkgerät und machte Meldung. Als er fertig war, sah er zu Tessa hinüber, die mit weit aufgerissenen Augen und wie vom Donner gerührt ins Leere starrte.


  »Jetzt wissen Sie, warum ich das Batmobil in der Garage gelassen habe. Ich fahre Sie nach Hause.«


  »Okay.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich ihm zu. »Doch glauben Sie bloß nicht, dass ich Ihnen dafür die Verhaftung oder mein ruiniertes Interview verzeihe. Ich wohne in…«


  »Ich weiß, wo Sie wohnen.«


  


  Tessa fuhr ihren Mietwagen in die Tiefgarage und fand erst zwei Etagen tiefer einen Platz. Sie stellte den Motor aus, nahm ihre Tasche und sah auf die Uhr.


  »Mist!«


  Sie kam zu spät zu ihrem Interview mit dem Polizeichef und dem Leiter der Abteilung für Bandenkriminalität.


  Als sie am Morgen in die Redaktion gekommen war, hatte sie ihr Polizeifoto mit der Überschrift »Wanted« an jedem schwarzen Brett im gesamten Gebäude gefunden. Sie hätte vielleicht darüber lachen können, wenn sie nicht so gerädert gewesen wäre.


  Sie hatte in der vergangenen Nacht lange nicht einschlafen können, weil sie in ihrer Phantasie mit Julian weitergestritten und ihm enorm schlagfertige Antworten an den Kopf geworfen hatte. Nachdem sie endlich eingedämmert war, hatte sie Alpträume gehabt und war ständig wieder aufgewacht. Nicht einmal ein anständiger Caffè Latte hatte ihren Sinn für Humor heute Morgen wiederbeleben können. Sie hatte sich bei Sophie ausgiebig über die Dreistigkeit ihrer Inhaftierung und über die abrupte Beendigung des Interviews ausgelassen, erneut ohne Julians Namen zu nennen, und erstaunt registriert, dass Sophie nur breit gegrinst hatte.


  »Ich glaube, Holly hat recht«, hatte Sophie bemerkt. »Er steht auf dich.«


  »Oh, toll, was bin ich nur für ein Glückspilz. Und wenn er mich in den Knast gesteckt hätte, wäre das wahre Liebe, oder was?«


  Und um allem die Krone aufzusetzen, hatte sie nach dem Meeting noch geschlagene fünfundvierzig Minuten Tom en détail Bericht erstatten müssen, was am Freitag geschehen und warum sie verhaftet worden war. Tom Trent bereitete sich eindeutig darauf vor, Irving zur Schnecke zu machen. Zwar war es ihr mit allen möglichen Ausweichmanövern gelungen, den Namen des Mannes, der sie verhaftet hatte, geheim zu halten, aber letztlich hatte sie ihm doch einen Teil der Wahrheit sagen müssen.


  »Ich darf Ihnen keinen Namen nennen. Der Mann arbeitet undercover.« Und ich würde ihm am liebsten meine Faust mitten in sein blödes attraktives Gesicht rammen.


  Tom war nicht entzückt gewesen, da er jedoch als Journalist für den Quellenschutz eintrat, hatte er schließlich nichts mehr einwenden können.


  Nun war sie ganze zwanzig Minuten zu spät. Sie konnte nur hoffen, dass Irving auf sie gewartet hatte. Sie sprang aus dem Wagen, schloss ihn ab, rannte zur nächsten Treppe und ging im Geist noch einmal die Fragen durch. Das Klacken ihrer Absätze hallte von den Betonwänden des Treppenhauses wider.


  Wenn es so viel Kriminalität zwischen den Gangs und den Obdachlosen gab, warum wurde so wenig zu ihrer Bekämpfung getan? Wie viele Meldungen über Angriffe auf Obdachlose waren in den vergangenen fünf Jahren eingegangen, und in wie viel Fällen war ermittelt worden? Was wurde getan, um Kinder ohne Zuhause vor Gangs oder anderen Kriminellen zu schützen?


  Das war nicht die Geschichte, die sie suchte. Die Antworten würden ihr nicht dabei helfen, herauszufinden, wer das Mädchen erschossen hatte. Aber es war ein Stoff, der es wert war, verarbeitet zu werden, und sie war sicher, dass es irgendwo zumindest eine Verbindung zu der Schießerei geben musste.


  Por favor, ayúdeme!


  Das entsetzte Geschrei des Mädchens erklang wieder in Tessas Kopf, und in ihr zog sich alles krampfhaft zusammen.


  Gedankenverloren rannte Tessa gegen eine steinharte Brust, sah verblüfft auf und starrte in dunkelblaue Augen.


  Julian.


  Sofort fuhr sie zurück.


  Bevor sie das Gleichgewicht verlieren konnte, packten seine starken Arme sie und hielten sie fest. »Seltsam. Irgendwie laufen wir uns dauernd über den Weg«, sagte er amüsiert.


  Er trug dasselbe wie an jenem Abend, an dem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte: Jeans, schwarze Lederjacke, die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er war jedoch glatt rasiert, und seine vollen Lippen waren… Schluss damit!


  Sie erinnerte sich nur allzu gut an das Gefühl, von diesen Lippen geküsst zu werden, an den Schock, die Reaktion ihres Körpers. Wie sehr sie sich wünschte, Julian wäre kahl, zahnlos oder voller Narben gewesen, jedenfalls nicht so gutaussehend! Allein sein Anblick reichte aus, dass sie kaum an sich halten konnte und ihr Verstand aussetzte. Und dann fiel ihr wieder ein, dass sie ihn nicht ausstehen konnte.


  »Was machen Sie denn hier?«


  »Ich bin einer von den guten Jungs, wissen Sie noch? Ich darf mich hier herumtreiben.« Er biss sich auf die Unterlippe und musterte sie, wobei sich seine Augen verengten. »Aber wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Sie verfolgen mich.«


  Das Gegenteil war näher an der Wahrheit, und sie wussten es beide. Er war am vergangenen Abend nicht zufällig aufgetaucht. Er hatte sie gesucht.


  Sie lachte. »Und warum sollte ich Sie verfolgen? Man kann ja nicht gerade behaupten, dass Sie eine Plaudertasche sind, die mir verrät, welche Spuren sie gerade verfolgt, richtig?«


  »Nein, das wohl nicht.« Dann verzog sich sein Mund zu einem trägen, lasziven Lächeln, das sie innerlich erbeben ließ. »Vielleicht hoffen Sie insgeheim, ich könnte Sie noch einmal küssen.«


  Das Blut schoss ihr in die Wangen, und sie funkelte ihn böse an. »Und wovon träumen Sie sonst so, Darcangelo?«


  Sein Grinsen war selbstzufrieden. »Möchten Sie das wirklich wissen?«


  Sie zwang sich, eine eisige Miene aufzusetzen und löste sich aus seinem Griff. »Ich verletze nur ungern Ihren männlichen Stolz, doch ich habe an diesen kleinen Übergriff im Krankenhaus noch keinen Gedanken verschwendet. Außerdem war es kein echter Kuss.«


  Mit erhobenem Kopf ging sie um ihn herum.


  Julian hatte Mühe, nicht zu lachen. Sie konnte ruhig so tun, als hätte sie Eiswasser in den Adern, aber er war noch nie einer Frau begegnet, die so prompt und so heftig auf einen Kuss reagiert hatte. Er hatte ihre Erregung spüren können. Warum eigentlich mit ihr darüber streiten, wenn er es ihr ebenso gut beweisen konnte?


  Mit einer einzigen Bewegung hatte er sie gegen die Wand gedrückt und hielt ihre Handgelenke links und rechts neben ihrem Kopf fest. »Sie haben recht. Das war kein echter Kuss. Der hier wird aber einer.«


  »Was…, was soll…«


  »Still.« Er senkte den Kopf, strich mit den Lippen über ihre Wange, ließ die Zungenspitze über ihr Ohr gleiten. Sie roch gut, appetitlich sogar, und hungrig, wie er plötzlich war, saugte er an ihrem Ohrläppchen, in dem ein Perlenohrring steckte.


  Er hörte, wie sie scharf die Luft einsog, spürte, wie sich ihr Körper verspannte.


  »Sie sind… so arrogant!«


  »Still, hab ich gesagt.«


  Dann küsste er sie heiß und heftig.


  Und sie schmolz dahin.


  Ihr Körper wurde mit einem Mal weich und biegsam, und sie presste sich an ihn. Der Kontakt jagte ihm heiße Lust durch seine Lenden, und er wurde sofort schmerzhaft hart.


  Und plötzlich wurde der Kuss grob. Zähne schrammten über zarte Haut, zupften, bissen. Zungen drangen ein, stießen gegeneinander, umschlangen sich. Ihre Hüften begannen sich zu bewegen, ihre Arme wanden sich um seinen Hals, und sie stieß ein Wimmern aus.


  Der Laut war wie Öl auf das tobende Feuer in Julians Adern. Er stöhnte, spürte, wie er die Beherrschung verlor. Das hatte er nicht beabsichtigt. Er hatte sie küssen wollen, um ihr deutlich zu machen, wie hochmütig sie war, um ihr zu beweisen, dass sie ihn wollte, obwohl sie es gestern so vehement geleugnet hatte.


  Aber jetzt war alles anders, er wollte sie, begehrte sie. Jetzt und hier.


  Während er mit kleinen Bissen ihren zarten Hals abwärts wanderte, schob er seine Hand über den unter Nylon verborgenen Schenkel aufwärts und unter den Rock zwischen ihre Beine. Der Slip war aus Seide. Und schon ziemlich feucht.


  Tessa war verloren. Verloren in seinem Duft, seiner Härte, der Hitze seiner Lippen auf ihrer Haut. Falls es einen Grund gab, das hier nicht zu tun, dann fiel ihr im Augenblick keiner ein. Gott, sie hasste ihn, begehrte ihn, wollte ihn.


  Sie spürte, wie seine Hand sich zwischen ihre Beine presste, und ihre Knie wurden weich. Statt die Hand wegzustoßen, drückte sie sich fest gegen ihn und spreizte die Beine ein wenig, um ihm besseren Zugang zu verschaffen. »O Julian.«


  Flüssiges Feuer strömte in ihren Bauch. Und als er mit den Daumen über die harte Knospe ihrer Brustwarze strich, stöhnte sie so laut, dass es im Treppenhaus widerhallte.


  Eine Tür ging auf.


  Schritte.


  Ein tiefes Knurren kam aus seiner Kehle, seine Erektion drückte sich gegen ihren Bauch. Dann flüsterte er: »Wenn du mir noch einmal zu sagen versuchst, du hättest nicht daran gedacht, mit mir zu vögeln, werde ich dich öffentlich eine Lügnerin nennen.«


  Und damit ließ er sie los und verschwand.


  Am ganzen Körper zitternd, versuchte Tessa, sich wieder zu fassen. Sie zog ihren Rock nach unten, nahm ihre Aktentasche, die sie fallen gelassen hatte, und strich sich das Haar glatt. Wie hatte sie es dazu kommen lassen können? Lieber Himmel, sie hatten praktisch im Treppenhaus Sex miteinander gehabt. Und sie hatte es genossen!


  Ein Polizist kam auf dem Weg nach unten an ihr vorbei und nickte ihr zu.


  Und dann fiel es ihr wieder ein.


  Polizeichef Irving!


  Sie sah auf die Uhr– Mist, oh, Mist!– und rannte die restlichen Stufen hinauf.


  
    [home]
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  Tessa nahm einen Schluck Kaffee und versuchte durchzulesen, was sie bisher geschrieben hatte. Sie wollte einen nicht besonders langen Artikel über den Konflikt zwischen Denvers Obdachlosen und den Straßenbanden verfassen, und eigentlich hätte das kein Problem darstellen dürfen. Aber sie schien sich einfach nicht konzentrieren zu können.


  Die ganze Zeit schmeckte und roch sie Julian. Wo immer er sie berührt hatte, duftete es nach seinem Aftershave– Gewürze und Leder. Ihre Brüste prickelten noch immer, und der dünne BH war über den harten, empfindsamen Spitzen beinahe nicht zu ertragen. Auch das fast schmerzhafte Ziehen zwischen ihren Beinen wollte nicht verschwinden, und sie war so frustriert, dass sie unwillkürlich immer wieder die Beine zusammenpresste, um das Gefühl zu unterdrücken.


  Konzentrier dich, Novak!


  Was sollte sie Syd sagen, wenn der Artikel nicht pünktlich auf ihrem Tisch landete, tut mir leid, ich bin so geil auf Sex?


  Fünfzehn gemeldete Überfälle auf Obdachlose in diesem Jahr. Alle bearbeitet, keine Verhaftung. Sie fügte ein Zitat vom Direktor des Obdachlosenasyls ein, der die Polizei in Denver kritisierte, und stellte es einem Zitat von Irving gegenüber. Dieser hatte erklärt, wie schwierig es sei, die Verantwortlichen dingfest zu machen, wenn die Opfer keine Anzeige erstatten wollten und nicht auszusagen bereit waren.


  Sie haben recht. Das war kein echter Kuss. Der hier wird aber einer.


  Wenn das seine Vorstellung von einem Kuss war…! In ihren Eingeweiden flatterte es.


  Sie hatte sich zunächst wehren wollen, aber als seine Lippen auf ihre Haut trafen, war es um sie geschehen gewesen. Ihr Verstand hatte sich einfach abgeschaltet, und die Eierstöcke hatten die Führung übernommen. In ihren unteren Körperregionen war eindeutig noch nicht angekommen, dass sie den Mann nicht ausstehen konnte. Tatsächlich schien dieser Teil ihres Körpers auf ihn mehr anzusprechen, als sie es je bei einem anderen Mann erlebt hatte.


  Nicht einmal Scott– der Mann, den sie zu lieben geglaubt hatte, der eine Mann, mit dem sie geschlafen hatte– hatte sie so aus der Bahn werfen können. Die Kluft zwischen dem, was sie bei Scotts Kuss gefühlt hatte, und die Empfindungen, die Julians Kuss in ihr bewirkten, war gigantisch. Scott war warmer Sonnenschein gewesen. Julian war Feuer.


  Das nennt man sexuelle Anziehungskraft.


  Es war ihr egal, wie man das nannte. Sie wollte es nicht. Sie hatte schwer geschuftet, um sich ihr Leben aufzubauen. Jeden Cent hatte sie für die Finanzierung einer Ausbildung zusammengekratzt und gespart. Sie hatte alles getan, um sich Manieren, Modegeschmack und die richtige Art zu sprechen anzutrainieren, und damit Armut und Elend hinter sich gelassen. Und sie würde ihr persönliches Glück nicht aufs Spiel setzen, nur weil ihre Hormone plötzlich außer Rand und Band gerieten. Sie wollte einen Mann, der sie liebte und ehrte, verlässlich war, der ein guter Vater sein und ihr die Karriere lassen würde. Julian passte nicht in eine solche Rolle. Wahrscheinlich schlief er mit ihr und vergaß in der nächsten Minute ihren Namen.


  Aber er war zur Stelle gewesen, als es brenzlig geworden war. Wären Syko und Flaco zudringlich geworden, wärst du froh über seine Anwesenheit gewesen.


  Verdammt, was sollten diese Gedankenspielereien! Sie versuchte, sie zu ignorieren und sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.


  Obdachlose Jugendliche gerieten schneller als jeder andere Teenager in den Teufelskreis aus Drogen, Gewalt und sexuellem Missbrauch. Manche sahen keine andere Möglichkeit, als ihren Körper zu verkaufen, und wurden zu einer leichten Beute für Freier und Pädophile. Andere suchten Zuflucht in Banden, bei denen sie eine Art Zuhause und Schutz fanden, doch dafür mussten sie einen Preis bezahlen.


  Tessa ging ihre Notizen durch, fand die erschreckende Statistik und ein Zitat eines Experten und ließ diesem eine besorgte Aussage von Irving folgen.


  Hatte sie tatsächlich ihre Arme um Julians Hals geschlungen? Ja, das hatte sie. Aber das war noch nicht das Schlimmste gewesen. Sie hatte sich darüber hinaus gegen seine Hand gepresst, ihre Schenkel geöffnet, seinen Namen gestöhnt. Und dieses Mal konnte sie die Schuld nicht auf das Adrenalin schieben. Sie hatte es genossen– von Anfang bis Ende.


  Sein Mund auf ihrem. Seine Finger an ihren Brüsten. Seine Hand zwischen ihren Schenkeln. Seine harte große Erektion an ihrem Bauch. Julian hatte ihr in dem kurzen Moment mehr Lust bereitet, als sie je bei einem Mann empfunden hatte. Und sie waren noch voll bekleidet gewesen!


  Wenn du mir noch einmal zu sagen versuchst, du hättest nicht daran gedacht, mit mir zu vögeln, dann werde ich dich öffentlich eine Lügnerin nennen.


  »Oh, halt die Klappe!« Erst als sie ihre eigene Stimme hörte, wurde ihr klar, dass sie die Worte ausgesprochen hatte. Langsam wandte sie den Kopf und sah über ihre Schulter. Alle Mitglieder des I-Teams starrten sie an.


  


  Julian betrachtete, was von Tobias Ronald Grant, fünfundzwanzig Jahre alt, übriggeblieben war. Der größte Teil des Kopfes fehlte.


  »Wahrscheinlich eine vierundvierziger Mag aus kurzer Distanz direkt ins Gesicht.«


  Nicht weniger hatte der Bastard verdient.


  Der Gerichtsmediziner nickte. »Das würde ich auch vermuten. Als ich ihn untersucht habe, war er weniger als vierundzwanzig Stunden tot. Der Mord muss also letzten Freitagabend passiert sein.«


  Julian hatte gerade einen Angestellten des städtischen Planungsamts zu seinem lebhaften Interesse an kleinen Mädchen verhört, als Irving ihn angerufen hatte: Die Fingerabdrücke der Leiche, die sie am Samstag aus einem Müllcontainer gezogen hatten, passten zu einigen aus der Kellerwohnung.


  Hier also lag María Ruiz’ Mörder. Dieser Mann hatte sie aus dem Auto erschossen.


  Und Burien hatte die überstürzte Aktion nicht gutgeheißen, genau wie Julian es erwartet hatte. Wahrscheinlich hatte er seinen Handlanger aus einem Impuls heraus umgelegt und sich danach wieder um andere Dinge gekümmert. Es war eine Exekution ganz nach seinem Stil.


  »Sonst noch irgendwelche Spuren, die uns nützlich sein könnten?«


  »Hübsche Aluminiumfelgen, aber das war’s. Nichts an seinem Körper. Nada.«


  »DNA?«


  »Wir gleichen sie mit den Proben aus der Wohnung und von María Ruiz ab. Bis Ende der Woche müssten wir wissen, ob etwas davon passt. Ich glaube, wir haben hier noch nie so viel Sperma auf einmal untersucht. Es ist ziemlich widerwärtig.«


  »Widerwärtig ist das geringste Problem.« Julian zog den Sack zu, schob die Bahre in das Kühlfach und schloss die Stahltür. »Danke. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  »Mach ich.«


  Julian verließ das Leichenschauhaus und kehrte zu seinem Wagen auf dem Parkplatz zurück. Er hatte ein ungutes Gefühl im Bauch. Von den drei Morden, die er als Nachspiel der Schießerei vorhergesagt hatte, war der erste geschehen. Blieb noch der alte Simms, der zum Glück den Bundesstaat verlassen hatte. Und Tessa.


  


  Tessa fuhr in östlicher Richtung auf dem Interstate Highway 70 bis zum Schießstand der Polizei am Rande der Stadt. Sie war erst zu Hause gewesen, um sich Jeans und T-Shirt anzuziehen, und anschließend im zähen Feierabendverkehr kaum vorangekommen. Obwohl sie eine viertel Stunde zu spät dran war, blieb sie einen Moment lang im Wagen sitzen. Sie blickte auf das Betongebäude und empfand seltsamerweise Angst.


  Sie hatte noch nie eine Waffe abgefeuert, und sie wollte es eigentlich auch nicht.


  Tatsächlich zu üben, mit einer Feuerwaffe umzugehen und sich selbst zu verteidigen, machte die Gewalt aus jener Nacht irgendwie realer. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass sie in echter Gefahr schwebte, und mochte nicht daran denken, dass sie eines Tages vielleicht wirklich den Abzug drücken musste. Mit ihrer Pistole auf Julian zu zielen, als sie ihn noch für einen Mörder gehalten hatte, war eine erschreckende Erfahrung gewesen, und sie wollte sie nicht wiederholen, nicht einmal in einem Schießstand.


  Deshalb hätte sie Irving am liebsten abgesagt. Doch ihr war wieder eingefallen, wie leicht Julian sie entwaffnet hatte und wie albern sie sich in der Dunkelheit unter all den Gangstern gefühlt hatte, weil sie sich mit ihrer Pistole ohnehin nicht hätte schützen können. Wenn sie das Ding schon mit sich herumschleppen wollte, musste sie auch lernen, damit umzugehen. Außerdem hatte Irving für diese Aufgabe extra jemanden abgestellt. Es wäre extrem unhöflich, wenn sie ihn oder sie einfach versetzte.


  Sie holte also tief Luft, nahm ihre Tasche, stieg aus und ging zum Haupteingang. Es überraschte sie nicht, dass er gut bewacht war. An den Wänden hingen Plakate mit Regeln und Vorschriften. Sie begann gerade zu lesen, als sie seine Stimme hörte.


  »Du kommst spät.«


  Sie wirbelte herum und sah ihn vor sich stehen. Er hatte seine Lederjacke ausgezogen und ein weißes T-Shirt an, das über seiner Brust spannte. Um den Hals trug er an einem kurzen Lederband einen dunklen türkisfarbenen Stein. Eine finster aussehende Pistole steckte im Schulterholster.


  Ihre Wangen begannen zu glühen, und bevor sie es verhindern konnte, waren die Worte schon heraus.


  »O nein, nicht du. Das geht nicht!«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Sollen wir anfangen?«


  Julian führte sie durch einen Flur an Automaten mit Softdrinks und Süßigkeiten vorbei und auf zwei schwere Türen zu. Sie versuchte, nicht wahrzunehmen, wie knackig sein Hintern in seiner Jeans aussah oder wie schlank seine Hüften im Kontrast zu seinen breiten Schultern waren. Er bewegte sich wie eine große Katze. Und einen Moment lang hatte sie vergessen, was sie hier eigentlich wollte.


  Er blieb an einer Theke links von der Doppeltür stehen und trug sich ein.


  »Darcangelo.« Der ältere Mann nickte ihm zu. »Sie sind heute in der fünfzehn. Mit was schießen Sie?«


  Tessa begriff, dass er sie gefragt hatte, also stellte sie ihre Tasche auf die Theke und holte die Zweiundzwanziger heraus. Wieder empfand sie eine seltsame Furcht.


  »Haben Sie Ihre eigene Munition dabei?«


  Daran hatte sie gar nicht gedacht. »Nur was hier in der Trommel ist.«


  Julian zog die Brauen zusammen. »Geben Sie mir hundert. Geht auf meine Rechnung.«


  Tessa griff in die Tasche nach ihrem Portemonnaie. »Nein, ich zahle…«


  Der Mann ignorierte sie und schob ihr eine Schachtel über die Theke. »Bitte schön.«


  Bevor sie protestieren konnte, trat Julian schon durch die Doppeltür.


  Der Raum war ein schwach beleuchtetes Gewölbe, das wie in einem Bowlingcenter in lange Bahnen aufgeteilt war. Am Ende jeder Bahn hingen Pappzielscheiben mit menschlichen Umrissen. Boxen trennten die Bahnen vorne voneinander ab. Die Luft roch intensiv und seltsam– nach Schießpulver? Bis auf das leise Summen der Belüftung war nichts zu hören.


  Julian ging zu der Box, über der eine große Fünfzehn hing, nahm ihr Revolver und Schachtel ab und stellte die Munition auf eine Ablage. Dann nahm er die Patronen aus der Trommel und legte sie ebenfalls weg. »Jetzt erzähl mir, was du schon weißt.«


  »Über Waffen?« Tessa war einen Moment desorientiert. Sie warf die Jacke über einen Stuhl und stellte die Tasche ab.


  Er reichte ihr die Pistole. »Deswegen sind wir hier.«


  Ein bisschen verlegen und gleichzeitig nervös benannte sie die einzelnen Teile des Revolvers: Trommel, Abzug, Lauf, Kolben Hahn und so weiter.


  Als sie fertig war, nahm er ihre Hand und ließ sechs Patronen hineinfallen. »Zeig mir, wie du sie lädst.«


  Sie hätte es besser und schneller geschafft, hätte er sie nicht so genau beobachtet. Sorgsam darauf bedacht, den Lauf nicht auf ihn oder sich selbst zu richten, schob sie die Patronen in die Kammern und drückte dann den Zylinder wieder zu.


  »Ganz gut«, sagte er. Er reichte ihr eine Schutzbrille und etwas, das wie schwere Kopfhörer aussah. »Setz das auf.«


  Sie legte die geladene Waffe auf die Ablage und folgte seiner Aufforderung, während ihr Puls sich beschleunigte. Gleich würde er ihr sagen, sie solle die Pistole abfeuern, und der Gedanke erschreckte sie.


  Er gab ihr Anweisungen. Sie zwang sich, sich auf seine tiefe Stimme zu konzentrieren und nicht auf ihr wild schlagendes Herz. »Schau auf das Korn. Versuch niemals, jemanden in den Kopf zu treffen, er ist als Ziel zu klein. Ziel auf die Torsomitte. Ein paar Kugeln in Brust und Bauch hält jeden auf.«


  Tessa zielte, kniff das linke Auge zu und versuchte, das Korn mit dem Ziel auf eine Sichtachse zu bringen.


  »Den rechten Ellbogen nicht fest andrücken. Unterstütz den rechten Arm mit deiner…«


  Schüsse zerrissen die Stille.


  Tessa schnappte nach Luft, ihr Herzschlag begann zu rasen, ihre Knie gaben nach. Der gekachelte Boden kippte, die Pistole rutschte aus ihrer Hand.


  Julian hörte die Doppelschüsse aus der Fünfundvierziger, die aus ein paar Boxen Entfernung abgefeuert wurden. Gleichzeitig sah er, wie Tessa zusammenfuhr, ihr alles Blut aus dem Gesicht wich und sie in die Knie ging.


  »Ganz ruhig, Tessa.« Er nahm ihr die Pistole ab, bevor sie zu Boden fallen konnte, packte sie um die Taille und führte sie zu einem Stuhl.


  Weitere Schüsse waren zu hören.


  Wieder zuckte sie heftig zusammen, stieß einen verhaltenen Laut aus und packte sein Hemd mit beiden Fäusten. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass Julian das Pulsieren ihrer Halsschlagader deutlich erkennen konnte.


  Er nahm ihr die Schutzbrille und die Ohrenschützer ab. »Alles okay, Tessa. Das ist nur…«


  Erneut Schüsse.


  Sie fuhr zusammen, schrie auf, ihr Blick wurde beinahe glasig.


  »Verdammt!« Er zog sie an sich. Wie viel Schuss hatte der Schütze denn noch? »Feuer einst…«


  Aber natürlich konnte der andere ihn nicht hören.


  Julian hob Tessa auf, trug sie an den Boxen vorbei zum Ausgang und in den Personalraum, der zum Glück leer war. Er trat die Tür zu, setzte sie auf ein altes, orangefarbenes Sofa und nahm neben ihr Platz.


  Sie zitterte heftig am ganzen Körper, während ihr Atem schnell und unregelmäßig ging und sie plötzlich ihr Gesicht an seinem Hals vergrub.


  Er verstand, was geschehen war. Die Schüsse hatten sie direkt zurück in die Mordszenerie katapultiert und die bislang unterdrückte Angst wieder hervorbrechen lassen. »Posttraumatischer Stress« nannte man das, und daran litten auch gestandene Agenten. Aber was zum Teufel sollte er unternehmen? Er war ausgebildet, sich mit harten, skrupellosen Killern auseinanderzusetzen, nicht mit verängstigten, fragilen Frauen.


  »Alles okay, Tessa. Versuch, ruhig zu atmen.« Ungeschickt zog er sie in seine Arme und hielt sie fest, streichelte ihr Haar, wobei sich die Locken um seine Finger ringelten. Sie duftete himmlisch und fühlte sich weich und zart an seinem Körper an. »Ja, genau so. Langsam. Ein- und ausatmen. Ein und aus.«


  Er merkte, wie blinde Wut in ihm aufstieg. Das war eindeutig Buriens Werk, er wusste, wie man Frauen Angst einjagte, sie traumatisierte.


  Langsam, aber sicher wurde sie ruhiger. Zitternd hob sie den Kopf. »Es… es tut mir so leid. Bitte entschuldige.« Verlegen ließ sie sein T-Shirt los. »Ich… oh, Julian. Habe ich geschossen?«


  Julian schüttelte den Kopf.


  Sie verbarg ihr Gesicht in den zitternden Händen. »Das ist mir so… so peinlich.«


  »Das muss es nicht. Komm, ich hole dir was zu trinken? Cola?« Julian erhob sich.


  »O… okay.«


  Er steckte ein paar Münzen in den Automaten, zog eine Flasche, kam zurück und hockte sich vor sie hin. Sie zitterte so heftig, dass er seine Hände um ihre legen und die Flasche an ihre Lippen heben musste. »Trink einen Schluck. Gut. Und noch einen.«


  Sie schluckte. Ihr Gesicht sah genauso aus wie an jenem Abend, an dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte, bleich und voller Entsetzen. »Danke.«


  »Gern geschehen.«


  Sie begegnete seinem Blick, sah wieder weg. »Du musst mich ja für eine totale Memme halten.«


  »Nein.« Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht und schob sie ihr hinters Ohr. »Tu ich nicht.«


  Pass auf, Darcangelo. Du bewegst dich auf gefährlichem Terrain!


  Er hatte sich bereits gut ein Dutzend Mal mental in den Hintern getreten, weil er sie im Treppenhaus geküsst hatte. Er musste die Sache nicht noch schlimmer machen.


  »Ich sehe ständig ihr Gesicht und höre ihre Stimme. Jede Nacht träume ich davon… und das viele Blut!« Tränen traten ihr in die Augen. Sie wischte sie wütend weg. »Mist!«


  Er setzte sich wieder neben sie und strich ihr übers Haar. »Es ist kein Verbrechen zu weinen.«


  »Ich wette, du weinst nie.«


  Das stimmte. Er hatte nicht mehr geweint, seit sein Vater ihn, als er fünf war, ins Gesicht geschlagen und einen jämmerlichen Waschlappen genannt hatte. »Ich heule ständig. Bei traurigen Filmen, in der Oper, Werbespots von glücklichen Familien…«


  Sie warf ihm einen Blick zu, blinzelte… und grinste. »Der Versuch ehrt dich. Nur glaube ich es dir nicht.«


  Er zuckte die Achseln und strich ihr mit den Knöcheln sanft über die Wange. »Soll ich dich nach Hause fahren? Ich glaube, für heute ist es genug.«


  Sie setzte sich gerade auf und schüttelte den Kopf, dass die Locken hüpften. »Nein, das geht nicht.«


  Zuerst glaubte er, sie wollte sein Angebot, sie zu fahren, ablehnen, und er wusste sehr gut, dass er sich das selbst zuzuschreiben hatte. Er hatte sich ihr heute im Treppenhaus quasi aufgedrängt.


  »Ich muss das tun, Julian. Ich muss es einfach versuchen. Wenn ich das jetzt nicht schaffe, bringe ich nie wieder den Mut auf, herzukommen, und vielleicht fasse ich auch nie wieder eine Waffe an.«


  Überrascht sah er sie an und versuchte abzuwägen, ob sie es wirklich ernst meinte. »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  »Okay, Goldlöckchen. Du hast Mumm, das muss man dir lassen.«


  Zehn Minuten später befanden sie sich wieder in der Box. Julian hatte den Mann an der Theke gebeten, ihnen eine viertel Stunde allein zu geben.


  Er erklärte ihr erneut, welche Haltung die beste war, holte die Zielscheibe ein wenig näher heran und gab ihr ein Zeichen, zu schießen.


  »Die Pistole wird in deiner Hand hochspringen. Lass dich davon nicht entmutigen.«


  Mit entschlossener Miene umklammerte sie den Griff so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Dann drückte sie ab.


  Die Wucht riss die Waffe hoch, und er sah ihr Erstaunen. Er wollte etwas Aufmunterndes sagen, doch sie konzentrierte sich ausschließlich auf die Zielscheibe. Sie verengte die Augen und gab fünf Schüsse in rascher Folge ab.


  Daraufhin befanden sich sechs Löcher in der Zielscheibe– alle im Brustbereich.


  Überrascht sah Julian sie an.


  Sie legte die Waffe weg und lächelte unsicher. »Wie war ich?«


  »Schätzchen, wenn ich mich das nächste Mal im Dunkeln an dich heranschleichen will, dann erinnere mich bitte daran, dass das keine gute Idee ist.«


  


  Julian wählte Dysons Nummer, während er einen tiefgefrorenen Burrito in die Mikrowelle schob.


  Er hatte Tessa für alle Fälle seine Geheimnummer gegeben, war ihr bis nach Hause nachgefahren und hatte sich vergewissert, dass sie sicher in ihrer Wohnung angekommen war. Dann war er nach Hause gefahren. Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um sie, während er versuchte, den irritierenden Wirrwarr seiner widerstreitenden Gefühle in den Griff zu kriegen.


  Lust konnte er begreifen. Lust war eine unkomplizierte Regung, und mit einem guten Fick war die Sache schnell erledigt. Meistens jedenfalls. Tessa weckte allerdings eine Lust in ihm, die er noch nie bei einer anderen Frau empfunden hatte. Er hatte heute Morgen durch diesen einen Kuss regelrecht die Kontrolle verloren, anders konnte man das nicht nennen. Dennoch, mit Lust konnte er umgehen.


  Sogar das Gefühl, sie beschützen zu müssen, ergab einen gewissen Sinn. Obwohl zu seiner Ausbildung nicht gerade das Trösten von Opfern gehört hatte, war der Sinn und Zweck seiner Arbeit der Schutz anderer Menschen. Er stellte sich zwischen die ganz normalen Leute und die Killer, die die Straßen unsicher machten. Sie hatte seine Hilfe gebraucht, und er hatte reagiert. So einfach war das.


  Aber die Zärtlichkeit, die er für sie empfand, verwirrte ihn. Er hatte sie in den Armen gehalten und nicht loslassen wollen, und das keinesfalls, weil er sie hatte verführen wollen, sondern um sie zu trösten. Er hatte ihr seidiges Haar gestreichelt, und er wollte es noch viel öfter streicheln. Er wollte ihr die Tränen aus dem Gesicht küssen, sie lächeln sehen, sie ein für alle Mal von den Dämonen, die sie verfolgten, befreien.


  Himmel, wahrscheinlich war er einfach nur unglaublich scharf auf sie. Würde er mit ihr schlafen, wäre er sicher rasch wieder klar im Kopf. Und doch war ein Teil von ihm dankbar, dass jemand sie heute im Treppenhaus unterbrochen hatte, bevor er sie auf den kalten Stufen einfach genommen hätte.


  Und was zum Teufel sollte er mit diesem Gefühl anstellen?


  Sie verdiente definitiv etwas Besseres.


  Er musste sich von ihr fernhalten, um ihret- und seiner selbst willen. Wenn Burien hinter ihr her war, beobachtete er sie vermutlich schon. Wenn er sie beobachtete und ihn mit ihr zusammen sah…


  Keine gute Idee.


  Soweit Julian wusste, hatte Burien keine Ahnung von seiner Existenz und konnte daher auch nicht wissen, wie er aussah. Julian hatte eine höhere Lebenserwartung, solange es dabei blieb. Er konnte es sich absolut nicht leisten, dass man ihn auf den Straßen oder in Läden wie das Pasha’s wiedererkannte. Buriens Antwort auf FBI-Agenten war sehr einsilbig– eine Kugel in den Kopf.


  »Dyson hier.«


  »Wir konnten den Killer identifizieren. Tobias Ronald Grant, fünfundzwanzig.« Julian holte Salsa aus dem Kühlschrank. »Seine Abdrücke stimmen mit mehreren aus der Kellerwohnung überein. Er hat gesessen, Vergewaltigung und bewaffneter Raubüberfall. Der Kopf wurde mit einer Vierundvierziger weggepustet. Was die DNA-Übereinstimmung angeht, bekommen wir Ende der Woche Bescheid.«


  »Ich werde nachsehen, was ich über ihn finden kann, andere Komplizen, bekannte Adressen, all diese Dinge. Margaux ist bald in Longmont fertig. Es hat sich gezeigt, dass die Spur etwas taugte.«


  »Burien?«


  »Sie kann es nicht beweisen. Sie hat einen angeblichen Massagesalon aufgespürt, in dem Frauen, alle südamerikanischer Herkunft, zur Prostitution gezwungen wurden. Natürlich war der sogenannte Geschäftsführer längst über alle Berge, als sie dort ankam. Sie geht allen Hinweisen nach, die die Opfer ihr geben können, aber die Sprachbarriere verlangsamt ihre Arbeit.«


  »Ich kann helfen, wenn du willst.«


  »Ach, vergiss es, Julian. Du weißt, wie Margaux auf solche Angebote reagiert.«


  Er wusste es, aber es war ihm egal. »Das ist doch kein Wettkampf. Ihren Groll kann sie sich für eine andere Gelegenheit aufheben.«


  »Da hast du wohl recht. Wie kommst du mit den Verhören weiter?«


  »Bislang haben wir fünfzehn Freier vorgeladen. Die meisten haben wie ein Wasserfall geredet, sobald sie die Fotos gesehen haben, die ich von ihnen vor der Wohnung gemacht habe, allerdings hatte niemand etwas beizusteuern, das ich nicht schon wusste. Wir beantragen Durchsuchungsbefehle für diverse Wohnungen und Computer und warten noch auf die DNA-Analyse. Falls sich zeigt, dass einer von denen seinen Schwanz in María Ruiz gesteckt hat, ist er wegen Vergewaltigung dran.«


  »Sonst noch was?«


  »Wir sollten die Ortspolizei hier und in Omaha anweisen, ein Auge auf zwei Zeugen zu haben, und zwar auf Mr. Simms und auf Miss Novak. Falls Burien seinem Stil treu bleibt, wird es nicht mehr lange dauernd, bis…«


  »Simms ist tot. Sein Bruder hat ihn gestern Morgen gefunden, aber es ist nicht so, wie du denkst. Der Leichenbeschauer hat einen Herzinfarkt festgestellt.«


  
    [home]
  


  10


  Tessa kippte ihren übervollen Wäschekorb aus und begann, die Schmutzwäsche zu sortieren. Als sie wieder zu Hause war, hatte sie sich auf Makkaroni mit Käse, ein heißes Bad und ihr Bett gefreut. Doch dann hatte sie festgestellt, dass sie seit einer Woche nicht mehr gewaschen hatte. Da sie nicht ohne Strumpfhosen ins Büro gehen wollte, hatte sie rasch etwas gegessen und sich an die Arbeit gemacht. Die Waschküche befand sich auf ihrer Etage am Ende des Korridors.


  Eine Wagenladung Handtücher. Eine Unmenge an Buntwäsche. Massenhaft Feinwäsche.


  Zum Glück waren drei Maschinen frei. Es war schließlich Dienstagabend, nicht gerade die Hauptwaschzeit.


  Während sie ihre Sachen nacheinander in die Waschküche schleppte, wurde sie sich bewusst, dass die Schießerei exakt eine Woche her war. Wer immer das Mädchen gewesen war, es war nun bereits eine Woche tot. Automatisch ging Tessa im Kopf die ihr bekannten Fakten durch.


  Ein weiblicher Teenager wird in aller Öffentlichkeit niedergeschossen. Ein Zeuge erinnert sich, das Mädchen mit drei anderen jeden Sonntag an der Tankstelle gesehen zu haben, wo sie unter Beobachtung Süßigkeiten kaufen. Kein Lächeln, kein Geplauder. Zwei andere Zeugen, die diese Mädchen aus einer Wohnung haben kommen sehen. Die Wohnung liegt drei Blocks von der Tankstelle entfernt und steht inzwischen leer.


  Tessa hatte bisher angenommen, dass dieser Mord etwas mit kriminellen Banden zu tun hatte. Aber ihr neuer Freund, der obdachlose Arthur, hatte andere Fragen aufgeworfen. War das Mädchen eine Prostituierte gewesen, die vor ihrem Zuhälter hatte flüchten wollen? Oder eine Drogenkurierin, die vor dem Dealer floh? Die Autopsie hätte vermutlich mehr Licht auf die Angelegenheit werfen können, Tessa hatte indes den Autopsiebericht nicht, noch nicht.


  Sie stopfte die Handtücher und Kochwäsche in eine Maschine, steckte Geld in den Schlitz und gab Waschmittel hinzu.


  Aus dem Augenwinkel glaubte sie eine Bewegung wahrzunehmen. In der Erwartung, einen Nachbarn durch den Flur gehen zu sehen, blickte sie auf.


  Aber da war niemand.


  Ihre Nackenhaare stellten sich auf.


  Sie stand einen Moment lang da und beobachtete den Flur. Dann schalt sie sich eine dumme Kuh, tat die schwarze Wäsche in eine andere Maschine und wandte sich gedanklich wieder dem Fall zu.


  Sie fand es nach wie vor merkwürdig, dass vier junge Mädchen Süßigkeiten kauften und dabei weder lachten noch plapperten. Waren sie so still gewesen, weil sie schlecht Englisch sprachen und von Natur aus schüchtern waren? Oder hatten sie Angst gehabt? Aber warum sollten sie Angst haben, wenn die ältere Frau doch auf sie aufpasste? Es sei denn…


  Es sei denn, sie hatten Angst vor der älteren Frau, die möglicherweise gar nicht auf sie aufpasste, sondern sie ganz einfach in Schach hielt.


  Der Gedanke fügte sich in Tessas Verstand ein wie das letzte Teil in einem Puzzle.


  Sie schob die letzte Wäscheladung in die Maschine, fütterte sie mit Münzen und füllte Waschmittel ein, während sie darüber nachdachte, welche Tragweite ihre Idee hatte.


  Darüber hinaus beschäftigten sie die Aussagen von Polizeichef Irving und die eines extrem gut aussehenden, lästigen Undercover-Bullen. Beide hatten sie wiederholt davor gewarnt, dass es sich hier um einen gefährlichen Fall handelte. Was bedeutete, dass sie eine Ahnung hatten, wer der Täter war.


  Seien Sie froh, dass die drei Bären nicht zu Hause sind, Goldlöckchen.


  Hatte Julian gemeint, dass es drei Verdächtige gab, die in dieser Wohnung gewohnt hatten?


  Ein Schatten fiel über den grau gekachelten Boden.


  Tessas Kopf fuhr hoch.


  Niemand war zu sehen.


  Ihr wurde plötzlich eiskalt.


  Sie ging vorsichtig zur Tür der Waschküche und spähte hinaus. Nein, niemand.


  Aber sie konnte das unbehagliche Gefühl nicht abschütteln. Sie steckte Feinwäsche, Waschmittel und die letzten Münzen zurück in den Korb und ging damit rasch über den Flur zu ihrer Wohnung. Während sie sich immer wieder umblickte, fischte sie den Schlüssel aus der Tasche, betrat ihre Wohnung und verriegelte die Tür.


  Dann holte sie tief Luft und lehnte sich dagegen.


  Sie beschloss, in der Zeit, die sie auf die Wäsche warten musste, die Hausarbeit zu erledigen. Das würde sie wenigstens beschäftigen und ablenken, auch wenn das nicht der geruhsame Abend war, den sie sich vorgestellt hatte. Sie wischte Staub, goss die Pflanzen und dachte dabei immer wieder über alles nach, was sie im Zusammenhang mit der Schießerei wusste, bis ihre Hirnwindungen sich vollkommen verknotet hatten. Daraufhin begann sie, Staub zu saugen, und ließ beinahe alles fallen, als das Telefon klingelte.


  Ein Telefonverkäufer.


  Für ein solches Gespräch hatte Tessa heute Abend keine Geduld. Sie hörte sich seine kleine Rede nicht einmal an, sondern würgte ihn ab und legte auf.


  Die Wäsche musste inzwischen fertig sein. Sie schnappte sich den Schlüssel, machte die Tür auf und spähte in den Flur. Nichts. Das grelle Neonlicht leuchtete den vertrauten Flur mit den weißen Wänden vollkommen aus.


  Obwohl sie sich albern vorkam, rannte sie beinahe durch den Korridor. In der Waschküche lud sie die Wäsche aus drei Maschinen in den Trockner und steckte Münzen hinein. Dann kehrte sie hastig zurück in ihre Wohnung, ohne sich ein einziges Mal umzusehen.


  Sie brauchte dringend Entspannung und Schlaf. Deshalb ließ sie Wasser in die Wanne, gab Lavendel-Badesalz hinzu, legte sich ein flauschiges Badetuch bereit und ließ Jeans und T-Shirt zu Boden fallen. Wenn das Wasser abgekühlt war, würde die Wäsche trocken sein, und sie konnte ins Bett gehen.


  Seufzend tauchte sie in die Wanne. Das heiße Wasser fühlte sich himmlisch an, und der Lavendelduft löste die Spannung aus ihren Muskeln und die Sorgen aus ihren Gedanken. Sie zwang sich, loszulassen… und gab ihren Gedanken die Chance, in eine vollkommen andere Richtung zu wandern.


  Gestern noch hatte sie Julian Darcangelo verabscheut. Okay, das waren starke Worte, und sie stimmten nicht wirklich, aber er hatte sie sehr, sehr wütend gemacht. Er hatte ihre Arbeit behindert und angedeutet, sie würde nur auf sensationelle Schlagzeilen abzielen. Doch heute…


  Heute hatte er sie geküsst. Allerdings war es weit mehr als ein Kuss gewesen, eher ein Vorspiel, erotisch und hemmungslos. Ein Kuss, der ihre Knie in Butter verwandelt hatte, der in ihr den Wunsch weckte, ihn in sich zu spüren und der die Frage aufwarf, ob Sex mit einem Mann tatsächlich das umwerfende Ereignis war, von dem andere Frauen so gerne erzählten.


  Wenn du mir noch einmal zu sagen versuchst, du hättest nicht daran gedacht, mit mir zu vögeln, dann werde ich dich öffentlich eine Lügnerin nennen.


  Sie mochte sein Vokabular nicht besonders, aber sie musste zugeben, dass sie genau daran den größten Teil des Nachmittags gedacht hatte.


  Allein die Erinnerung an diesen Kuss verursachte ihr ein Ziehen in den Eingeweiden und ließ ihre Brustwarzen hart werden. Wenn er so küssen konnte, was mochte er dann im Bett alles anstellen? Wahrscheinlich würde sie lichterloh in Flammen stehen.


  Hatte er sie geküsst, um ihr etwas zu beweisen, oder weil er sie wirklich küssen wollte?


  Sicherlich, er hatte etwas beweisen wollen, aber sie konnte sich sehr gut an sein Stöhnen erinnern, an das Gefühl seiner großen, harten Erektion an ihrem Bauch. Obwohl sie nicht behaupten konnte, Männer zu verstehen– wer tat das schon–, hatte er den Eindruck gemacht, als hätte ihn dieser eine Kuss genauso mitgerissen.


  Das hieß natürlich nicht, dass er sich etwas aus ihr machte. Es bedeutete nur, dass er mit ihr schlafen wollte, womit er sich nicht groß von all den anderen Männern unterschied, denen sie seit dem College begegnet war. Und doch war er ganz anders.


  Vielleicht hoffen Sie ja, ich könnte Sie noch einmal küssen.


  Gott, war der Mann arrogant. Obwohl sie seine Überheblichkeit wütend machte, musste sie darüber lächeln, und zwar aus einem ganz einfachen Grund.


  Heute Nachmittag war er für sie da gewesen. Als das Krachen der Pistole sie buchstäblich aus der Bahn geworfen hatte, hatte er sie festgehalten, sie hinausgebracht und beruhigt. Kein Mann hatte sich bisher so liebevoll um sie gekümmert.


  Sie schloss die Augen und dachte an das Gefühl seiner Hände auf ihren Haaren, die Sorge in seinen blauen Augen, seine tröstende Stimme.


  Sie musste eingedöst sein, denn im Traum hörte sie ein Klicken. Und jemanden atmen.


  Genau in diesem Augenblick berührte eine kalte, rauhe Hand ihre Brust.


  Tessa schnappte nach Luft und riss die Augen auf, als das Licht im Bad ausging.


  Sie schrie vor Entsetzen. Panik schoss wie Eiswasser durch ihre Adern. Sie schnellte aus dem Wasser hoch und presste sich gegen die kalte Kachelwand. Über das Donnern ihres eigenen Herzschlags hörte sie, wie sich die Eingangstür schloss.


  Kaum fähig, einen Gedanken zu fassen, atemlos vor Furcht, stolperte sie aus der Wanne in ihr Schlafzimmer und suchte hektisch nach ihrer Tasche, ihrer Pistole. Sie sah ihr Handy, griff danach mit zitternden Händen, drückte eine Taste. Das Display leuchtete auf, und sie sah die Nummer, die sie zuletzt gewählt hatte, um sie einzuprogrammieren. Es war Julians.


  


  Julian glaubte nicht daran. Was immer der Autopsiebericht sagte: Er konnte sich nicht vorstellen, dass Simms’ Tod wirklich ausschließlich natürliche Ursachen hatte. Er hatte keinerlei Beweise, die seine Ansicht stützen konnten, aber sein Instinkt sagte ihm, dass es so war.


  Er war mitten in seinem Aikido-Training, als das Handy mit der Geheimnummer klingelte. Verdutzt erkannte er die Nummer auf dem Display.


  Er ging dran. »Tessa?«


  »D… da war ein Mann! In meiner Wohnung. Er kam rein, als ich in der Badewanne lag. Er… er hat mich angefasst. Er… O Gott, Julian. Ich habe solche Angst!«


  Julian rannte, immer zwei Stufen auf einmal, die Treppe hinauf. »Ist er noch da?«


  »Ich… ich weiß nicht. Ich habe geschrien! Ich glaube, er ist weg.« Sie schluchzte auf.


  »Leg auf und wähl die 911. Verriegle deine Tür und lass niemanden rein, der sich nicht ausweisen kann. Halte deine Pistole in der Hand und unternimm alles, um dich zu verteidigen. Hörst du mich Tessa? Wenn du jemanden siehst, der kein Polizist ist, dann schieß auf ihn! Ich komme!«


  Die Sekunden kamen ihm wie Stunden vor, während er Hemd, Schuhe, Weste, seine Waffe und die Schlüssel schnappte. Er hämmerte seinen Sicherheitscode ein, öffnete die Garage und sprang auf den Fahrersitz seines Pick-ups. Mit quietschenden Reifen fuhr er rückwärts auf die Auffahrt, bog auf die Straße ein und brauste los.


  Er nahm den Speer Boulevard, scherte auf einen leeren Parkplatz ein, fuhr über den Bürgersteig, dann in eine Einbahnstraße in entgegengesetzter Richtung und auf die vierzehnte Straße, während es ihm irgendwie gelang, sich mit einer Hand Kevlarweste und Holster umzulegen. Als er die Zentrale anfunkte, hatte er alle Codes vergessen.


  »Bin auf dem Weg zu einer möglichen, gerade stattfindenden Vergewaltigung. Zehn soundso, weiß der Teufel. Ich brauche Verstärkung, verdammt noch mal!«


  Sie hatte gesagt, er habe sie angefasst. Hatte er ihr etwas angetan? Julian würde ihn jedenfalls zu Hackfleisch verarbeiten.


  Denvers dunkle Straßen schienen sich ewig hinzuziehen. Er jagte den Pick-up hoch, überfuhr an der Curtis Street eine rote Ampel und nahm wieder eine Einbahnstraße in verkehrter Richtung. Doch so schnell er auch fuhr, er würde niemals rechtzeitig bei ihr ankommen, wenn das Schwein noch bei ihr war, das wusste er genau. Eine Vergewaltigung dauerte nur Minuten, ein Mord weit weniger.


  Er raste um eine Ecke und kam mit kreischenden Bremsen vor ihrem Wohnhaus zum Stehen. Die Eingangstür war gesichert, daher benutzte er seinen FBI-Universalschlüssel, indem er mit dem Kolben seiner Sauer das Glas zerschmetterte, hineingriff und die Tür entriegelte. Dann sprintete er sieben Stockwerke hinauf und fand sich in einem dunklen Flur wieder.


  Sein Atem beruhigte sich, sein Puls wurde langsamer.


  Er lauschte.


  Stille.


  Julian bewegte sich rasch und vorsichtig durch den Flur bis zu ihrer Tür. Seine Sinne waren geschärft. »Tessa, Liebes, ich bin’s, Julian.«


  Er hörte, wie die Tür entriegelt wurde, worauf ein schmaler Lichtstreifen in den Flur fiel. Und da war sie, lebendig, und warf sich in seine Arme.


  »Julian!« Sie hatte nur ein weißes Handtuch um. Tränen rannen über ihr Gesicht, in ihren Augen stand Angst.


  Er hätte gerne erst die Wohnung durchsucht, aber mit einer beinahe nackten Frau im Arm war das nicht ganz einfach. Er steckte die Waffe weg, schloss die Tür und schob den Riegel vor, wobei er ihren zitternden Körper in seinen Armen hielt. Dabei empfand er ein starkes Gefühl der Erleichterung. »Alles in Ordnung. Ich bin ja da. Komm, wir packen dich warm ein.«


  Als die Polizei kam, hatte er sie in eine dicke Decke gewickelt und sich erzählen lassen, was geschehen war. Nun stand er hinter ihr und hörte zu, wie sie die Geschichte zum zweiten Mal erzählte, während die Polizisten die Wohnung und den Korridor draußen nach Fingerabdrücken und Anzeichen von gewaltsamem Eindringen absuchten.


  Tessa, der übel vor Angst war, versuchte, die Fragen des Detectives zu beantworten. Julians Nähe gab ihr Kraft.


  »War Ihre Eingangstür verriegelt?« Der Polizeibeamte saß auf ihrem Couchtisch und notierte sich ihre Antworten mit stoischer Ruhe.


  »Ich… ich glaube ja. Ich verriegle sie immer. Aber ich bin zwischendurch mehrmals in die Waschküche gegangen und war ziemlich müde. Es kann sein, dass ich es vergessen habe.« Sie hatte Mühe, sich zu erinnern.


  »Haben Sie den Mann denn gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf und zog die Decke fester um sich. »Die Lichter waren plötzlich aus.«


  »Ist es möglich, dass Sie das vielleicht nur geträumt haben?«


  Sie spürte, wie ihr Tränen in den Augen brannten und kniff sie zu. Ihr Magen rebellierte. »Nein, Sir. Er… er hat mich angefasst. Richtig angefasst. Ich habe… blaue Flecken. Ich… ich glaube, mir wird schlecht.«


  »Langsam atmen, Tessa.« Julians Stimme war tief und tröstend, seine Hände lagen auf ihren Schultern. »Atme ein und aus.«


  Sie gehorchte, und die Welle der Übelkeit ebbte ab.


  Sie hörte Stimmen aus dem Badezimmer. Man hatte auf Lichtschalter und Türgriff zwei verschiedene Fingerabdrücke gefunden.


  Uniformen. Das Blitzen einer Kamera. Unten in der Straße rote und blaue Lichter. Es war genau wie an dem Abend der Schießerei. Nur lebte sie noch, im Gegensatz zu María Ruiz.


  Wer immer hier gewesen war, hatte sie nicht getötet. Was bestimmt bedeutete, dass es nur ein perverser Spinner gewesen war, der sich ganz zufällig sie ausgesucht und keine Verbindung zu den anderen Vorfällen hatte.


  Wenn er sie hätte töten wollen, dann wäre sie jetzt tot.


  Sie schauderte.


  »Möchten Sie lieber in ein Krankenhaus, damit ein Arzt sich diese blauen Flecken ansehen kann? Wenn Sie verletzt sind…«


  »Nein.« Tessa wollte nicht. »Ich bin nicht verletzt.«


  »Können wir jemanden anrufen? Familie oder eine Freundin?«


  Vor einer Woche hatte man ihr dieselbe Frage gestellt. »Ich rufe selbst jemanden an, danke.«


  Kara und Reece würden sie wieder aufnehmen, aber sie hatten schon so viel für sie getan. Und obwohl Lissy schwanger war, würden sie und Will sie sicher ebenfalls willkommen heißen, genau wie Holly und Sophie, wahrscheinlich sogar Kat. Doch Tessa wollte keinem Umstände bereiten.


  »Nun, dann sind wir wohl hier fertig.« Der Polizist steckte Notizblock und Stift weg und zog eine Visitenkarte aus der Tasche. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.«


  Nachdem die Polizei wieder fort war, setzte sich Julian neben sie und zog sie an sich. Er fühlte sich warm und stark an, ein Fels in einer Welt, die verrückt geworden war. »Sag mir, was ich tun kann, Tessa.«


  Sie wollte duschen. Sie wollte schlafen. Sie wollte vergessen.


  Sie sah ihn an. Die Sorge in seiner Stimme rührte sie. »Würdest du warten, bis ich geduscht habe? Ich glaube, ich mag heute Abend nicht mehr ins Bad, solange ich allein bin.«


  Er nickte. »Wenn du willst, übernachte ich heute Nacht hier auf deiner Couch.«


  Sie starrte zu ihm auf. »Das würdest du tun?«


  »Wenn du mich nicht rauswirfst.«


  


  Tessa blieb in ihre Decke eingewickelt auf ihrem Sofa sitzen, während er das Pulver von der Spurensicherung von dem Lichtschalter im Badezimmer abwischte und das Wasser aus der Wanne ließ. Sie kam sich vor wie ein kleines Kind, während er tat, was sie gut selbst hätte tun können. Hatte sie sich nicht immer um sich selbst gekümmert? Ja, das hatte sie, sogar als kleines Kind.


  Dennoch war sie dankbar, dass er es ihr abnahm. Sie wollte das Bad nicht als Tatort sehen. Er schien es instinktiv verstanden zu haben.


  Vielleicht verstand er auch, warum sie zuerst eine Dusche brauchte. Schließlich hatte sie ja eben erst gebadet. Sie wollte sich die Berührung des Eindringlings abwaschen, den bitteren Nachgeschmack des Entsetzens loswerden, den Schrecken der Nacht abspülen.


  Es war seltsam, ihn in ihrer Wohnung zu wissen. Wie immer schien er jeden Raum mit seiner Präsenz vollkommen auszufüllen. Aber sie fühlte sich ganz und gar nicht bedroht. Im Gegenteil.


  Nach circa fünf Minuten kam er aus dem Badezimmer und trocknete sich die Hände ab. »Alles bereit.«


  Er hatte seine Lederjacke ausgezogen, trug jedoch immer noch das Schulterholster mitsamt seiner Waffe. Wahrscheinlich legte er es nur selten ab. Wie mochte es wohl sein, wenn man ständig zum Kämpfen und Töten bereit war?


  »Danke.« Sie stand auf, zog die Decke fester um den Körper und spürte seinen Blick, während sie unsicher an ihm vorbei zum Badezimmer ging.


  An der Tür blieb sie stehen, betrachtete die Wanne und hörte ihren eigenen Schrei im Kopf widerhallen. Ihre Füße schienen sich zu sträuben, das Zimmer zu betreten.


  Julian trat hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Niemand kann dir etwas tun, Tessa. Wer hier rein will, muss erst an mir vorbei.«


  Sie wandte den Kopf und brachte ein Lächeln zustande. Dann betrat sie das Bad und schloss die Tür hinter sich.


  


  Julian wühlte in ihren Küchenschränken, während er dem Rauschen des Wassers nebenan lauschte. Er hoffte, Seife und heißes Wasser würden ausreichen, um ihr das Gefühl des Übergriffs, der fremden Berührung und der Hilflosigkeit zu nehmen. Er war nur froh, dass dieser Mistkerl nicht Schlimmeres getan hatte.


  Oh, wie er sich wünschte, diesen Kerl zu fassen zu kriegen.


  Backpulver. Vanille. Schokostreusel. Gewürze. Öl.


  Die Erinnerung an ihren Anblick, halbnackt und tränenüberströmt, ließ den Zorn erneut mit aller Macht aufwallen. Jemand hatte sie beobachtet, war ihr in die Wohnung gefolgt, hatte sich angeschlichen, während sie schutzlos und nackt in der Badewanne gelegen hatte. Der Eindringling hätte tun können, was immer ihm beliebte, sie schlagen, vergewaltigen, töten, er hatte sie aber nur kurz angefasst.


  Das klang nicht nach Burien. Seine Leute hätten sie wahrscheinlich entführt, tagelang missbraucht, sie schließlich umgebracht und die Leiche irgendwo auf den Müll geworfen. Julian hätte nicht gewusst, dass sie tot gewesen wäre, bis man sie im Leichenschauhaus identifiziert hätte. Der Gedanke und die Bilder, die er nach sich zog, verursachten ihm Übelkeit.


  Nein, das war ganz und gar nicht Buriens Stil. Vielleicht hatte einer von Tessas Lesern ein ungesundes Interesse an ihr entwickelt. Möglicherweise hatte irgendein Student aus ihrem Wohnhaus die Idee gehabt, in Vergewaltigung zu promovieren, oder ein Junkie hatte sie ausrauben wollen, war jedoch durch den appetitlichen Anblick der Frau in der Wanne abgelenkt worden.


  Aber konnte es denn Zufall sein, dass eine Woche nach der Schießerei der eine Zeuge tot und der andere in seiner eigenen Wohnung bedroht worden war?


  Nein, bestimmt nicht.


  Das sagte ihm jedenfalls sein Bauchgefühl. Und sein Bauch irrte selten.


  Er fragte sich, ob und wann er Tessa von Simms’ Tod erzählen sollte. Heute Abend gewiss nicht. Sie hatte bereits genug durchgemacht.


  Teller, Schüsseln, Töpfe. Weingläser. Kaffeebecher.


  Ihre Wohnung war klein, doch sehr aufgeräumt, und in der Dekoration zeigte sich ihre Persönlichkeit. Sie hatte Geschmack. Blumentöpfe. Gerahmte Drucke von Monet an den Wänden. Dicke lavendelfarbene Kissen auf einem weichen grünen Sofa. Ein Bücherregal aus massiver Eiche voller Klassiker, Gedichtbände und Liebesromane.


  Niemand, der diese Wohnung betrat, wäre auf die Idee gekommen, dass Tessa die Tochter eines bitterarmen Teenies gewesen war. Tessa hatte sich selbst neu erschaffen und ihre Vergangenheit hinter sich gelassen.


  Julian respektierte das. Und er verstand es. Er selbst hatte eine andere Wahl getroffen und sich regelrecht rachsüchtig auf seine Vergangenheit gestürzt.


  Mehl. Erdnussbutter. Thunfisch. Suppendosen.


  Er hörte, wie sie das Wasser abdrehte. Ein paar Augenblicke später ging die Badezimmertür auf und die Schlafzimmertür zu. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie sie sich abtrocknete, eincremte und anzog.


  Endlich fand er, was er gesucht hatte: eine Flasche Schnaps. Er schenkte Rum in einen Kaffeebecher und setzte heißes Wasser auf. Er hatte dieses Rezept von Juanita, der Prostituierten, die praktisch die Freundin seines Vater gewesen war und somit für Julian am ehesten dem entsprochen hatte, was für andere Kinder eine Mutter war. Sie hatte ihm diesen Trank als Medizin zubereitet, als er neun oder zehn gewesen war. Am Husten oder an den Halsschmerzen hatte er zwar nicht viel geändert, aber wenigstens hatte er tief und traumlos schlafen können.


  Als Tessa schließlich aus ihrem Zimmer kam, war der Drink fertig.


  Er sah auf, und ihr Anblick sandte ihm einen Stromstoß durch den ganzen Körper. Ihr Haar hing in langen, nassen Strähnen über ihren Schultern, ihre Haut war feucht und durchscheinend. Sie trug einen flauschigen, weißen Bademantel, unter dem nackte Füße hervorsahen. Ihre Fußnägel waren zartrosa bemalt und sahen zum Anbeißen aus.


  Er wollte sie küssen, ihren Bademantel aufknoten, und jeden Zentimeter weicher Haut, der darunter zum Vorschein kam, küssen und liebkosen. Er wollte in sie eindringen und spüren, wie heiß sie sich anfühlte, während er sie wieder und wieder zum Höhepunkt brachte. Aber sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und man konnte sehen, dass sie geweint hatte. Sie hatte einen höllischen Tag gehabt. Er war ein Schwein, dass er überhaupt an Sex denken konnte.


  Ihr Blick fiel auf den Becher in seiner Hand. »Kaffee?«


  Julian brauchte einen Moment, um seinem Mund zum Sprechen zu bringen. »Es ist weit nach Mitternacht. Du brauchst kein Koffein, sondern Schlaf.«


  Sie lächelte traurig. »Daraus wird bestimmt nichts.«


  »Trink das. Ich garantiere dir, dass du danach schlafen kannst.«


  Sie blickte zweifelnd auf die klare Flüssigkeit in dem Becher und schnupperte daran. »Das riecht nach…«


  »Da ist Rum drin. Komm, setz dich und trink es aus.« Er lehnte sich gegen die Wand und sah zu, wie sie sich aufs Sofa setzte, misstrauisch probierte und erschauderte.


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das bringt mich nicht zum Schlafen, sondern zum Husten.«


  »Trink’s aus. Am besten auf einmal.«


  Sie hob den Becher, setzte an, trank und zog eine Grimasse. »Bah!«


  Er setzte sich neben sie. »Und? Schon müde?«


  »Oh, bitte!« Sie stellte den Becher ab. »Glaubst du, dass das, was heute Abend passiert ist, im Zusammenhang mit dem Mord steht?«


  »Ich weiß nicht. Wir haben Fingerabdrücke genommen. Vielleicht finden wir etwas.«


  Sie ließ sich langsam gegen ihn sinken, und ihre Worte kamen leicht schleppend, als der Alkohol seine Wirkung entfaltete. »Vielleicht war das nur ein Lüstling, der zufällig bei mir vorbeigekommen ist. Er hat mir allerdings einen echten Schrecken eingejagt.«


  »Ja, ich weiß.« Julian zog sie an seine Brust. »Versuch, im Augenblick nicht mehr daran zu denken.«


  Aber sie konnte ohnehin kaum noch an etwas denken, und so schloss sie die Augen und entspannte die Glieder.


  Ein paar Minuten lang hielt er sie nur fest, streichelte ihr feuchtes Haar und fragte sich verwirrt, was nur mit ihm los war. Er genoss es, sie einfach nur in den Armen zu halten und zu liebkosen. Als sie eingeschlafen zu sein schien, hob er sie hoch, trug sie in ihr Schlafzimmer, legte sie aufs Bett und zog die Decke über sie. Dann richtete er sich wieder auf. »Schlaf gut, Goldlöckchen.«


  Er war schon fast aus der Tür, als sie mit träger und leiser Stimme sagte. »Julian?«


  »Hm?«


  »Du bist gar nicht so übel.«


  Doch, das war er. O ja, und wie.


  
    [home]
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  Tessa schlief wie ein Stein. Weil sie vergessen hatte, den Wecker zu stellen, verschlief sie auch gleich das Meeting der Redaktion. Sie hatte keine Ahnung, dass Julian in der Nacht zweimal in ihrem Zimmer gewesen war, um nach ihr zu sehen, oder dass Tom auf dem Handy eine Nachricht hinterlassen hatte, weil er wissen wollte, wo sie verdammt noch mal bleibt. Ebenso wenig bekam sie mit, dass Sophie besorgt angerufen hatte. Als sie schließlich erwachte und sah, dass es schon halb elf war, glaubte sie, es sei Wochenende. Sie fühlte sich erfrischt und ausgeruht.


  Genüsslich streckte sie sich und entdeckte, dass sie im Bademantel geschlafen hatte.


  Seltsam. Wieso?


  Sie musste…


  Mit einem Ruck setzte sie sich auf, als ihr alles wieder einfiel. Sie erinnerte sich daran, die Wäsche gemacht und dabei das Gefühl gehabt zu haben, dass jemand sie beobachtete. Sie war in der Badewanne eingedöst. Dann das Atmen, das Klicken, die Hand auf ihrer Brust.


  Dunkelheit, Entsetzen, ihr eigener Schrei.


  Wie fern das alles schien, jetzt, da die Sonne durch die geschlossenen Vorhänge schien und sie eine ganze Nacht durchgeschlafen hatte, wie der Nachhall eines Alptraums. Aber es war kein Traum gewesen. Es war die erschreckende Wirklichkeit.


  Sie fröstelte.


  Und dann fiel ihr wieder ein, Julians Stimme auf der anderen Seite der Tür, Julian, der sie festhielt, sie in eine Decke hüllte, sie tröstete, der ihr anbot, über Nacht zu bleiben und auf der Couch zu…


  Sie starrte auf ihre Schlafzimmertür. O Gott! War er noch hier?


  Sie schlüpfte aus dem Bett, öffnete die Tür und sah ihn im Wohnzimmer mit einer Tasse Tee und einer Zeitung auf der Couch sitzen. Sein Haar war offen, seine Füße waren nackt, und er trug kein T-Shirt. Er sah so unglaublich… männlich aus.


  Als er sie erblickte, stand er auf. »Morgen. Wie geht’s dir?«


  »Äh… ganz gut.« Ihr fiel plötzlich kein vernünftiges Wort mehr ein. »Ich habe wirklich geschlafen.«


  Er grinste. »Das dachte ich mir.«


  Das Lederband mit dem Türkis hing noch immer um seinen Hals. Er hatte olivfarbene Haut, seine Schultern waren breit und stark, seine Arme muskulös. Dunkles krauses Haar wuchs auf seiner gut gebauten Brust, verlief V-förmig über den durchtrainierten Bauch und verschwand im Bund seiner tiefsitzenden Jeans. Muskeln, die sie bisher nur an Marmorstatuen gesehen hatte, zogen sich um die Seiten direkt über den Hüftknochen und verschwanden in der Leistengegend.


  Tessa spürte ein heftiges Ziehen in ihrem Bauch. Heißes Blut stieg ihr in die Wangen.


  Sie riss ihren Blick hastig los und bemerkte, dass er zur Küchenuhr sah.


  »Ich hoffe, es ist okay, dass ich mir Tee gemacht habe.«


  »Ja, ja, natürlich!« Ihr fiel plötzlich ein, dass sie wahrscheinlich vollkommen zerzaust und verquollen aussah. »Äh… möchtest du was essen?«


  »Ich will keine Umstände machen.« Er nahm sein T-Shirt und streifte es über, wobei sie fasziniert zusah, wie sich seine wohl geformten Muskeln bewegten. »Ich kann mir später etwas besorgen.«


  »Das macht keine Umstände, wirklich nicht.« Dann fiel ihr etwas anderes ein. »Ach Gott, es tut mir so leid. Du bist so nett und bleibst die Nacht hier, und ich gebe dir nicht einmal eine Decke oder ein Kissen.«


  »Entspann dich.« Er stopfte das T-Shirt in seine Jeans. »Ich habe nicht erwartet, dass du die perfekte Gastgeberin spielst. Guter Artikel übrigens, ausgewogen, informativ, ohne reißerisch zu sein.«


  »In Anbetracht deiner niedrigen Meinung von Reportern, darf ich das wohl als großes Lob werten.« Sie wollte gerade in die Küche gehen und nachsehen, ob sie genug Eier hatte, um für jeden ein Omelett zu machen, als sie plötzlich begriff. »Es ist Mittwoch! Ich komme zu spät zur Arbeit. Verdammt, verdammt, verdammt!«


  Julian sah zu, wie sie zum Telefon stürzte und eine Nummer eingab, die, wie er annahm, die der Zeitung war. Ihr Haar fiel ihr wirr über die Schultern, und es juckte ihn in den Fingern, es zu berühren. Ihr Teint war vom Schlaf erfrischt, ihr Bademantel dagegen zerknautscht und von einer Schulter herabgerutscht. Kurz gesagt: Sie sah unglaublich sexy aus.


  »Hi, Tom, hier ist Tessa… ja, ich hab verschlafen. Gestern Nacht ist jemand in meine Wohnung eingebrochen und… Ja, Sir, ich weiß. Ich habe ziemlich lange mit der Polizei gesprochen… Ungefähr in einer Stunde. Ich habe um eins ein Interview. Ja… ich wollte einen Folgeartikel schreiben… über die Ausbeutung obdachloser Teenager…«


  Wer immer Tom war, wahrscheinlich ihr Chef, Julian entwickelte eine spontane Abneigung gegen ihn. Er hätte es für normal gehalten, dass man einem Menschen, der in einer Woche doch einiges durchgemacht hatte, zumindest ein wenig Mitgefühl entgegenbrachte, wenn man ihm schon nicht ein paar Tage freigab. Allerdings war es ziemlich eindeutig, dass der Typ sie telefonisch um einen Kopf kürzer machte.


  Gleichzeitig war Julian jedoch erleichtert, dass sie zur Arbeit gehen wollte. Solange sie in der Redaktion war, hatte sie Leute um sich herum und befand sich in einem sicheren Gebäude. Sie allein zu Hause zu lassen, hätte ihm sehr widerstrebt, denn auch er hatte Arbeit zu erledigen und konnte nicht den ganzen Tag bei ihr bleiben. Er ging ohnehin ein großes Risiko ein, mit ihr zusammen zu sein.


  Er hatte vor, Irving zu bitten, jemanden abzustellen, der rund um die Uhr ein Auge auf sie hatte, aber das zu organisieren würde wahrscheinlich mindestens einen Tag dauern. In der Zwischenzeit musste er dafür sorgen, dass sie sich in Sicherheit befand.


  »Das ist mir absolut klar, Sir. Es war keine Absicht.« Sie legte auf und sah frustriert zur Uhr.


  »Ich habe eine Idee«, sagte Julian, nahm das Gummiband, das er auf den Tisch gelegt hatte, und band seine Haare zurück. »Wie wär’s, wenn du dich anziehst und ich uns Frühstück mache?«


  Während sie duschte und sich anzog, warf er Eier in die Pfanne, steckte Toast in den Toaster und schenkte Orangensaft in zwei Gläser. Er hatte gerade ein Glas Salsa auf den Tisch gestellt, als sie aus ihrem Schlafzimmer kam.


  Sie trug ein blaues, schmal geschnittenes Kostüm, das ihre Augen noch blauer machte und ihre kurvenreiche Figur betonte. Ihre Locken lagen korkenzieherartig auf ihren Schultern und ihrem Rücken, wobei ihre Ohrläppchen dieselben Perlen zierten, die er am Tag zuvor so appetitlich gefunden hatte. Sie hatte eine Strumpfhose an, aber noch keine Schuhe, und die rosigen Fußnägel waren durch das bräunliche Nylon gerade noch sichtbar.


  »Wow!« Sie starrte auf den Tisch. »Du hast ja wirklich Frühstück gemacht.«


  »Spar dir deine Überraschung für komplexere Dinge als Eier auf, Liebes, oder ich fasse das als Beleidigung auf.«


  Sie setzte sich. »Der einzige kochende Mann, den ich kenne, ist der meiner Freundin Kara.«


  »Der Senator.« Julian setzte sich ebenfalls und nahm sich einen Toast.


  Ihre Augen verengten sich. »Ich frage dich besser nicht, woher du das weißt.«


  »Und ich werde es dir nicht sagen.«


  Während sie aßen, erklärte Julian ihr, was an diesem Tag geschehen würde. Die Polizei würde die Fingerabdrücke, die sie gestern genommen hatte, überprüfen und bis zum Abend Ergebnisse haben. Er würde Irving in der Zwischenzeit bitten, eine Streife damit zu beauftragen, ihr Wohnhaus zu überwachen.


  »Bist du sicher, dass das nötig ist?« Sie trank einen Schluck Orangensaft. »Es ist doch durchaus möglich, dass die Sache gestern bloß ein Zufall war.«


  Er wusste, dass sie nur tapfer sein wollte. Ihm war klar, dass die vergangene Nacht ihr einen tödlichen Schrecken eingejagt hatte. Und nicht nur ihr.


  »Ja, das kann sein.« Und dann erzählte er ihr, was er bisher für sich behalten hatte, und weil er nicht wusste, wie er es ihr schonend beibringen sollte, sprach er es einfach direkt aus. »Simms, der andere Zeuge, ist tot. Sein Bruder hat ihn vor zwei Tagen in seinem Haus in Omaha gefunden.«


  Alles Blut wich aus ihrem Gesicht. Entsetzt sah sie ihn an.


  »Der Gerichtsmediziner hat einen Herzinfarkt festgestellt, aber daran glaube ich nicht.«


  »Und w… warum nicht?«


  »Verlässt du dich als Journalistin manchmal auf deinen Instinkt, Tessa?«


  Sie nickte, und er merkte, dass sie verstand.


  »Ich denke, wir sollten uns um sechs am Schießstand treffen. Und da weitermachen, wo wir gestern aufgehört haben.«


  »Ich dachte, du findest, dass ich großartig zielen kann.«


  »Zum Schießen muss man sehr viel mehr können, als nur gut zielen.«


  »Okay.« Sie schloss die Augen. »Ich wünschte, ich wäre wirklich nicht so empfindlich. Ich wäre gerne mutiger, härter, aber ich habe furchtbare Angst.«


  Er griff über den Tisch, nahm ihre Hand und spürte sofort wieder den Stromstoß, der jede Berührung von ihr zu begleiten schien. »Du hältst dich verdammt gut, Liebes.«


  Ihre kleinen Finger schoben sich in seine, und er sah, wie ihr Puls an ihrem Hals stärker zu pochen begann. »Falls du dich das fragen solltest, ich kann dich inzwischen ganz gut leiden. Die Inhaftierung habe ich dir beinahe verziehen, und dass du mein Interview kaputt gemacht hast, auch.«


  Er wollte sie küssen, sie auf seinen Schoß ziehen, ihren Rock hochheben und seine Hand unter ihre Strumpfhose schieben, doch das war nicht die richtige Zeit dafür und er wohl auch nicht der richtige Mann. »Das ist immerhin schon mal ein Anfang.«


  Fünf Minuten später traten sie aus dem Fahrstuhl in die Eingangshalle, wo die Tür, die Julian eingeschlagen hatte, inzwischen mit Brettern vernagelt worden war. Er hatte die Hand auf Tessas Rücken gelegt und spürte, wie sie zusammenzuckte.


  »Das hat er getan, nicht wahr?«, fragte sie, als sie das, was von der Tür übrig war, öffnete und in die Herbstsonne hinaustraten.


  »Nein. Das war ich.«


  


  Tessa war nicht in Stimmung für Toms Launen. Ihr ging zu viel durch den Kopf. Mit der Aktenmappe in der Hand versuchte sie, unbemerkt an seinem Büro vorbeizukommen, scheiterte aber.


  »Novak.«


  Ihre Kollegen sahen auf und warfen ihr mitfühlende Blicke zu.


  Sie machte kehrt und betrat sein Büro. »Warum schreien Sie denn so?«


  Er musterte sie finster mit zusammengezogenen Brauen. »Setzen Sie sich und machen Sie die Tür zu.«


  Sie rührte sich nicht. »Warum denn? Die anderen können Sie trotzdem hören.«


  »Ich hoffe nicht, dass Sie glauben, dieser Morgen geht von Ihrem bezahlten Urlaub ab. Laut unseren Grundsätzen…«


  »Tut mir leid, wenn ich Ihren hohen Ansprüchen heute Morgen nicht gerecht geworden bin.« Sie hörte ihre Stimme beben, doch diesmal war es Zorn, nicht Unsicherheit. Sie hatte Mühe, nicht zu brüllen. »Gestern Nacht ist ein Mann, der vielleicht mit dem Mord in Verbindung steht, bei mir zu Hause eingebrochen und hat mich belästigt, während ich schlief. Die meisten Arbeitgeber würden zumindest ein wenig Mitgefühl zeigen oder ihrem Angestellten vielleicht sogar einen halben Tag Urlaub gönnen. Sie jedoch interessiert nur, was in Ihrer Zeitung erscheinen könnte und sollte. Sind wir Journalisten in Ihren Augen überhaupt Menschen, Tom? Oder ist die Gerechtigkeit, über die Sie dauernd reden, nur für Nichtangestellte bestimmt?«


  Auf seinen Wangen erschienen rote Flecken. »Laut unseren Grundsätzen…«


  »Ach, Herrgott noch mal, Tom, steck dir deine Grundsätze doch sonst wohin!« Lily McMillan, Karas zierliche, aber umso angriffslustigere Mutter, saß in einem Sessel links neben Tom. Sie trug einen dunkelblauen Body und einen gebatikten Rock in Orange und Gold. Tessa war in ihrem Zorn so auf Tom fixiert gewesen, dass sie sie gar nicht bemerkt hatte. »Es tut mir so leid, Tessa, Schätzchen. Kara hat mir von der Schießerei erzählt, und jetzt auch noch das. Gibt es etwas, das ich tun kann? Ich kenne einen Medizinmann, der Reinigungsrituale durchführt.«


  Tessa hätte fast gelächelt. »Vielen Dank, Lily. Das Angebot weiß ich zu schätzen.«


  »Tut mir leid, dass man Sie überfallen hat, Novak.« Ein Muskel in Toms Kiefer zuckte. »Die Zeitung wird natürlich froh sein, jede Ihrer extravaganten Launen zu unterstützen.«


  »Sehen Sie es ihm bitte nach, Schätzchen«, sagte Lily, als redete sie über ein kleines Kind. »Er befindet sich ja noch in einem Lernprozess.«


  Tessa biss sich auf die Lippe, um nicht laut zu lachen. »Vielen Dank. Tom.«


  O ja, Lily McMillan hatte wirklich einen Orden verdient.


  Sie wandte sich um, entdeckte, dass das ganze I-Team hinter ihr stand und verspürte eine wunderbare Wärme in ihrem Inneren. Sie hatten sich bereitgehalten, um ihre Loyalität ihr gegenüber unter Beweis zu stellen. Gemeinsam gingen sie nun zu ihren Tischen zurück, und jeder zeigte auf seine Weise sein Mitgefühl.


  Kat drückte kurz ihren Arm. »So ein Ritual ist wirklich keine schlechte Idee. Sag mir, wenn du Hilfe brauchst.«


  Matt erbot sich, ihr einen anständigen Kaffee zu holen. »Espresso? Doppelt? Dreifach?«


  Sophie wiederum begleitete sie an ihren Tisch, nahm sie in den Arm und drückte sie fest. »Gott, Tess, ich hatte solche Angst um dich. Willst du darüber reden?«


  Tessa glaubte nicht, dass sie dazu momentan fähig war, nicht hier, nicht jetzt, und nicht, wenn sie den Nachmittag durchstehen wollte, ohne zusammenzubrechen.


  »Danke. Ich weiß, du meinst es gut, aber ich… ich kann nicht.«


  Sophie schien zu verstehen. Sie wechselte das Thema, während sie zu ihrem Tisch zurückkehrte. »Dein Artikel hat für einigen Medienaufruhr gesorgt. Alle Radiosender haben die Sache aufgegriffen. Heute wird nur über Gangs geredet.«


  »Die müssen wohl alles wiederkäuen.« Tessa setzte sich an ihren Tisch, ging die Pressemitteilungen durch und hörte ihre Mailbox ab.


  Jemand jammerte ihr vor, dass die Polizei zu Unrecht seine Cannabis-Pflanze konfisziert habe. Der Direktor der Denver Rescue Mission lobte ihren Artikel von heute. Eine erzürnte Frau beschwerte sich bei Tessa, dass ihr Artikel es ihr nun unmöglich machen würde, ihr Haus am Curtis Park zu verkaufen.


  Tessa hatte den Finger noch auf der Löschen-Taste, als die nächste Nachricht abgespielt wurde.


  »Hallo, Tessa. Hier ist deine Mama. Du klingst sehr professionell auf deinem Anrufbeantworter. Ich dachte, du wolltest vielleicht wissen, dass dein Großvater gestorben ist. Ich hab Rosebud nach dem Begräbnis verlassen. Hab das Geld gespart, das du mir geschickt hast, und hier in Aurora einen Job als Kellnerin bei Denny’s bekommen. Die Leute sind nett, und der Job ist okay. Na ja, jedenfalls will ich dich nicht weiter stören. Ich weiß, dass du viel um die Ohren hast. Ich wollte auch nur sagen, dass ich immer deine Artikel gelesen habe. Im Internet in der Bücherei. Ich bin stolz auf dich. Ich hoffe, wir sehen uns irgendwann vielleicht mal wieder. Meine Nummer ist…«


  Aber Tessa hörte nicht mehr zu. Schockiert, wie betäubt, saß sie da, bis die Nachricht zu Ende war und die nächste begann.


  Hastig drückte sie auf den Knopf, der die Nachricht wiederholte. Dreimal hatte sie sie gehört, bis es ihr endlich gelang, die Nummer aufzuschreiben.


  Ihr Großvater war gestorben und ihre Mutter nach Colorado gezogen.


  Was ihren Großvater betraf, empfand Tessa nichts. Als sie klein war, hatte sie alles getan, um ihm aus dem Weg zu gehen und sich nur sicher gefühlt, wenn er bewusstlos neben einer leeren Flasche gelegen hatte. Die Welt hatte durch seinen Tod nur gewonnen.


  Doch ihre Mutter…


  Als Kind hatte Tessa ihre Mutter geliebt und bewundert. Dann war sie herangewachsen und hatte gelernt, was… Scham war.


  Tessa hatte keine Zeit für Familienzusammenführungen. Ihre Welt befand sich bereits im Chaos. Sie war Zeugin eines Mords. Sie war mitten in einer Ermittlung. Irgendein Irrer war in ihre Wohnung eingedrungen und hatte sie begrapscht. Und sie war dabei, sich in einen Mann zu verlieben, der nur Sex von ihr wollte. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war ihre Mutter oder überhaupt irgendetwas, was mit ihrer texanischen Vergangenheit zu tun hatte. Sie hatte sich ein neues Leben aufgebaut.


  Sie speicherte die Nachricht, schob den Zettel mit der Telefonnummer ihrer Mutter in eine Schublade und nahm ihre Notizen zur Hand. Sie hatte in einer halben Stunde ein Interview zu führen, und darauf musste sie sich vorbereiten.


  


  Alexi betrachtete das Foto der jungen Frau in der Badewanne. Sie war ziemlich hübsch. Ihr langes, blondes Haar schwamm im Wasser und klebte an ihren Schultern. Ihre Brüste waren voll, die Spitzen rosig und groß. Sie sah aus, als schliefe sie.


  »Das ist also die Reporterin.« Er blickte zu dem Mann auf, den er zu ihrer Beobachtung abgestellt hatte. »Hast du sie umgebracht?«


  Der Mann, Alexi glaubte, er hieß Johnny, schüttelte vehement den Kopf. Schweiß hatte sich auf seiner Oberlippe gebildet. »Nein! Sie haben mir befohlen, sie zu beobachten, und genau das habe ich getan.«


  »Ich bin froh, das zu hören. Dadurch ersparst du mir, dich umzubringen, wie ich es mit deinem Freund tun musste.« Wieder betrachtete Alexi das Foto. Das Mädchen würde sich an sein Bett gefesselt noch besser machen. »Du musst ziemlich nah dran gewesen sein, um das Bild zu machen. Hat sie dich gesehen?«


  Johnny schüttelte wieder den Kopf, diesmal grinste er und zeigte seine schiefen Zähne. »Natürlich nicht. Sie hat geschlafen.«


  Alexi erkannte das Leuchten in den Augen des Mannes. »Du willst sie haben, richtig?«


  Johnny leckte sich über die Lippen. »Na ja, ich denke, es gibt andere Mittel, sie aus dem Weg zu schaffen, als sie zu töten.«


  Alexi lachte und gewann wieder ein wenig Respekt vor diesem Burschen, der vor kurzem noch vor ihm in seiner eigenen Pisse gekniet hatte. »Falls ich dir befehle, sie umzubringen, kannst du vorher mit ihr machen, was immer du willst. Aber ich weiß noch nicht genau, was wir wegen ihr unternehmen werden.«


  Bisher stellte das Mädchen noch kein ernsthaftes Problem dar. Sie hatte zwar ihren Augenzeugenbericht geschrieben, doch seitdem hatte sie sich vor allem auf Gangs konzentriert. Das war gar nicht schlecht. Solange Polizei und Medien auf Banden fixiert waren, war es umso leichter für Alexi, seine Geschäfte weiterzuführen.


  Im Übrigen hatte er im Augenblick andere Sorgen. Zoryo wurde vermisst. Der Mann, der sein Freund gewesen war, seit sie als Kinder auf den eisigen Straßen von Gzhel Drogen verkauft hatten, war wie vom Erdboden verschluckt. Seit einer Woche wollte ihn keiner mehr gesehen haben.


  Es war möglich, dass man ihn verhaftet hatte, aber inzwischen hätte Alexi etwas darüber erfahren müssen. Er hatte Maulwürfe bei der Polizei und selbst beim FBI jemanden, der ihn informierte, sobald sich etwas Interessantes ereignete. Er wusste zum Beispiel längst, dass man den Kerl, den er vor ein paar Tagen erschossen hatte, gefunden und identifiziert hatte. Der unermüdliche Julian Darcangelo hatte mittels Abdrücke die Verbindung zu der Kellerwohnung herstellen können. Alexi wusste auch, dass der Tod des alten Mannes auf einen Herzinfarkt zurückgeführt wurde und dass eine seiner Außenstellen in Longmont geschlossen worden war, nur Kleinigkeiten, gewiss, aber dennoch ärgerlich.


  Keiner seiner Quellen hatte etwas von Zoryo gehört. Und das beunruhigte Alexi umso mehr. War es möglich, dass Zoryo mit ihm ein Doppelspiel trieb? Falls dem so war, würde Alexi sich seiner annehmen, alter Freund hin oder her.


  Er steckte das Foto in seine Tasche. »Behalte deine Prinzessin weiterhin im Auge, gewöhn dich jedoch nicht zu sehr an sie. Sonst fällt es dir schwer, abzudrücken, wenn die Zeit gekommen ist. Falls du Muschis brauchst, weißt du, wo du sie bekommst.«


  
    [home]
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  Julian lehnte an der Wand des Verhörraums und ließ sein Opfer schwitzen. Der Mann blickte auf die Fotos vor ihm auf dem Tisch. Sie zeigten, wie er die Kellerwohnung betrat und verließ. Sein Gesicht war bleich, und seine Stirn glänzte.


  Harold Norfolk war ein prominenter Gynäkologe, der sich stark in der Kirche und bei Wohltätigkeitsveranstaltungen engagierte. Seine ungesunde Neigung zu allzu jungen Mädchen konnte seinem schönen Vorzeigeleben ein Ende bereiten. Er hatte viel zu verlieren.


  Norfolk lehnte sich zurück und versuchte, arrogant zu grinsen. Es gelang ihm nicht. »Die haben Sie mir bereits gezeigt. Sie beweisen nichts. Wahrscheinlich hatte ich eine Patientin in der Nachbarschaft und bin versehentlich bei der falschen Adresse gewesen.«


  »Ein Hausbesuch?« Julians Mund verzog sich zu einem hämischen Lächeln. »Sie sind ein wahrer Heiliger, Dr. Norfolk. Ich dachte, kein Arzt würde so etwas heutzutage noch machen. Und hatten Sie bei Ihrem Hausbesuch zufällig die Chance, eins der minderjährigen Mädchen zu vögeln?«


  Die Augen des guten Doktors weiteten sich ein wenig, und plötzlich schien er die Fassung zu verlieren. »Ich will meinen Anwalt sprechen. Ich sage kein Wort mehr, bis…«


  Bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, war Julian bei ihm, packte ihn an der teuren Krawatte und hob ihn vom Stuhl. Er beugte sich zu ihm herab, bis ihre Nasen sich fast berührten.


  »Falls Sie meinen, ein teurer Anwalt kann Ihnen aus dieser Sache raushelfen, täuschen Sie sich, Doc.« Julian ließ all die Verachtung, die er empfand, in seine Stimme fließen. »Einige der Fingerabdrücke auf einer Antibabypillenpackung, die wir in der Wohnung gefunden haben, passen ganz wunderbar zu denen, die Sie beim letzten Mal großzügig auf diesen Fotos dort hinterlassen haben. Das heißt, Ihr nächster Hausbesuch könnte in eine Zelle führen, verstehen Sie mich?«


  Norfolk hatte zu zittern begonnen, seine Stimme klang schrill, seine Augen waren weit aufgerissen. »Das können Sie nicht machen. Das ist Schikane. Ich will meinen Anwalt! Sie dürfen dieses Verhör gar nicht führen. Und Sie dürfen mich auch nicht anfassen. Ich kenne meine Rechte!«


  Julian packte seine Krawatte fester, zog ihn noch ein Stück näher zu sich und sprach leise und drohend. »Ein junges Mädchen ist ermordet worden, drei andere durchleben irgendwo da draußen die Hölle. Entweder, Sie kooperieren bei dieser Ermittlung oder Sie stellen fest, wie sehr mich Ihre Rechte kümmern.«


  Er ließ Norfolk abrupt los, wich zurück und beobachtete zufrieden, wie sich ein Ausdruck von Panik im Gesicht des Mannes ausbreitete. Julian wusste, dass er die Grenzen des Erlaubten bis zum Äußersten strapazierte, aber hier ging es nicht darum, von jemandem ein Geständnis zu bekommen, das auch vor Gericht Gültigkeit hatte. Er wollte aus diesem Mann Informationen herausholen, die Leben retten konnten, und Tessas gehörte dazu. Falls Norfolk ihm nicht sagte, was er wissen wollte, bevor er mit seinem Anwalt sprach, dann würde er sie vielleicht niemals bekommen.


  Norfolk verbarg sein Gesicht in den Händen. »Meine Frau… meine Karriere… Das hier ruiniert mein Leben.«


  »Tja, verzeihen Sie mir, wenn mir das vollkommen egal ist. Haben Sie mal an das Leben der Mädchen gedacht?«


  »Was wollen Sie denn von mir hören? Dass es mir leidtut?« Er riss den Kopf hoch und schien einen Moment zwischen Trotz und Hysterie zu schwanken. »Okay, es tut mir leid. Ich hätte meinem Verlangen nicht nachgeben und mich mit Prostituierten einlassen sollen, doch ich bin sicherlich nicht der einzige Mann, der in dieser Hinsicht sündigt.«


  »Sparen Sie sich Ihre Reue, Doc. Jesus hätte Ihnen vielleicht geglaubt, aber ich bin nicht Jesus. Die Mädchen waren keine Prostituierten, und das wissen Sie. Es waren Jugendliche, die man gezwungen hat, ihren Körper zu verkaufen. Teenager, denen Sie die Pille verschrieben haben, damit sie nicht schwanger werden und Umsatzeinbußen verursachen. Das ist keine kleine, vielleicht lässliche Sünde, Doc, das ist Vergewaltigung!« Julian betonte jede Silbe des Wortes.


  »Woher hätte ich wissen sollen, wie alt sie sind? Manche Mädchen sehen aus wie…«


  »Ich habe starke Zweifel, dass die Geschworenen glauben werden, ein erfahrener Gynäkologe erkenne nicht den Unterschied zwischen erzwungenem Sex mit einer Sechzehnjährigen und dem gewollten Akt mit einer erwachsenen Frau.« Julian stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. »Und wenn Sie mir nicht im Austausch für mildernde Umstände sagen, was ich wissen will, dann, glauben Sie mir, beginnt genau heute Ihr eigener Trip in die Hölle.«


  Norfolk rang um Fassung. Er schluckte krampfhaft.


  Die nächste Stunde bombardierte Julian ihn mit Fragen. Wie hießen die Männer, die das Geschäft leiteten? Wie hatte er von dem Baby-Bordell erfahren? Wo in Denver befanden sich andere einschlägige Etablissements? Seit wann versorgte er diese Leute mit Spritzen und Pillen? Versorgte er noch andere damit?


  Er hatte Norfolk gerade gefragt, wie er mit den Zuhältern Kontakt aufnahm, als es an der Tür klopfte.


  Ohne Norfolk aus den Augen zu lassen, öffnete Julian und sah Irving. Er trat hinaus und schloss die Tür zum Verhörraum.


  Irving reichte ihm eine Mappe. »Wir haben was Neues zu den Fingerabdrücken, die wir in Miss Novaks Bad genommen haben.«


  Julian öffnete den Ordner und überflog die Seiten.


  »Sie passen exakt zu den Abdrücken, die in der Kellerwohnung am häufigsten zu finden waren. Es gibt also keinen Zweifel, dass der gestrige Übergriff mit der Schießerei im Zusammenhang steht.«


  »Verdammt!« Mit einem flauen Gefühl im Magen starrte Julian auf das Foto des Mannes, der Tessa verfolgt und belästigt hatte. Struppige braune Haare, ein breites Gesicht, weit auseinanderstehende Augen, eine lange Nase und dünne Lippen.


  Der Typ hieß John Richard Wyatt, war zweiundzwanzig Jahre alt, und hatte ein drei Seiten langes Vorstrafenregister: Vandalismus, Tierquälerei, schwerer Diebstahl, Einbruch, Körperverletzung, Drogenbesitz mit Verdacht auf Hehlerei. Wenn man Entführung, Freiheitsberaubung, Menschenhandel und ein ganzes Bündel an Sexualverbrechen hinzuzählte, hatte Wyatt eine Ewigkeit Gefängnis vor sich.


  Julian erkannte ihn. Während seiner Überwachung hatte er mehrmals beobachtet, wie er die Kellerwohnung betreten und wieder verlassen hatte. Er war sich nicht sicher gewesen, ob es sich nur um einen extrem ausgehungerten Freier handelte oder um einen von Buriens Handlangern. Nun wusste er es.


  Dieser Mistkerl war nah genug an Tessa herangekommen, um sie ohne Mühe umzubringen. Was hatte ihn davon abgehalten? Warum hatte Wyatt nur ihre Brust angefasst, obwohl er sich viel mehr, ihr Leben, hätte nehmen können?


  »Wir geben eine Fahndungsmeldung heraus.« Irving fuhr sich mit der Hand über das stoppelige Haar.


  »Nein.« Julian gab ihm die Mappe zurück. Am liebsten hätte er das Ding in winzige Fetzen gerissen. »Wir sollten es so machen wie mit Zoryo. Sobald Burien herausfindet, dass wir ihn identifiziert haben, nietet er unseren John-Boy um und schmeißt ihn raus zum restlichen Abfall.«


  Und das wäre schade… denn Julian wollte ihn zuerst in die Finger kriegen.


  »Dann sollten wir ihn ziemlich schnell verhaften. Ich möchte innerhalb der nächsten Stunde hören, wie Sie sich das vorstellen.« Irving warf einen Blick auf seine Uhr. »In der Zwischenzeit muss ich mich auf diese verdammte Pressekonferenz vorbereiten. Die ganze Stadt ist von einer Art Bandenhysterie erfasst. Diese dämlichen Fernsehsender haben Miss Novaks Geschichte aufgegriffen, und die ganze Sache droht, aus dem Ruder zu laufen. Der Bürgermeister hat schon zweimal angerufen.«


  »Haben Sie es ihr schon gesagt?« Julian wusste, dass die Neuigkeit Tessa erschüttern würde. Der Gedanke, dass sich erneut Furcht in diese schönen blauen Augen einschlich, weckte in ihm den Wunsch, irgendetwas zu zertrümmern.


  »Das mit den Fingerabdrücken? Nein.« Irving sah Julian mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich dachte, das überlasse ich lieber Ihnen. Ich werde allerdings bei meinen Vorgesetzten darauf pochen, ihr Zeugenschutz anzubieten. Was nicht allzu einfach sein dürfte. Die städtischen Erbsenzähler wissen sehr gut, dass ihr Bundesagenten in diesem Fall das Sagen habt. Sie wollen euch dafür büßen lassen.«


  Julian schüttelte den Kopf. Wenn Burien einen Informanten im FBI hatte, war dieser Schutz vollkommen nutzlos. »Ich traue dem…«


  »Ich weiß.« Irving deutete mit dem Kopf zur Tür des Verhörraums. »Und wie läuft es mit Dr. Saubermann?«


  »Er hat mir ein paar brauchbare Hinweise gegeben, ein paar Lokalitäten, Namen. Auch das Pasha’s hat er erwähnt. Wir brauchen eine richterliche Verfügung für seinen Computer.«


  »Und das hat er Ihnen gesagt, ohne nach einem gesetzlichen Vertreter zu fragen?«


  »Er hat mehrmals einen Anwalt verlangt, doch.«


  Irving betrachtete ihn misstrauisch. »Und das nächste Mal werden Sie ihm einen besorgen. Die Polizei in Denver hält sich an das Gesetz.«


  Trotz seines Zorns konnte Julian sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ja, Sir. Das nächste Mal.«


  Und das ließ nicht lange auf sich warten.


  Sobald Julian die Tür wieder öffnete, brüllte ihm Dr. Norfolk, der sich offenbar in der Zwischenzeit wieder gesammelt hatte, entgegen: »Ich will jetzt meinen Anwalt anrufen. Ich verlange einen Anwalt!«


  Julian zog eine Augenbraue hoch. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


  


  Tessa hörte über ihr Headset mit wachsendem Entsetzen dem Mädchen zu, das ihr seine Geschichte erzählte.


  Nicki war im Alter von vierzehn Jahren von zu Hause weggelaufen, weil man sie dort misshandelt hatte. Sie hatte sich mehr schlecht als recht auf der Straße durchgeschlagen, bis eine Gang sie aufgenommen hatte. Das Aufnahmeritual, erfuhr Tessa, hatte darin bestanden, dass die weiblichen Bandenmitglieder sie zusammengeschlagen hatten.


  »Ich hatte eine Rippe gebrochen und ziemlich viele Beulen, aber daran war ich ja gewöhnt. Außerdem wollten sie doch meine Freundinnen sein. Ich war stolz, dass ich es geschafft hatte, ohne mit jemandem pennen zu müssen.«


  Anschließend hatte sie für die Gang Crack verkauft.


  Tessa begriff, dass sie in diesem Alter dasselbe getan hätte. »Haben sie dir auch ein Dach über dem Kopf gegeben?«


  »Ich habe mich mit einem Typen angefreundet, bei dessen Mutter ich bleiben konnte.«


  Als Tessa schließlich auflegte, hatte sie das traurige Bild von Armut, Hoffnungslosigkeit und Gewalt im Kopf. Die Großstadt war wirklich manchmal ein Dschungel, und junge Menschen, die auf sich allein gestellt waren, mussten kämpfen, um zu überleben.


  Nicki hatte das Glück gehabt, von einem mitfühlenden Geistlichen aufgegriffen zu werden. Dem Rest der Gang war es nicht so gut ergangen. Nickis Freund war bei einem misslungenen Drogengeschäft erschossen worden, die anderen zogen noch immer durch die Straßen, verkauften Crack, passten aufeinander auf und hielten sich mühsam über Wasser.


  Tessa hatte ihren Artikel fast fertig geschrieben, als ihr Handy klingelte. Zunächst ging sie nicht ran, weil sie dachte, es könnte ihre Mutter sein. Sie war noch nicht bereit, sich mit ihr auseinanderzusetzen. Aber dann fiel ihr ein, dass ihre Mutter diese Nummer nicht kennen konnte.


  Also nahm sie den Anruf an. »Tessa Novak.«


  »Bist du in der Redaktion?« Julian.


  »Ja.«


  »Gut. Bleib da. Geh nicht einmal hinaus, um dir einen Kaffee zu besorgen. Wir haben die Ergebnisse der Fingerabdrücke. Sie passen zu einigen, die wir in der Kellerwohnung gefunden haben. Der Mann, der gestern Nacht in deiner Wohnung war, ist einer der Killer.«


  Er sagte etwas über Irving und Zeugenschutz, etwas über polizeilichen Geleitschutz, aber in ihren Ohren rauschte es derart, dass sie ihn kaum verstand.


  Der Mann, der gestern Nacht in ihrer Wohnung war, der sich in ihr Bad geschlichen und sie angefasst hatte, war einer der Killer! Er gehörte zu den Leuten, die das Mädchen erschossen hatten.


  »Tessa, bist du noch dran? Alles okay?«


  »J… ja.« Eine glatte Lüge. »Warum hat er mich nicht umgebracht?«


  »Darüber reden wir später. Wichtig ist jetzt vor allem, dass du das Gebäude nicht allein verlässt. Ich denke, er wartet draußen auf dich. Ich schicke dir um fünf einen Beamten, der dich zum Schießstand fährt. Wir treffen uns dort.«


  Sie legte auf, zwang ihre bebenden Finger zurück aufs Keyboard und konzentrierte sich wieder auf den Artikel. Sie musste Nickis Geschichte gerecht werden, was immer um sie herum geschah. Und während sie arbeitete, spürte sie, wie sie Kraft aus Nickis Überlebenswillen zog. Schon als Kind hatte das Mädchen Dinge gesehen und erlebt, die nur wenige Erwachsene sich vorstellen konnten. Aber Nicki hatte es geschafft, hatte überlebt.


  Und das würde Tessa auch.


  Schließlich war nicht mehr geschehen, als dass irgendein Killer in ihre Wohnung eingedrungen war und ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte. Das war nicht schön, doch es hätte weit schlimmer kommen können. Sie lebte und war sogar unverletzt.


  Außerdem ging es in dieser Sache nicht einmal um sie. Es ging um ein Mädchen, das um sein Leben gerannt und ermordet worden war. Die Killer interessierten sich nur für Tessa, weil sie eine Zeugin gewesen war. Und damit versuchten sie, die falsche Person einzuschüchtern.


  Tessa hatte keine Lust mehr, Angst zu haben. Sie war Journalistin, verdammt noch mal. Es war ihr Job, solche Mistkerle aufzustöbern und an die Wand zu nageln. Und genau das würde sie auch tun!


  


  Die Sonne ging über den Rockies unter, als Tessa, den schwarzweißen Streifenwagen hinter sich, auf den Parkplatz vor dem Schießstand bog. Sie wartete, bis Petersen sie an der Autotür abholte und ließ sich von ihm zum Eingang bringen. Als sie den Schießstand betraten, spürte sie erneut das irritierende Angstflattern in ihrem Bauch, diesmal war es allerdings erträglich.


  Sie hatte sich selbst das Versprechen abgenommen, nicht erneut zusammenzubrechen, und sie wusste, dass sie sich darauf verlassen konnte. Nervös war sie trotzdem. Das jedoch hatte unter anderem damit zu tun, dass sie Julian wiedersehen würde.


  Es fiel ihr nicht leicht, nicht an ihn zu denken. Okay, eigentlich war es so gut wie unmöglich. Nicht nur das Bild von seinem nackten Oberkörper hatte sich ständig und zu den unpassendsten Gelegenheiten in ihr Bewusstsein gedrängt, sondern auch der Gedanke, dass er die Tür unten zerschmettert hatte, um zu ihr zu kommen, als hätte es ihm nicht schnell genug gehen können. Sie wusste nicht genau, wie sie das deuten sollte, aber es gefiel ihr.


  Tessa dankte Petersen für seine Begleitung und ging durch den Flur zu den Boxen. Julian stand an der Theke und sprach mit demselben Mann, der ihnen gestern die Bahn zugewiesen hatte. In seinem schwarzen T-Shirt, der tief sitzenden Jeans und dem Holster um die Schulter strahlte Julian pure Männlichkeit aus.


  Und falls ihr Kopf das nicht begriffen hätte, hätte ihr Körper es ihr schon überdeutlich verraten. Allein ihn zu sehen, ließ eine wunderbare Wärme durch ihre Adern strömen. Er blickte über die Schulter, sah sie und wandte sich zu ihr um. Dann zog er die Brauen zusammen und musterte sie kritisch. Er hatte ja recht. Sie trug nach wie vor ihr blaues Kostüm, und das war wahrscheinlich nicht die richtige Bekleidung für einen Abend auf dem Schießstand.


  »Ich habe heute Morgen nicht daran gedacht, etwas zum Umziehen mitzunehmen«, sagte sie und kam sich albern vor.


  »Kein Problem. Ich will nur nicht, dass du dir den Knöchel brichst. Hast du Patronen dabei?«


  »Ja.« Wenigstens daran hatte sie gedacht.


  »Dann los.« Julian wandte sich um und ging durch die Doppeltür voran.


  Dort, wo gestern noch die Abtrennungen gewesen waren, befand sich nun eine offene Fläche, und von der Decke hingen zwei Paneele, jedes ungefähr fünfzig Zentimeter breit. An der hinteren Wand standen sechs Zielscheiben, wieder mit menschlichen Umrissen, jede auf einer Art Rahmen, der wiederum auf einer Schiene saß.


  »Wir werden heute etwas anderes üben. Wie ich gesehen habe, kannst du ziemlich gut treffen, wenn es sich um ein unbewegliches Ziel handelt. Meistens jedoch stehen Verbrecher nicht unbeweglich da und warten darauf, dass man sorgfältig zielt, um sie abzuknallen. Zudem ist es nicht gesund für dich, wenn du still stehen bleibst. Wir üben heute das Schießen auf bewegliche Ziele unter Bedingungen, die etwas realistischer sind.«


  »Showdown am O. K. Corral«, murmelte sie. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch schlugen etwas heftiger mit den Flügeln.


  Seine blauen Augen verdunkelten sich, als er auf sie herabsah und ihr mit dem Daumen über die Wange strich. »Ich weiß, dass das alles schwer für dich ist, Tessa. Ich tue, was ich kann, um diese Kerle zu erwischen. Aber nur für den Fall, dass es mir nicht gelingt oder sie mich erwischen, möchte ich dir zeigen, wie man am Leben bleibt und denen so richtig einheizt.«


  Gerührt nahm Tessa seine Hand, die an ihrer Wange lag und führte sie, ohne darüber nachzudenken, an die Lippen. »Wenn dir etwas geschieht, Darcangelo, heize ich dir richtig ein.«


  Er grinste, und ihr stockte der Atem. »Da hätte ich nichts dagegen.«


  Zunächst wiederholten sie alles vom letzten Mal.


  Dann erklärte er, was sie heute üben würden.


  Die Paneele sollten eine Art Deckung darstellen, beispielsweise eine Mauerecke, ein Baum, ein Möbelstück. Die Zielscheiben waren die Gegner. Ihre Aufgabe war es, im Schutz der Deckung zu bleiben und immer nur kurz hervorzukommen und die beweglichen Zielscheiben in die Brust zu treffen.


  Julian musste ein Grinsen unterdrücken, als Tessa sich mit der Waffe in der Hand bückte, ihre hochhackigen Schuhe abstreifte und sie auf eine Bank stellte. Sie hatte recht, so war es praktischer, warum er das so amüsant fand, wusste er selbst nicht. Vielleicht war es ihr Anblick: Die femininen weichen Locken, das enge Kostüm, ihre schönen Rundungen, in der einen Hand Pumps, in der anderen eine tödliche Waffe. Er hatte im Laufe der Jahre als Agent viele Frauen mit Pistolen gesehen, keine von ihnen konnte es jedoch in puncto Mädchenhaftigkeit mit Tessa aufnehmen.


  Wenn man in Betracht zog, was sie vorhin über den nächtlichen Eindringling erfahren hatte, hielt sie sich erstaunlich gut. Er war nicht sicher gewesen, was er zu erwarten hatte, aber er hatte die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass sie heute erneut zusammenbrechen würde. Falls sie Angst hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Er hoffte, dass sie die Nerven behalten konnte. Sie hatte ein paar harte Tage vor sich, und das selbst dann, wenn alles glatt und nach Plan lief.


  Aber davon würde er ihr später erzählen. Jetzt wollte er, dass sie sich konzentrierte.


  Sie stellte sich in Position hinter eines der Paneele, die Waffe in der Hand und den Lauf zur Decke gerichtet. Allerdings neigte sich ihre Pistole ein wenig zu sehr in Richtung Kopf.


  Er trat zu ihr und korrigierte ihre Haltung. »Vergiss, was du im Fernsehen gesehen hast. So halten nur Leute ihre Waffe, die sich die eigene Nase abschießen wollen.«


  »Oh.« Eine leichte Röte stieg in ihr Gesicht.


  »Fertig?«


  Sie nickte.


  Er gab das Signal.


  Das erste Ziel bewegte sich. Sie wirbelte herum, und er sah, wie sie ein Auge zukniff, zielte und feuerte. Schon hatte sich das zweite Ziel bewegt. Bevor sie sich umwenden konnte, bewegte sich das dritte. Sie machte dennoch weiter und hatte am Ende drei von sechs getroffen.


  Sie blickte zufrieden auf ihr Werk. »Das war nicht schlecht für den Anfang, oder?«


  Julian mimte nur ungern den Spielverderber. »Wenn das das wahre Leben wäre, hätte dieser Kerl«, er deutete auf die zweite Zielscheibe, »dich bereits erschossen, während du noch auf den ersten gezielt hättest. Du hast versucht, genau zu visieren. Das geht nicht. Zielen und schießen. Und bleib in Deckung. Es ist wichtiger, nicht getroffen zu werden, als selbst zu treffen. Okay, jetzt lade neu.«


  Die Zielscheiben rutschten wieder in die Ausgangsposition, während sie sechs neue Patronen in die Kammer lud und die Trommel zuschnappen ließ.


  »Bereit?«


  Sie nickte.


  Julian gab wieder das Signal.


  Diesmal traf sie keine einzige Zielscheibe.


  Sie runzelte die Stirn. »Wohin habe ich denn geschossen?«


  »Schon gut. Niemand erwartet, dass du das kannst. Deshalb sind wir ja hier.«


  In der nächsten Stunde trieb er sie an, korrigierte sie, ließ sie endlos wiederholen, bis ihr Gesicht vor Anstrengung und Frustration ganz rot geworden war. Sie hatte über hundert Patronen verschossen und nur elfmal getroffen, aber Julian wusste, dass es für einen Anfänger recht normal war.


  »Verdammt noch mal!« Derart wütend sah sie zum Anbeißen aus. »Das geht gar nicht. Ich kann nicht treffen, wenn ich nicht richtig zielen darf.«


  Julian verschränkte die Arme vor der Brust und verkniff sich das Grinsen. »Doch, es geht. Du brauchst nur Übung.«


  Sie funkelte ihn wütend an. »Du triffst wahrscheinlich immer alle.«


  Er nickte. »Tu ich.«


  »Na dann, Rambo, zeig’s mir mal.« Sie drückte ihm den Lauf ihrer Pistole an die Brust.


  Er schob ihre Hand weg und zog seine Sauer. »Dies ist eine 357 SIG Sauer. Sie lässt sich leicht verbergen, ist ziemlich leicht und hat eine enorme Kraft. Das Magazin hat doppelt so viel Munition wie dein Revolver, und ich kann sie schneller nachladen.«


  Er demonstrierte ihr, während er sprach, wie man das Magazin herausholte und neu lud. Als er wieder aufsah, bemerkte er ihren entmutigten Gesichtsausdruck.


  »Deiner ist doch viel besser als meiner.«


  Er konnte nicht widerstehen. »Und größer.«


  Ihre Blicke begegneten sich, und sie errötete. Dann zog sie die Brauen zusammen. »Halt die Klappe und schieß.«


  »Ja, Ma’am.« Julian ging in Position.


  Sobald das erste Ziel in Bewegung geriet, übernahmen seine Instinkte. Er registrierte nur noch Geräusche, Bewegung und das Rucken der Waffe in seiner Hand. Nach sechs Schüssen ersetzte er das halbleere Magazin durch ein volles und steckte die Pistole zurück.


  Als er sie ansah, fing er sich einen wütenden Blick ein.


  »Angeber.«


  Er grinste, eher um sie zu ärgern als aus echter Selbstzufriedenheit. »Du solltest dich nicht mit mir vergleichen, Tessa. Ich habe jahrelang trainiert. Du hast heute erst angefangen.«


  »Das spielt leider keine Rolle, wenn wieder ein Typ vorbeikommt und diesmal vorhat, mir den Schädel wegzuschießen.« Sie sah zu Boden, und nun drang die Furcht, die sie empfinden musste, an die Oberfläche.


  Mit einem Schritt war er bei ihr, legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit es kein nächstes Mal gibt.«


  »Warum hat er mich nicht umgebracht, Julian?«


  »Reden wir beim Essen darüber.«


  
    [home]
  


  13


  Julian folgte Tessa nach Hause und hielt dabei genügend Abstand, um nach Wyatt Ausschau zu halten. Aber er entdeckte ihn nicht. Vielleicht hatte die Polizeieskorte von heute Nachmittag ihn vorübergehend verscheucht. Oder Burien hatte ihn für den Ausrutscher der vergangenen Nacht bereits beseitigt, falls es sich wirklich um einen Ausrutscher gehandelt hatte.


  Julian sah aus einigen Metern Entfernung zu, wie Tessa ihr Auto abstellte. Auf dem Besucherparkplatz stand ein Wagen, in dem zwei Polizisten in Zivil saßen. Bald würden die beiden durch die Nachtschicht abgelöst, zwei Männer, die Julian persönlich ausgesucht und instruiert hatte.


  Wenn Wyatt sich hier noch einmal blicken lassen sollte, würde er nicht nur eine zarte, hilflose Frau vorfinden.


  Julian hatte Tessa gebeten, ihn heute Nacht wieder auf der Couch schlafen zu lassen. Sie schien erleichtert über das Angebot, nahm ihm aber das Versprechen ab, sie nicht wieder mit irgendeinem höllischen Drink zu betäuben. »Kein Molotow-Cocktail mehr. Ich kann mich nicht einmal erinnern, ins Bett gegangen zu sein.«


  Julian hatte ihr nicht verraten, dass er sie dorthin getragen hatte. Stattdessen hatte er mit ihr darüber gesprochen, wie sie weiter vorgehen würden.


  Wie geplant betrat Tessa das Gebäude zuerst. Sie ging durch die inzwischen ersetzte Eingangstür und sah in ihren Briefkasten. Julian wartete ein paar Minuten und folgte ihr dann, indem er den Zweitschlüssel, den er von ihrem hatte machen lassen, benutzte, um in die Eingangshalle zu kommen.


  Zehn Minuten später stand er in ihrer Küche und gab sein Bestes, um ihr die Frage von vorhin zu beantworten. Warum hatte Wyatt sie nicht umgebracht?


  »Die Wahrheit ist«, sagte er, während er eine Flasche Rotwein entkorkte, »dass ich es nicht weiß.«


  Er schenkte die dunkelrote Flüssigkeit in ein Glas, schob es ihr hin und stellte die Flasche zur Seite. Er trank nicht, es sei denn, seine verdeckten Ermittlungen verlangten es.


  Sie setzte sich an den Tisch und sah ihn an, während sie nervös ihre Hände im Schoß umklammert hielt. Sie hatte sich umgezogen und trug nun Jeans und einen Pulli mit V-Ausschnitt, der seinen Blick magisch anzog, obwohl er sich dagegen zu sträuben versuchte.


  Sie starrte in ihr Weinglas und schien nichts zu bemerken, dann nahm sie einen Schluck. »Vielleicht hat mein Schrei ihn verscheucht.«


  Julian hatte den ganzen Nachmittag versucht, eine Logik darin zu finden. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder hatte Wyatt nach Buriens Anweisungen gehandelt oder nicht. Da Julian sich einfach nicht vorstellen konnte, was Burien davon hatte, wenn er seinem Handlanger auftrug, sie zu begrapschen, war er geneigt, Letzteres zu glauben. Vielleicht hatte Wyatt sie nur beobachten sollen und nicht widerstehen können. Möglicherweise hatte er den Auftrag gehabt, sie zu töten, aber die Nerven verloren. Falls das zutraf, hatte er dieses Versäumnis wahrscheinlich mit dem eigenen Leben bezahlt.


  »Daran zweifle ich«, meinte er schließlich. »Diese Typen sind knallhart. Die genießen es sogar, wenn eine Frau schreit. Ich nehme an, er hat etwas getan, was er nicht durfte, und ist verschwunden, bevor du ihn sehen konntest. Oder er hätte dich töten sollen, konnte es jedoch aus irgendeinem Grund nicht.«


  Tessa musterte ihn, und er konnte beinahe hören, wie die Rädchen in ihrem Kopf arbeiteten. »Du weißt, wer es war.«


  Julian hatte den ganzen Tag bereits versucht, sich darüber klar zu werden, was er ihr sagen konnte und durfte. Ihr Leben war in mehrerer Hinsicht in Gefahr, und ihr mochten Dinge zustoßen, die sie sich nicht einmal vorstellen konnte. Ihr die Wahrheit zu sagen, oder einen Teil davon, konnte einen bedeutenden Unterschied machen, wenn es hart auf hart kam. Aber sie war auch Journalistin, und er kannte sie nicht gut genug, um mit Sicherheit sagen zu können, was sie tatsächlich veröffentlichen würde. Obwohl sie bisher nichts gedruckt hatte, was ihn betraf, seinen Namen zum Beispiel, konnte es sein, dass sie der Geschichte um Burien nicht widerstehen konnte. Außerdem war er gar nicht autorisiert, ihr etwas zu sagen. Sie hätte nicht einmal wissen dürfen, wer er war.


  »Hör zu, ich sage dir jetzt etwas, das du gar nicht weißt, okay? Wenn du irgendetwas von dem druckst, was ich dir jetzt erzähle, unterstützt du damit Schwerverbrecher.«


  »Verstanden.« Sie stellte das Weinglas auf den Tisch. »Ich weiß von nichts.«


  »Der Mann heißt John Richard Wyatt, zweiundzwanzig Jahre alt.« Julian holte das Polizeifoto aus der Tasche und legte es auf den Tisch. »Er hat ein elend langes Vorstrafenregister, und es wird quasi stündlich länger. Er war an der Schießerei, die du gesehen hast, beteiligt, wahrscheinlich als Komplize. Der Mann, der meiner Meinung nach geschossen hat, ist bereits tot, Volltreffer ins Gesicht, und zwar mit einer Magnum. Vermutlich als Strafaktion, weil er Zeugen hinterlassen hat. Wir haben seine Leiche letztes Wochenende gefunden, zusammen mit den Radkappen, die dir aufgefallen sind. Die Lederjacke trug er noch.«


  Er sah, wie ihre Augen sich weiteten, und überlegte, ob er die falschen Worte gewählt hatte. Er glaubte nicht, dass Reporter über Mord ebenso beiläufig sprachen wie die Leute, die gemeinhin das Gesetz vertraten. Oder etwa doch?


  Ihr Blick fiel wieder auf das Foto. Dann kreuzte sie die Arme vor der Brust, als wollte sie sich selbst umarmen, und diese unbewusste, defensive Geste rührte ihn seltsamerweise.


  »Er sieht aus wie ein Kind.«


  »Dieses Kind ist ein Soziopath.«


  Plötzlich schob sie das Foto von sich, als könnte sie den Anblick nicht mehr ertragen. »Besteht die Chance, dass du mir sagst, was genau hier eigentlich läuft? Was ist in der Kellerwohnung passiert? Und warum wurde das Mädchen getötet?«


  Julian nahm das Foto und steckte es ein. »Reicht dir das nicht, Tessa? Musst du noch mehr wissen, um zu begreifen, dass du in Lebensgefahr schwebst?«


  »Kannst du mir nicht wenigstens sagen, wie sie hieß?« Plötzlich glitzerten Tränen in ihren Augen.


  Er kam zu ihr, kniete sich neben sie und wischte eine Träne mit dem Daumen weg. »Du versuchst, etwas Sinnlosem einen Sinn zu geben, Tessa. Ihren Namen zu kennen macht die Sache nicht einfacher. Glaub mir das.«


  »Ich… ich habe sie sterben sehen, Julian. Ich kann’s nicht erklären, aber…« Sie kniff die Augen zusammen, um die Tränen zurückzudrängen, doch sie musste ihr Gesicht abwenden.


  »María Conchita Ruiz. Sie war sechzehn.«


  María Conchita Ruiz.


  Tessa sprach im Geist den Namen mehrmals aus. Und sie begriff, dass Julian recht gehabt hatte. Den Namen zu kennen, machte den Schrecken nur realer.


  Jemand klopfte an die Tür. Sie stieß einen kleinen Schrei aus und sprang auf die Füße. »Das kann nicht die Pizza sein. Die hätten unten geklingelt.«


  »Bleib ruhig.« Julian strich ihr über den Arm, während er gleichzeitig mit der anderen Hand seine Waffe zog. »Wahrscheinlich ist jemand gleichzeitig unten angekommen und hat den Boten reingelassen. Die Leute in Denver sind ziemlich naiv und nachlässig, was die Sicherheit angeht. Ich gehe an die Tür. Du lässt dich nicht blicken.«


  Mit wild hämmerndem Herzen packte sie ihre Tasche, holte ihre Pistole heraus und zog sich in die Küche zurück, während sie beobachtete, wie Julian durch den Spion spähte.


  Er war bei ihr, und er würde für ihre Sicherheit sorgen. Sie hatte gesehen, wie unglaublich schnell und präzise er im Schießstand seine Waffe abgefeuert hatte. Falls Wyatt diese Nacht noch einmal bei ihr einbrechen wollte, dann war er es, nicht Tessa, der in Gefahr schwebte. Sie versuchte, ihre Angst niederzukämpfen, war aber dennoch unendlich erleichtert, als Julian sie angrinste, seine Waffe wegsteckte und die Tür öffnete.


  »Das macht 25,30«, hörte sie die Stimme eines jungen Mannes. »Wir nehmen auch Karten.«


  Julian zog seine Brieftasche aus der Jeans und holte ein paar Scheine heraus.


  »Danke«, sagte der Junge. »He, Mann, ist das ’ne echte Knarre? Wow…«


  »Mann, ja, das ist ’ne echte«, antwortete Julian vergnügt.


  Sie aßen die Pizza am Tisch. Tessa hatte darauf bestanden, richtige Teller zu nehmen. Julian gab sich eindeutig Mühe, die Atmosphäre durch Fragen nach Ihrem Berufsalltag aufzulockern, und sie war ihm dankbar dafür. Sie kamen auch auf Tom zu sprechen.


  »Von dem, was ich heute Morgen mitbekommen habe, ist dieser Kerl ein Vollidiot«, bemerkte er und schenkte ihr Rotwein nach.


  »Tom, ein Vollidiot?« Tessa musste lachen. »Ich denke, er nimmt seine Verantwortung als Journalist sehr ernst, aber ja, du hast recht. Er ist ein blöder Vollidiot.«


  Als ihre Teller im Spülbecken standen und sie ins Wohnzimmer gingen, stellte Tessa fest, dass sie sich zum ersten Mal seit über einer Woche entspannt und zufrieden fühlte. Der Wein hatte sie herrlich träge gemacht, und sie verspürte eine angenehme Müdigkeit.


  »Wieso hast du dich für Journalismus entschieden?«, fragte Julian. Er hatte sein Holster abgelegt, es über einen Stuhl gehängt, und saß nun, ein Bein angewinkelt, auf dem Boden. Er stützte sein Gewicht mit einem Arm ab, und das T-Shirt spannte sich über Schulter und Bizeps. Tessa fiel es schwer, sich auf seine Frage zu konzentrieren. Seine dunkelblauen Augen beobachteten sie und wärmten sie innerlich genauso wie der Wein.


  Sie streckte die Beine aus und lehnte sich auf der Couch zurück. »Vermutlich kannst du die Frage selbst beantworten. Du weißt doch mehr über mich, als ich je irgendjemandem verraten wollte.«


  Seine Augen verengten sich leicht, als ob er sie abschätzte. »Ich würde sagen, dass du den Wunsch hattest, für die zu kämpfen, die das Leben nicht so begünstigt hat, für die, die nicht für sich selbst kämpfen können. Durch deine Herkunft identifizierst du dich fast automatisch mit solchen Menschen. Und ich denke, du brauchst die Anerkennung, die Öffentlichkeit. Damit beweist du dir, dass du nicht mehr Tessa Bates bist, sondern diesem Leben entkommen konntest.«


  Tessa spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. »Ich brauche keine…«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Zu nah an der Wahrheit?«


  Tatsächlich war es das, aber sie dachte nicht daran, ihn das wissen zu lassen. »So, nun hast du mich genug ausgequetscht. Jetzt bin ich dran.«


  »Also gut.«


  »Wie alt bist du?«


  »Zweiunddreißig.«


  »Verheiratet, geschieden, Single?«


  »Nicht verheiratet. War es nie und werde es nie sein.«


  »Aha.« Das hatte sie erwartet, dennoch dämpfte seine Antwort ein wenig ihre Stimmung. »Kinder?«


  »Soweit ich weiß, nicht.«


  »Und Darcangelo?«


  »Ist mein Nachname.« Er grinste.


  »Nein, ich meine, woher stammst du.« Sie nahm ein Kissen von der Couch und schlug damit nach ihm.


  Er wehrte den Angriff mit dem Unterarm ab. »Ich bin zur Hälfte Italiener.«


  »Welche Hälfte?« Die Worte waren heraus, bevor sie sie zurückhalten konnte. Flirtete sie mit ihm? Sie flirtete nie mit Männern.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem anzüglichen Lächeln. »Die untere.«


  Ihr Atem stockte, ihre Wangen glühten, und sie hatte Mühe, ihre Gedanken zu sammeln. »Warum bist du Polizist geworden?«


  Er streckte den Arm aus, strich ihr eine Locke aus dem Gesicht, und der kurze Kontakt ließ sie erschaudern. »Ich mag es, böse Jungs aufzumischen.«


  Aus dem Mund jedes anderen hätte sie das als dummen Spruch abgetan. Doch Tessa wusste, dass er es ernst meinte. »Das ist es, was du als deine Aufgabe betrachtest? Durch Gotham City ziehen und die Schurken von der Straße holen?«


  »So in der Art.«


  Er war ihr zu nah, sein Körper schien zu viel Hitze auszustrahlen. Er hatte sie nicht wirklich berührt, aber sie drohte bereits dahinzuschmelzen, und in ihr pulsierte ein Verlangen, das sie nicht missdeuten konnte. Sie hatte noch nie so empfunden. Nicht einmal als Scott ihr, Gedichte rezitierend, die Kleider vom Leib geschält und ihr in seinem Zimmer im College die Jungfräulichkeit genommen hatte.


  Tessa griff nach dem Weinglas, nippte daran und versuchte sich zu erinnern, worüber sie eben gesprochen hatten. Seinen Job. »Das klingt gefährlich, und einsam.«


  »Wo wir gerade bei einsam sind: Wieso existiert kein Mann in deinem Leben? Eine schöne, kluge Frau wie du, die ihren Weg nach oben macht… man sollte meinen, dass du längst verheiratet bist.«


  Sie wünschte sich plötzlich, sie würden über das Wetter reden. Andererseits… warum es nicht direkt ansprechen? Er wusste doch ohnehin alles und viel zu viel über sie.


  »Die Frauen in meiner Familie haben nicht gerade Glück mit Männern. Meine Großmutter hat mit meinem Großvater eine ausgesprochen schlechte Wahl getroffen. Meine Mutter… Na ja, du weißt Bescheid über meine Mutter.«


  »Sie ist mit vierzehn schwanger geworden. Ja, ich weiß. Das muss für euch beide hart gewesen sein.«


  Tessa hatte versucht, den Anruf zu verdrängen, aber die Unterhaltung brachte alles an die Oberfläche. »Ausgerechnet heute habe ich eine Nachricht von ihr auf dem Anrufbeantworter gehabt. Ist das nicht unglaublich? Ich habe nicht mehr mit ihr gesprochen, seit ich Texas verlassen habe, und plötzlich ruft sie aus heiterem Himmel an und erzählt mir, dass sie bei Denny’s in Aurora arbeitet.«


  »Wirst du sie treffen?«


  Tessa schüttelte den Kopf, dann zuckte sie die Achseln. »Ich weiß nicht. Das ist nicht so einfach.«


  Er zog leicht die Brauen zusammen. »Sie ist deine Mutter.«


  »Das ist ja das Problem.« Tessas Worte klangen kalt, sie hörte es selbst. »Hast du denn Kontakt zu deiner Mutter?«


  »Ich kenne meine Mutter nicht.« Seine Stimme und seine Miene waren ausdruckslos.


  Sie sah ihn erstaunt an. »Du kennst deine Mutter nicht? Hat sie dich nach der Geburt zur Adoption freigegeben?«


  »Nein.«


  Einen Moment lang saßen sie schweigend da.


  »Entschuldige«, sagte sie schließlich. »Das war taktlos von mir.«


  Er überhörte, was sie gesagt hatte und fuhr fort: »Deine Mutter hat also einen Fehler begangen, und du hast dich für sie geschämt. Warum ist das ein Grund, Männern aus dem Weg zu gehen?«


  »Hey, wer ist jetzt taktlos?« Tessa sah ihn wütend an. »Ich gehe Männern nicht aus dem Weg. Ich bin nur vorsichtig. Ich habe einfach keine Lust, wie sie oder meine Großmutter zu enden, allein mit einem Baby oder verheiratet mit einem Alkoholiker. Im Übrigen ist Sex in der Phantasie weit besser als in der Realität.«


  Mit einer geschmeidigen Bewegung brachte er sein Gesicht ganz nah an ihres. »Und da bist du dir ganz sicher, ja?«


  Ihr Puls begann zu rasen. Sie starrte auf seine Lippen und fragte sich, ob er sie küssen wollte, wünschte sich, dass er sie küssen möge, hoffte innig, dass er sie küssen würde. »Ja, bin ich.«


  Eine Hand schob sich in ihre Haare und umfasste ihren Hinterkopf. »Ich nehme die Herausforderung an.«


  Und dann küsste er sie.


  Langsam.


  Er strich mit den Lippen über ihre, zweimal, dreimal, und sie schauderte. Mit einem leisen Stöhnen schlang er den anderen Arm um sie und zog sie an sich, presste sie fest an seine Brust. Noch immer neckte er sie nur, küsste sie nicht wirklich, berührte erst ihre Ober-, dann ihre Unterlippe, fuhr mit der Zungenspitze in ihre Mundwinkel, bis ihre Lippen prickelten und sie vor Begierde zu zittern begann.


  Sie sollte das nicht tun. Sie wollte nicht benutzt werden, wollte nicht zu einer weiteren Kerbe im Bettpfosten eines Mannes werden. Sie hatte die vergangenen Jahre alles daran gesetzt, nicht mit einem Mann ins Bett zu gehen, der nur Sex von ihr wollte. Andererseits hatte sie noch nie einen Mann wie Julian kennengelernt. Und es war schon so lange her, dass jemand sie so angefasst hatte.


  Er machte sich von ihr los und sah auf sie herab. Seine Lippen glänzten nass, seine Augen waren dunkel. »Wie gefällt dir das, mein Liebling?«


  Er ließ ihr keine Zeit zu antworten, sondern küsste sie leidenschaftlich.


  Tief drang seine Zunge in ihren Mund, erforschte ihn gierig, entdeckte ihre empfindlichsten Stellen. Er bog ihren Kopf zurück, um noch tiefer einzudringen, und raubte ihr dabei den Atem, machte sie handlungsunfähig. Sie stöhnte, ihre Finger wühlten in seinen Haaren, und sie spürte, wie sich flüssige Hitze zwischen ihren Schenkeln sammelte.


  Er griff mit der Faust in ihr Haar, zog ihren Kopf zurück und küsste ihren Hals, wanderte mit Lippen und Zunge zu ihrem Ohr, saugte an ihrem Ohrläppchen, hauchte seinen heißen Atem an ihren Puls. Seine Bartstoppeln kratzten über ihre weiche Haut und steigerten ihre Lust.


  »Mehr?«, flüsterte er an ihrer Kehle.


  »O Gott, Julian.«


  Julian deutete das als ein Ja und ignorierte die warnende Stimme in seinem Kopf. Er wollte jetzt nicht darüber nachdenken, wollte keinen einzigen Gedanken an seinen verdammten Job oder an Burien verschwenden.


  Er wollte nur eines– Tessa.


  Mit einem tiefen Stöhnen zog er sie vom Sofa und auf den Teppich neben sich und küsste sie wieder, immer drängender, immer heftiger. Sie bog sich ihm entgegen, und ihr weiblicher, warmer Körper und der Duft, der ihr entströmte, ließ seine Erektion schmerzhaft gegen die Jeans drücken. Er hatte es langsam und spielerisch angehen wollen, nun wusste er, dass er das nicht mehr konnte.


  Ohne die Lippen von ihr zu nehmen, schob er ihr T-Shirt hoch, den BH herunter und entblößte die schönsten Brüste, die er je gesehen hatte– voll und cremeweiß, die rosigen Spitzen vor Lust verhärtet.


  »Himmel!« Er senkte den Kopf, leckte ihre beiden Nippel, dann schloss er die Lippen über dem rechten und kostete ihn.


  Sie schnappte nach Luft, stöhnte, und ihre Finger glitten seine Schultern herauf und vergruben sich in seinem Haar. »O Julian, ja.«


  Angespornt durch ihr Flehen und sein eigenes, beinahe unerträgliches Verlangen, liebkoste, küsste und knabberte er, während er die andere Brust packte und sein Daumen ungeduldig Kreise über die Spitze zog.


  Gott, sie war so empfindlich. Auf jedes Lecken, auf jedes Saugen seiner Lippen reagierte sie, als ob er ihren ganzen Körper liebkoste, sie keuchte, und ihr Atem kam stoßweise. Ihre Hüften hoben sich vom Boden, und der Duft, den sie ausströmte, veränderte sich, so dass es beinahe um Julian geschehen wäre.


  Er widmete sich der anderen Brust, während seine Hand über die heiße Haut ihres Bauchs abwärts strich. Geschickt öffnete er den Reißverschluss ihrer Jeans, schob seine Hand unter den Slip und spürte ihre feuchten Haare. Er verlor keine Zeit, sondern teilte ihre Schamlippen und stieß erst einen, dann zwei Finger in ihre schlüpfrige Hitze.


  Sie schrie auf. Ihre Nägel bohrten sich in seine Schulter, und sie spreizte ihre Beine. »Oh, o Gott, Julian!«


  »Du willst kommen, ich spüre es.« Er strich mit den Lippen über den harten, nassen Nippel, während seine Finger sie zwischen den Beinen streichelten. »Wenn du gekommen bist, reiße ich dir die Jeans herunter, leg mir deine Beine um die Hüften und vögle dich so, wie du es dir schon die ganze Zeit wünschst, seit wir uns zum ersten Mal gesehen haben.«


  »Du… arroganter… oh!« Sie keuchte, wobei sie den Kopf hin und her warf. »Oh, ja, ja!«


  Dann stockte ihr der Atem, ihr Rücken bog sich durch, und sie kam. Ihre inneren Muskeln zogen sich um seine Finger zusammen, und der Gedanke daran, statt den Finger seinen Schwanz in ihr zu haben, ließ ihn beinahe explodieren.


  Er machte weiter in gleichmäßigem Rhythmus, liebkoste ihre Brüste, ihre Lippen, ihren Hals, bis das Beben in ihrem Inneren langsam nachließ, während das Feuer in ihm nur noch stärker loderte.


  Plötzlich zerrten ihre Hände an seinem T-Shirt, zogen es aus der Jeans, und sie strich ihm gierig über den Bauch und die Brust. »Ich will dich anfassen. Ich muss dich anfassen.«


  »Oh, Süße, nichts dagegen.« Er zog sich das Hemd über den Kopf, warf es zur Seite und half ihr mit dem Reißverschluss seiner Jeans.


  Fast schmerzhaft hart sprang ihr seine Erektion entgegen.


  Und dann erklang eine knisternde Stimme aus dem Funkgerät. »Verdächtiger gesichtet. Code Black.«


  
    [home]
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  Noch immer erschüttert von der Kraft ihres Orgasmus, begriff Tessa nichts, als sie auf die Füße gezogen wurde, doch ihre Instinkte schalteten innerhalb eines Herzschlags von Wonne zu Alarmbereitschaft um.


  »W… was… was ist…?«


  »Still.« Julian zog den Reißverschluss seiner Jeans zu, streifte sich das T-Shirt über, schnallte sein Holster um und griff nach dem Funkgerät. Die Haare hingen ihm offen über die Schultern. »Rufen Sie Verstärkung. Halten Sie sich bereit, over. Wo ist deine Pistole, Tessa?«


  Sie deutete in Richtung Küche, während sie BH und T-Shirt wieder zurechtzog. Und dann hörte sie es: Vor der Tür bewegte sich jemand.


  Ihr Mund wurde trocken, und das Adrenalin beschleunigte ihren ohnehin rasenden Puls noch ein wenig mehr.


  Julian lief lautlos in die Küche und kehrte mit ihrer Waffe zurück. »Geh in dein Schlafzimmer, schließ die Tür ab und geh hinter dem Bett in Deckung. Du kommst erst wieder raus, wenn ich es dir sage, verstanden?«


  Sie nickte, nahm den Revolver und empfand plötzlich höllische Angst– nicht um sich selbst, sondern um ihn. Ganz kurz berührte sie seinen Arm. »Pass auf dich auf.«


  Er begegnete ihrem Blick, und sie sah etwas wie Überraschung in seinen Augen. Sogleich verschwand dieser flüchtige Ausdruck wieder, und er deutete mit dem Kopf in den Flur. »Geh jetzt.«


  Sie lief ins Schlafzimmer, schloss die Tür ab, rannte auf die andere Bettseite und kniete sich dort hin. Mit pochendem Herzen hörte sie, wie die Eingangstür aufging und Julian fluchte, schließlich schwere Schritte, die sich durch den Korridor entfernten. Eine Tür fiel zu, und sie wusste, dass jemand die Treppe erreicht hatte. Aus dem Treppenhaus– oder kam es von draußen?– hörte sie Rufe, Gebrüll, wütende, männliche Stimmen. Und auf einmal Sirenen, ein fernes Heulen, das lauter wurde, bis es ganz plötzlich vor ihrem Haus abbrach.


  Dann… nichts mehr.


  Sie wartete im dunklen Schlafzimmer scheinbar eine Ewigkeit, während sie angestrengt in die Stille lauschte. Hatte Julian ihn die Hintertreppe hinabgejagt und ihn draußen gefasst? Legte er ihm gerade die Handschellen an und steckte ihn in einen Streifenwagen? War der Kerl entkommen? War Julian gesund und munter? War es endlich vorbei? Gott, wie sehr sie hoffte, dass es vorbei war!


  Die Stille wurde unerträglich, ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Sie richtete sich auf, schlich auf Zehenspitzen zur Tür, öffnete sie einen Spalt, sah aber nichts bis auf das freundliche Licht aus ihrem Wohnzimmer. Sie trat in den Flur, den Revolver fest in den schwitzigen Händen, alle Sinne geschärft. Sie presste sich an die Wand und spähte um die Ecke. Ihre Eingangstür stand ein Stück offen, sie war allein.


  Sie hastete zur Tür und sah hinaus, doch auch der Korridor war leer. Ihr Blick fiel auf ein Stück Papier, das jemand in ihren Türrahmen geklemmt hatte… und ihr wurde übel.


  Es war der Abzug eines Fotos. Von ihr. Nackt und schlafend in der Badewanne.


  »Was machst du denn hier draußen?«


  Sie wirbelte herum und sah Julian auf sich zukommen. Seine Miene war grimmig, ja wütend. Dann sah sie seine Hände. Sie waren voller Blut.


  


  »Ich weiß, wie es passiert ist. Wyatt ist Taylor zuvorgekommen und hat ihm eine Kugel in die Eingeweide gejagt. Aber ich will wissen, wie es passieren konnte, verdammt noch mal. Wir hatten ihn, ja, wir hatten ihn, und trotzdem ist er irgendwie entkommen!«


  Tessa saß auf ihrer Couch und umschlang ein Kissen, das sie fest an die Brust gepresst hielt, während Julian über Handy Polizeichef Irving anbrüllte. Der Zorn ging in dunklen Wellen von ihm aus, aber Tessa wusste, dass er vor allem auf sich selbst wütend war.


  Während er sich noch angezogen hatte, war einer seiner Männer durch eine Kugel aus einer Achtunddreißiger getroffen worden, die sogar die Kevlarweste durchdrungen hatte. Wyatt hatte einen Schalldämpfer verwendet, und niemand war etwas aufgefallen, bis Julian buchstäblich über den bewusstlosen, blutenden Polizeibeamten unten an der Hintertreppe gestolpert war. Julian hatte sich sofort um den Mann gekümmert und ihm so das Leben gerettet, währenddessen war Wyatt entkommen.


  Tessa wurde es übel bei dem Gedanken, dass ein Polizist lebensgefährlich verletzt worden war, weil er sie hatte beschützen wollen. Und es machte sie ganz krank, wenn sie daran dachte, dass die Kugel, die sie aus dem Bauch des Mannes geholt hatten, ebenso Julian hätte treffen können. Im Vergleich dazu schien das Foto von ihr unbedeutend, harmlos. Und doch schockierte es sie in gewisser Hinsicht am meisten.Während sie schlafend in der Badewanne gelegen hatte, hatte dieser Perverse, John Wyatt, sie beobachtet und fotografiert. Sie erinnerte sich inzwischen wieder an das Klicken, das sie gehört hatte. Wahrscheinlich war es sogar dieses Geräusch gewesen, das sie geweckt hatte.


  Nachdem Julian sie gründlich zusammengestaucht hatte, weil sie entgegen seiner Anweisung nicht im Schlafzimmer geblieben war, hatte er ihr den Abzug abgenommen, in eine Plastiktüte gesteckt und als Beweisstück einem der Polizeibeamten mitgegeben, die als Verstärkung angefordert worden waren.


  »Das geht auf seine eigene Kappe«, hatte Julian mehr zu sich selbst als zu ihr gesagt. »Ich denke, er ist geschickt worden, um dich zu beobachten, hat aber Gefallen an dir gefunden. Jetzt schleicht er sich an wie ein Raubtier und will dich in Angst und Schrecken versetzen, bevor er zuschlägt. Du sollst wissen, dass er kommt. Er will, dass du Angst hast.«


  »Tja«, hatte Tessa geantwortet, obwohl ihr übel wurde. »Dann kann er sich freuen. Er hat sein Ziel erreicht.«


  Wer waren diese Kerle? Worum ging es hier wirklich?


  Julian hatte von Wyatt gesprochen, als arbeitete dieser für jemand anderen, genauso wie von dem Mann, der vermutlich María Ruiz’ Mörder war.


  Waren Wyatt und der Mörder nur bezahlte Handlanger? Wer engagierte einen Mörder, um eine Sechzehnjährige zu erschießen? Welcher Verbrecher war so skrupellos und so reich, um Leute für solche Gewalttaten anzuheuern? Ein Drogenboss? Ein Waffendealer? Mafia? Hing der Mord tatsächlich mit kriminellen Banden zusammen, wie sie anfangs gedacht hatte?


  In der Küche stritt Julian weiterhin mit Irving. »Ich weiß, dass er einen Ihrer Leute angegriffen hat, aber wenn Sie einen Haftbefehl erlassen, ist er in kürzester Zeit tot. Er ist meine beste und sicherste Spur, diese Ermittlung zu Ende zu bringen. Wenn ich ihn zu fassen kriege und die Informationen bekomme, die ich brauche… Okay. Machen Sie, was Sie wollen. Dann versuche ich, ihn zu fassen, bevor es ein anderer tut.«


  Tessas Verstand speicherte seine Worte, versuchte, ihnen einen Sinn zu geben.


  Was ging hier vor? In ihren Ohren klang es, als ob Julian davon sprach, die Gesetze zu beugen, nach Gutdünken zu handeln. Warum wurde dieser Fall so unter Verschluss gehalten? Bisher war nicht einmal der Autopsiebericht von María Ruiz freigegeben worden. Und wer war Julian Darcangelo, dieser mysteriöse Mann, der aus dem Schatten getreten war, um ihr zu helfen?


  Sie konnte es kaum glauben, dass sie beide noch vor zwei Stunden hier auf dem Boden fast miteinander geschlafen hatten. Obwohl sie den Akt selbst nicht vollzogen hatten, war es die erstaunlichste sexuelle Erfahrung gewesen, die sie je gemacht hatte. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, Mittelpunkt eines flammenden Universums zu sein, als gäbe es nur sie, als fühlte er, was sie fühlte, als wäre ihm ihr Vergnügen wichtiger als alles andere. Und als die erste Schockwelle des Höhepunkts sie durchdrungen hatte, hatte sie etwas für ihn empfunden, das sowohl erschreckend als auch unleugbar war.


  Sie fing an, sich in ihn zu verlieben.


  Aber das war nicht Teil ihres Plans. Sie wollte sich ganz und gar nicht in ihn verlieben. Oder, besser gesagt, erst, nachdem er sich in sie verliebt und es überall herumposaunt hatte, nachdem er ihr einen Ring gekauft und ihr auf Knien einen Antrag gemacht hatte. Sie wollte sich nicht noch einmal ausnutzen lassen und das Risiko eingehen, nachher so allein wie ihre Mutter dazustehen.


  »Sie ist natürlich fertig mit den Nerven, aber unverletzt«, hörte sie Julian gerade sagen. »Früher oder später muss sie Zeugenschutz bekommen. Ich habe auch noch andere Dinge zu tun. Ich kann nicht ständig den verdammten Babysitter spielen.«


  Seine Worte trafen sie wie eine Faust in die Magengrube, und etwas in ihr zerbrach. Tessa wurde eiskalt.


  Sie hatte geglaubt, er habe auf ihrer Couch geschlafen, weil es ihn zumindest kümmerte, was mit ihr geschah. Er hatte so besorgt gewirkt. Sie hatte nicht begriffen, dass sie eine Belastung für ihn war. Und warum waren sie sich dann auf solch intime Art und Weise nähergekommen? Waren echte Gefühle daran beteiligt gewesen oder hatte er ihr nur wieder etwas beweisen wollen?


  »Ich nehme die Herausforderung an«, hatte er gesagt.


  Und sie war wie Butter in der Sonne geschmolzen.


  Den Tränen peinlich nah, begegnete Tessa ihm, als er gerade die Küche verließ. Sie hielt ihm seine Lederjacke hin. »Ich möchte dir für all das danken, das du getan hast, um mich zu beschützen. Du hast dein Leben für mich riskiert, und das werde ich dir nie vergessen. Aber ich möchte, dass du jetzt gehst. Weder brauche noch möchte ich einen Babysitter.«


  


  Julian fuhr durch Denvers dunkle Straßen in Richtung Lower Downtown, während die Ereignisse des Abends wieder und wieder wie ein Film in seinem Kopf abliefen. Er blickte auf die Uhr im Armaturenbrett. Vier Uhr morgens.


  Die ganze Sache war allein seine Schuld. Wenn er nicht abgelenkt gewesen wäre, hätte er augenblicklich auf den Ruf reagieren können. Stattdessen hatte er wertvolle Minuten damit verloren, seinen Schwanz in die Hose zurückzustopfen, Tessas Waffe zu suchen und sie in Sicherheit zu bringen. Als er endlich bereit und bewaffnet gewesen war, hatte Wyatt bereits Taylor niedergeschossen, das Bild in den Türrahmen gesteckt und war verschwunden. Julian hatte ihn, als er die Hintertür geöffnet hatte, gerade noch davonlaufen sehen. Er hatte die Verfolgung aufnehmen wollen, war jedoch auf Taylor gestoßen, der in seinem eigenen Blut gelegen hatte. Verdammtes Pech, dass die Kugel durch die Kevlarweste gedrungen war. Aber das kam vor.


  Hätte Julian die Tür früher aufgerissen, hätte er Wyatt erwischt.


  Taylor befände sich zwar trotzdem mit aufgeschnittenem Bauch und Schlauch in der Nase im Krankenhaus, doch Wyatt dafür im Verhörraum, wo Julian ihn hätte in die Mangel nehmen und alles aus ihm herauspressen können. Wyatt besaß vermutlich die Information, mit der Julian endlich Burien aufspüren konnte.


  Verdammte Scheiße!


  Julian rammte seine Faust auf das Lenkrad. Er war so wütend! Auf sich selbst, weil er Wyatt hatte entkommen lassen. Auf Taylor, dass er sich hatte niederschießen lassen. Und er war wütend auf Irving, weil dieser auf den Fahndungsbefehl bestand. Irving konnte genauso gut gleich Wyatts Nachruf verfassen, und wenn der Bursche tot war, nutzte er Julian rein gar nichts mehr.


  Aber eigentlich ging es gar nicht um Wyatt. Nicht wirklich.


  Es ging um Tessa, um die weiche, verführerische Frau, die in seinen Armen vor Wonne vergangen war, und ihn dann aus der Wohnung geworfen hatte. Sie hatte seine Bemerkung vom »Babysitter« mit angehört und sich entschieden, sie vollkommen falsch aufzufassen.


  Wie hätte sie sie auch anders auffassen sollen?


  Gereizt, wie er ohnehin schon war, hatte Julian die Kränkung, die er in ihrem Blick gesehen hatte, ignoriert. »Ich soll gehen? Und was passiert, wenn Wyatt oder einer seiner Kumpels erneut hier auftaucht, Goldlöckchen? Wehrst du ihn dann mit deinem Revolver ab, den du immer erst suchen musst?«


  Trotzig hatte sie das Kinn angehoben. »Meine Sicherheit ist nicht länger dein Problem.«


  »Du hast bisher nur durch Zufall überlebt, Tessa, nächstes Mal vielleicht wirst du nicht so viel Glück haben.«


  Ein Teil von ihm hätte es ihr gerne erklärt. Er hatte nur versucht, Irving begreiflich zu machen, dass sie umfassenderen Schutz brauchte, als er ihr geben konnte. Er musste wieder hinaus auf die Straße, um das zu tun, was er am besten konnte. Doch bevor er sein Gehirn hatte einschalten können, hatte er sich vor lauter Zorn zu Worten hinreißen lassen, die sie nur falsch verstehen konnte. Statt eine Erklärung abzugeben, hatte er sich mit wütenden Bewegungen die Jacke übergezogen und ihr gesagt, wie dumm ihr Verhalten sei.


  »Nein. Dumm verhalten habe ich mich vorhin.« Ihre Stimme war eiskalt gewesen. »Aber aus Fehlern lernt man ja bekanntlich.«


  Und dann hatte sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen.


  Brodelnd vor Wut war Julian gegangen und hatte sie in ihrer Wohnung unter Beobachtung eines anderen Zivilpolizisten allein gelassen.


  Die ganze Nacht über, in der er auf der Suche nach Wyatt durch dunkle Seitenstraßen und Strip-Clubs gestreift war, hatte er sich gesagt, dass dieses Missverständnis nur gut war. Er hätte heute Abend um ein Haar etwas getan, von dem er wusste, dass er es nicht tun sollte. Noch dreißig Sekunden länger, und er wäre tief in ihr gewesen. Es wäre der unglaublichste Fick seines Lebens geworden, und er wäre hart und schnell gekommen. Dann allerdings hätte er eine noch schlimmere Kränkung in ihren Augen gesehen, und er hätte von nun an damit leben müssen, dass er sie so verletzt hatte.


  Es war natürlich nicht zu leugnen: Zwischen ihm und Tessa stimmte die Chemie– okay, vielleicht sollte man eher von leicht entflammbarer Lust sprechen, aber sie waren so verschieden, wie zwei Menschen nur sein konnten. Sie war gebildet, hatte Klasse, bewegte sich in bestimmten Kreisen, er hingegen hatte seine Bildung auf der Straße erhalten und als krönenden Abschluss das Training des FBI durchlaufen. Sie mochte Bücher und Kunst, er kannte sich mit Waffen und Töten aus. Sie hatte die Kanten ihrer rauhen Kindheit geglättet, während er seine geschärft und sie zu einer Waffe gemacht hatte.


  Er musste nicht nachfragen, um zu wissen, dass sie heiraten wollte, sich ein Zuhause und Kinder wünschte, während er… ja, was eigentlich wollte?


  Burien auffliegen lassen? Sein restliches Leben in schmierigen Hotels, illegalen Massagesalons und dunklen Straßen verbringen und stets auf der Hut vor Kugeln und körperlichen Attacken sein? Körperflüssigkeiten mit Frauen auszutauschen, die ihm nichts bedeuteten und die nichts für ihn empfanden?


  Tolles Leben, Darcangelo.


  Er bog auf die Wynkoop Street, Richtung Union Station, und spürte ein Brennen in seinen Eingeweiden.


  Was stimmte auf einmal nicht mit ihm? Er hatte sein Verhältnis zu Frauen nie zuvor in Frage gestellt. Sex war ihm immer genug gewesen. Der Quickie zwischendurch passte einfach besser zu seinem Lebensstil als eine feste Beziehung mit einer Frau, die auf ihn wartete und etwas von ihm wollte, das er nicht geben konnte. Jetzt erschien ihm seine Zukunft kalt und leer, und der Gedanke daran, irgendeine Frau zu küssen, sie zu schmecken, in sie einzudringen, kam ihm seltsamerweise auf einmal gar nicht mehr verlockend vor.


  Aber das war doch verrückt. Er war nur so scharf auf Tessa, weil er sie noch nicht gehabt hatte. Das war alles. Sie war gekommen, er nicht. Nur unbefriedigte Lust. Hormone, nicht mehr.


  Nein. Es war ihr Duft, der nach wie vor unter all dem Zigaretten- und Blutgestank und dem billigen Parfüm der Stripperinnen an seiner Haut haftete. Es war der Laut, den sie von sich gegeben hatte, als er sie zum ersten Mal geküsst hatte, ein Laut irgendwo zwischen Wimmern und Keuchen. Es war der Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie gekommen war, eine Mischung aus Überraschung und drängendem, sinnlichem Genuss.


  Er selbst hatte in diesem Moment eine merkwürdige Art von Befriedigung erfahren, er hatte ihr Lust bereitet, obwohl sie sicher gewesen war, dass das nicht geschehen konnte. Was immer sie für Liebhaber gehabt hatte, und er hatte den Eindruck, dass es bisher noch nicht allzu viele gewesen waren, so schienen sie im Bett die reinsten Versager gewesen zu sein. Wenn Tessa bisher nicht auf ihre Kosten gekommen war, konnte das kaum ihr Fehler sein. Sie reagierte so heftig und rückhaltlos, wie er es noch nie bei einer Frau erlebt hatte.


  Er spürte, wie er erneut eine Erektion bekam.


  Wem zum Teufel wollte er eigentlich etwas vormachen?


  Er wollte Tessa.


  Nicht nur irgendeine Frau, sondern Tessa.


  Was exakt der Grund war, warum er sich von ihr fernhalten musste. Er würde sie nie wieder anrühren, seine Hose verschlossen und seine Hände bei sich halten.


  Er bog in eine Straße ein paar Blocks vom Bahnhof entfernt ein. Dann überprüfte er seine Waffe, versuchte, Tessa aus seinen Gedanken zu verbannen und trat in die kalte Nacht hinaus.


  


  Alexi starrte auf den Gefängnisbericht. Der explodierende Zorn in ihm ließ die Buchstaben vor seinen Augen tanzen, und er konnte beinahe keinen Satz mehr entziffern. »Raus! Alle raus!«


  Er hörte sich entfernende Schritte und Türen, die geschlossen wurden, aber er registrierte es kaum.


  Zoryo war tot. Der Tiger war fort. Er hatte sich selbst umgebracht, hatte sich erhängt, um seine Geheimnisse für sich zu behalten. Zoryo hatte seine Loyalität mit seinem Tod bewiesen.


  Alexi zerknüllte das Papier in seiner Hand, rammte die Faust auf den Tisch, und ein animalischer Laut entrang sich seiner Kehle. Er stand auf, trat seinen Stuhl um und begann, sein Büro zu zerlegen. Er zerschmetterte Glas, zerbrach Holz und fegte Bücher zu Boden.


  Aber das war nicht genug. Er wollte Darcangelos Blut, wollte es über seine Hände rinnen sehen, es schmecken und riechen. Er wollte ihm Schmerzen zufügen, ihn leiden sehen, bis er ihn anflehte, sterben zu dürfen, wollte ihm ins Gesicht lachen und die Folter stundenlang ausdehnen. Er wollte ihn vernichten.


  Außer Atem und beinahe blind vor Zorn und Hass, ließ sich Alexi auf einen Stuhl fallen und tastete in einer Schublade nach den Medikamenten, die seine Migräne lindern würden. Er nestelte an der Verpackung, warf sich eine Pille auf die Zunge und ließ sie zergehen.


  Wie hatte das geschehen können? Darcangelo hielt sich nicht an die Spielregeln. Er hatte Zoryo irgendwie aufgespürt, gefasst, eingesperrt und verhört, ohne dass Alexi davon erfahren hatte. Zoryo war seit einer Woche tot, und er hatte nichts davon gewusst. Es hatte keine richterliche Verfügung, keine Fahndungsmeldung, keinen Polizeibericht gegeben, der darauf hingewiesen hätte. Nicht einmal ein Autopsiebericht schien zu existieren. Nur dieser interne Vermerk aus dem Gefängnis, den der Leiter geschrieben hatte und der unter hundert anderen nicht weiter auffiel.


  Er würde seinen alten Freund furchtbar vermissen. Niemand konnte wie Zoryo Wodka trinken. Sie hatten sich seit ihrer Kindheit gekannt und waren gemeinsam nach Amerika gekommen. Und obwohl Alexi ihn innerhalb seiner Organisation leicht ersetzen konnte, es gab immer Männer, die nur auf eine solche Gelegenheit warteten, würde nichts ihm seinen Freund zurückbringen.


  Wenn Darcangelo einen von seinen wichtigsten Leuten zu fassen bekommen konnte, war er eine größere Bedrohung, als Alexi geglaubt hatte.


  Alexi legte sich die flache Hand an seinen pochenden Schädel, kniff die Augen zusammen, weil das grelle Licht ihm zusätzliche Schmerzen bereitete, und merkte, dass seine Finger taub geworden waren. Er erhob sich, taumelte durch die Trümmer seines Büros zum Lichtschalter, machte das Licht aus und ließ sich aufs Sofa sinken.


  Zoryos Tod war nicht die einzige schlechte Nachricht, die er heute Abend erhalten hatte. Dieser Vollidiot Johnny hatte einen Bullen erschossen und wurde nun gejagt. Der Trottel war in einen Hinterhalt gestolpert, den Darcangelo gelegt hatte. Er hatte sich seinen Weg freigeschossen und befand sich auf der Flucht. Alexi musste ihn loswerden und damit jede Möglichkeit ausschalten, dass Darcangelo ihn übers Ohr hauen konnte.


  Aber was sollte er nur mit Darcangelo anstellen? Der Mistkerl hatte keine Familie, keine Freunde, mit denen er ihn unter Druck setzen konnte. Er lebte allein und kümmerte sich um nichts als um seine jeweilige Aufgabe. Seit drei Jahren hatte er nicht einmal eine Gelegenheitsfreundin, mit der er ins Bett ging.


  Doch plötzlich lachte Alexi auf. Es war so einfach.


  Er blinzelte, wandte den Kopf und suchte das Foto der Journalistin, das Johnny ihm gegeben hatte. Er konnte es durch den Schleier, der noch immer vor seinen Augen hing, nicht richtig sehen, doch das brauchte er auch nicht. Es hatte einen Grund gegeben, warum er sie hatte leben lassen, auch wenn er ihn vorher nicht gekannt hatte. Nun würde er sorgfältig planen, damit er sich selbst nicht gefährdete. Mit Tessa Novaks Hilfe würde er Julian Darcangelo vernichten. Er würde dort ansetzen, wo es ihm am meisten wehtat– bei seiner Arbeit.


  Und er würde sterben.


  
    [home]
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  Tessas Leben fühlte sich nicht mehr real an. Sie hatte die ganze Nacht wach gelegen, und ihre Gedanken waren von Küssen zu Killern und wieder zurück gerast. Sie war in ihrem Mietwagen in Begleitung von zwei Streifenwagen zur Arbeit gefahren.


  Alles kam ihr so unwirklich vor, als sie die Eingangshalle des Verlagsgebäudes betrat, wo die Reporter und Fernsehsender schon warteten, um sie zu der vergangenen Nacht und zu Denvers vermeintlicher Bandenkrise zu interviewen.


  »Miss Novak, glauben Sie, dass der Überfall gestern Nacht in irgendeiner Weise in Verbindung mit Ihrer Reportage über Straßengangs steht?«


  Als wäre sie Schauspielerin in einer schlechten Dokusoap, umging Tessa die Fragen, indem sie ihre Dankbarkeit für den Einsatz der Polizei von Denver und ihre Sorge um Officer Taylors Gesundheitszustand ausdrückte. Anschließend ließ sie sich von Sophie in den nächsten Fahrstuhl ziehen.


  »Mein Gott, Tessa, du siehst fix und fertig aus«, sagte ihre Freundin. »Ich kann nicht fassen, dass du heute überhaupt zur Arbeit gekommen bist.«


  »Kannst du mir einen Gefallen tun?« Tessa griff in ihre Tasche und holte einen Fünfer heraus. »Kannst du mir einen Kaffee besorgen? So stark, wie es nur geht?«


  »Klar.« Sophie nahm das Geld. »Aber irgendwann musst du schlafen.«


  »Sag das den Jungs mit ihren Ballermännern.«


  Tessa fand ein halbes Dutzend Mitteilungen auf ihrem Anrufbeantworter, darunter eine von ihrer Mutter.


  »Ich habe heute in den Nachrichten gesehen, was passiert ist, Tessa, und ich habe furchtbare Angst um dich. Wenn du in Schwierigkeiten steckst, dann lass mich dir bitte helfen. Falls du dich verstecken musst oder Geld brauchst, sag es mir. Und bitte ruf mich an, damit ich weiß, dass du in Ordnung bist. Du erreichst mich…«


  Eine Erinnerung blitzte auf, daran, wie sie sich vor ihrem betrunkenen Großvater hatte verstecken müssen, weil er mal wieder wegen irgendeiner Lappalie stocksauer auf sie gewesen war.


  Voller Angst war sie unter ihren Wohnwagen gekrochen und hatte sich im Dunkeln die Knie aufgeschrammt. Tessa war fünf gewesen, ihre Mutter erst neunzehn. Es war fast zu einem Ritual geworden: In regelmäßigen Abständen hatte sie unter dem Wohnwagen in Gesellschaft von Spinnen und anderen Krabbeltieren gewartet, bis ihre Mama ihr gesagt hatte, dass sie wieder hervorkriechen konnte. Ihre Mutter hatte sich stets zwischen sie und ihren Großvater gestellt und sie vor den Schlägen des alten Mannes beschützt. Dafür hatte sie meistens selbst Prügel bezogen.


  Deine Mutter hat also einen Fehler begangen, und du hast dich für sie geschämt.


  Ja, das hatte Tessa.


  Und zum ersten Mal in ihrem Leben machte ihr das etwas aus.


  Sie löschte die Nachricht. Unschlüssig verharrte ihr Finger einen Moment über der Tastatur, bevor sie schließlich Irvings Durchwahl eintippte.


  Sie konnte sich nicht mit ihrer Mutter auseinandersetzen. Nicht jetzt. Nicht heute.


  Die Stunden vor Sonnenaufgang war sie im Geist den Fall immer wieder durchgegangen und hatte versucht, die Fakten von reinen Annahmen zu trennen. Dann hatte sie die Fakten aufgeschrieben und überlegt, wie sie weiter vorgehen sollte. Der Autopsiebericht von María Ruiz stand an erster Stelle ihrer Liste.


  Sie erreichte nur Irvings Anrufbeantworter, setzte an, um den Autopsiebericht einzufordern und stellte plötzlich fest, dass sie sich dafür entschuldigte, was Taylor zugestoßen war. Erst als sie auflegen wollte, fiel ihr wieder ein, warum sie ursprünglich hatte anrufen wollen. Schnell holte sie ihr Anliegen nach.


  »Falls wir dieses Dokument heute nicht erhalten, reiche ich ein offizielles Gesuch ein«, sagte sie gerade, als Sophie mit dem dampfenden Kaffeebecher ankam. »Danke, Sir, und ich erwarte Ihren Rückruf.«


  Sie legte auf, nahm den Becher, trank einen Schluck und stieß einen lauten Seufzer aus. »Wenigstens etwas in dieser Welt funktioniert noch, Koffein. Vielen Dank, Sophie.«


  Sophie setzte sich. »Wenn du glaubst, du kommst drum herum, mir zu erzählen, was hier eigentlich vor sich geht, dann irrst du dich gewaltig.«


  Und Tessa erkannte, dass sie es ernst meinte.


  Sie trafen sich in einem stillen Winkel der Cafeteria: Tessa, Holly, Sophie und Lissy. Kat hatte mitten in einem Interview gesteckt und war nicht abkömmlich. Tessa trank ihren Milchkaffee und schilderte ihnen, was sie gestern nicht hatte erzählen können, wobei sie Julian mit keinem Wort erwähnte, obwohl er sie mehr als alles andere beschäftigte: Julian, wie er das Glas zerschmettert hatte, um schneller bei ihr zu sein, wie er sie getröstet und sie mit seinen Händen und Lippen, seiner Zunge zum Orgasmus gebracht hatte, und wie er dann auf einmal einen Rückzieher gemacht hatte.


  Aber sie hielt sich an die nackten Tatsachen und hoffte, dass die anderen den Mann in der schwarzen Lederjacke längst vergessen hatten. Denn schließlich war es das, was auch sie unbedingt tun sollte– den Mann mit der schwarzen Lederjacke vergessen.


  Als sie ihre Ausführungen beendet hatte und in die tieferschütterten Gesichter ihrer Kolleginnen blickte, fühlte sich Tessa seltsam betäubt bei dem Gedanken an die Ereignisse. »Ich habe mir heute Morgen eine To-do-Liste gemacht. Zuerst brauche ich die Autopsie des Mädchens, dann muss ich noch einmal mit diesen Gang-Mitgliedern reden. Sie wollten mir etwas sagen, und…«


  »Eine To-do-Liste? Tessa, du bist genauso verrückt wie Kara! Holly sah sie wütend an. »Keiner von euch merkt, wann es genug ist. An deiner Stelle würde ich den nächsten Flug nach Madagaskar nehmen und mich mit Lemuren vergnügen, bis Polizeichef Irving mir versichert hat, dass die Typen hinter Gitter sind.«


  »Du solltest zu Will und mir kommen«, bot Lissy ihr an. »Er hat eine große, alte Schrotflinte und würde nicht zögern, sie auch zu benutzen. Du bedeutest ihm etwas, Tessa. Er regt sich furchtbar über diese Sache auf. Und du solltest wirklich nicht allein zu Hause sein.«


  Tessa war ja bisher auch nicht allein gewesen, das sagte sie allerdings nicht. »Nein, das geht nicht. Was, wenn Will diesen Kerl zu verfolgen versucht hätte und niedergeschossen worden wäre? Ich werde keinen von euch solch einer Gefahr aussetzen.«


  Holly lachte sarkastisch. »Das klingt wie ein schlechter Krimi.«


  »Allerdings, wenn ich es mir so recht überlege«, fuhr Tessa fort, »könnte ich vielleicht bei dir unterkommen, Holly. Das macht dir doch nichts aus?« Beinahe hätte sie laut gelacht über Hollys entsetzten Gesichtsausdruck.


  »Und ob es mir was ausmacht. Machst du Witze? Ich will nicht, dass irre, busengrapschende Killer in meine Wohnung kommen. Tut mir leid, Tessa, aber auch Freundschaft hat Grenzen.«


  »Wie reizend, Holly.« Lissy sah sie wütend an. »Tessa, du kommst zu uns und damit basta.«


  Sophie, die die ganze Zeit geschwiegen hatte, betrachtete Tessa aus leicht zusammengekniffenen Augen. »Hör mal, du willst nicht wirklich wieder nach diesen Bandentypen suchen, oder?«


  »Selbstverständlich nicht«, log Tessa. Sie sah auf die Uhr. »I-Team-Meeting.«


  Fünf Minuten später gab sie ihre Geschichte erneut zum Besten, dieses Mal im Konferenzraum vor dem gesamten Team, inklusive Tom und Syd. Sie war froh, dass sie das erste Mal schon hinter sich hatte, denn nun fühlte sie sich weniger benommen und konnte sprechen, ohne dass ihre Stimme brach oder lästige Tränen in ihre Augen traten.


  Darüber hinaus erzählte sie ihnen von Irvings Plan, sie zum Wochenende ins Zeugenschutzprogramm aufzunehmen und erklärte, dass sie ab Montag vermutlich nur noch über E-Mail und Telefon mitarbeiten konnte. Sie erwartete, dass Tom widersprechen würde, aber er nickte nur.


  »Irving hat mich angerufen«, sagte er. »Die IT-Abteilung wird dir bis Freitag einen Computer zur Verfügung stellen.«


  Dann kündigte Tessa an, eine Story über die Schießerei der vergangenen Nacht zu schreiben, die sie, wie beim letzten Mal, als Augenzeugenbericht in der ersten Person verfassen und in der sie sich als Zeugin eines Mords mit den damit verbundenen persönlichen Folgen beschäftigen würde. Es würde nicht leicht werden, die Geschichte wiederzugeben, ohne etwas über Julian zu verraten, aber sie war zuversichtlich, dass sie es schaffen würde.


  »Außerdem habe ich in einer halben Stunde ein Interview mit einer Frau in Boulder, die ein Haus für obdachlose Jugendliche führt. Ich weiß nicht, was sich daraus ergibt, jedenfalls komme ich danach noch einmal hierher. Vielleicht kann ich etwas davon für meinen Artikel verwenden.«


  Tom, der sich in merkwürdig guter Laune zu befinden schien, lächelte sogar. »Gute Arbeit, Novak. Und schön, dass Ihnen nichts geschehen ist.«


  »Karas Mutter hat sich erweichen lassen«, flüsterte Joaquin, als sie den Raum verließen. »Er darf wieder ran.«


  


  »So wie ich das sehe«, sagte Julian zu Wyatt, »schuldest du mir dein jämmerliches Leben.«


  Wyatt sah ihn trotz dick geschwollenem Auge und zusammengeflicktem Gesicht wütend an, schwieg aber.


  Julian hatte ihn um sechs Uhr morgens aufgegriffen, als er in den Zug nach Vegas steigen wollte. Sobald Wyatt gemerkt hatte, dass Julian ihm auf den Fersen war, hatte er nach seiner Achtunddreißiger gegriffen, ohne sich um die Menge der frühen Pendler zu kümmern. Julian hatte die Katastrophe mit einem gezielten Tritt in Wyatts Gesicht verhindert.


  Nun waren sie schon seit vier Stunden im Verhörraum. Wyatt weigerte sich, auch nur ein Wort zu sagen, und es kostete Julian enorme Anstrengung, ihm nicht an die Gurgel zu gehen. Hier war der Mistkerl, der Tessa angefasst und fotografiert hatte, der sie mit Sicherheit töten wollte. Hier war der Abschaum, der Taylor angeschossen und María Ruiz gefangen gehalten hatte, um sie an andere zu verkaufen, das Schwein, das daran beteiligt gewesen war, sie zu töten.


  »Glaubst du wirklich, dass Burien dich am Leben lassen wird? Deswegen wolltest du die Stadt verlassen, richtig? Du wusstest, dass er dich fertigmachen würde. Warst du dabei, als er Toby Grant abgeknallt hat?«


  Wyatts Blick flackerte, und er wurde ein wenig bleicher.


  »Hat ihm den Kopf mit einer Vierundvierziger weggepustet, nicht wahr? Das muss eine echte Schweinerei gewesen sein. Wir konnten ihn nur anhand der Fingerabdrücke identifizieren. Der Kopf war ja nicht mehr da.« Julian sah Wyatt in die Augen. »Burien hat die Kugel für dich schon im Magazin, Wyatt. Und jeder Bulle da draußen will dich wegen dem, was du mit Taylor gemacht hast, in die Finger kriegen. Das heißt, ich bin jetzt dein einziger und allerbester Freund. Entweder du zeigst dich kooperativ, oder ich schraube die Sicherheitsvorkehrungen herunter und stecke dich in eine Zelle, in der du grübeln kannst, wann und wie Burien dich schließlich aus dem Weg räumt.«


  Julian ließ das Schweigen wirken und die Angst ihren Teil erledigen. Es kam ihm vor, als hätte er den größten Teil der vergangenen Tage im Verhörraum Leute eingeschüchtert. Er beugte sich vor, wartete, bis Wyatt ihn ansah und hielt seinen Blick fest. »Erzähl mir vom Pasha’s.«


  Wyatt schwieg, doch seine Augen weiteten sich.


  Also hatte Zoryo nicht gelogen. Der Laden hatte eine Verbindung zu Burien.


  Julian ließ sich auf einen Stuhl fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum willst du für diesen Kerl sterben? Warum willst du dir deine Zukunft, die sowieso praktisch am Arsch ist, noch mehr verbauen als nötig? Du weißt sehr gut, dass du in seinen Augen ein Wegwerfartikel bist. Sie haben Tonys Leiche in einen Müllcontainer geworfen. Wenn das nicht symbolisch ist.«


  Wyatt sah zu Boden und wirkte plötzlich nicht mehr wie ein harter Kerl, sondern wie ein trotziges Kind. Er hatte zu zittern begonnen. »Und Sie glauben wirklich, dass Sie ihn mir vom Hals halten können?«


  Julian beugte sich wieder vor. »Ich glaube es nicht, ich weiß es.«


  Wyatt gab auf.


  In der folgenden Stunde bombardierte Julian ihn mit Fragen, lockte ihn mit kleinen Belohnungen wie Pinkelpausen, Kaffee und Donuts, tat mitfühlend und lobte ihn sogar.


  »Du hattest keine Ahnung, in was du da reingerätst, nicht wahr, Johnny? Du wusstest nicht, was er von dir erwarten würde. Du wolltest den Mädchen nichts tun, das ist mir klar. Und dann warst du drin in der Organisation und hattest keine Wahl mehr. Aber du hast ihm nicht deine Seele verkauft, nicht wahr? Du hast getan, was er wollte, und bist dir selbst treu geblieben. Und was die Journalistin angeht, du solltest sie nur beobachten, oder? Den Rest hast du dir selbst ausgedacht.«


  Wyatt nickte mit ernster Miene. »Sie ist wirklich scharf, die Kleine. Er hat mir gesagt, ich könnte mit ihr machen, was ich wollte, wenn sie umgelegt werden soll. Aber ich wollte sie nicht töten. Ich hätte nur so getan als ob und sie bei mir behalten.«


  Julian stand auf und kehrte Wyatt den Rücken zu, denn er konnte seinen Zorn und seinen Abscheu beinahe nicht mehr bezwingen. Immer wieder sah er Tessas angstvoll aufgerissene blaue Augen vor sich. »Er hätte es niemals herausbekommen. Du hättest ihn ausgetrickst.«


  »Und sie wäre mir so dankbar gewesen, dass sie alles getan hätte.«


  Wenn du auch nur daran denkst, sie anzufassen, Wyatt, dann stopfe ich dir deine eigenen Eier in den Rachen!


  Julian wechselte das Thema. Er musste unbedingt versuchen, sich wieder zusammenzureißen. »Wo kann ich ihn finden, Johnny? Wie finde ich den Mann, der dich umbringen will?«


  Wyatt zögerte, dieser letzte, umfassende Verrat schien ihm dann doch nicht so leichtzufallen. »Er zitiert uns immer in ein leeres Lagerhaus in Commerce City. Auf der Brighton Road, nicht weit von der alten Raffinerie. Da hat er auch Toby umgenietet. Scheiße, das wird er mit mir auch machen.«


  »Das lasse ich nicht zu.«


  Julian deutete auf den Einwegspiegel, hinter dem sich seine Leute befanden. »Wir werden dich zu deinem Schutz in Einzelhaft nehmen und rund um die Uhr bewachen lassen. Sag, was du haben willst, und du wirst es bekommen.«


  »Ich will was zu rauchen.«


  »Du weißt, dass Zigaretten im Gefängnis verboten sind, Johnny.« Julian wich einen Schritt zurück, als zwei Polizeibeamte eintraten und Wyatt auf die Füße zogen. »Aber wenn das, was du mir gesagt hast, sich als wahr erweist, dann schmuggle ich dir persönlich eine ganze Stange rein.«


  Er sah zu, wie die Wachen den Gefangenen hinausbrachten, und hörte, dass Irving hereinkam.


  »Hervorragende Arbeit, Darcangelo. Ich werde das Band zu Trainingszwecken einsetzen.«


  »Stellen wir dieses Lagerhaus unter Beobachtung.«


  »Selbstverständlich. Wenn Burien auftaucht, werden wir schon auf ihn warten.« Irving machte eine Pause. »Sie sollten wissen, dass Miss Novak heute Morgen telefonisch María Ruiz’ Autopsiebericht verlangt hat. Ich weiß nicht, woher sie den Namen hat, aber…«


  Julian hätte beinahe gelacht. Er hatte ihr den Namen des Opfers im Vertrauen gesagt, sie jedoch hatte keine Zeit verschwendet, dieses Vertrauen auszunutzen. Solange sie ihn nicht veröffentlichte, verstieß sie im Grunde nicht gegen ihre Abmachung. »Sie hat ihn von mir.«


  Irving zog eine buschige Augenbraue hoch. »Und hätten Sie die Güte, mir zu erklären, was Sie sich dabei gedacht haben?«


  »Nein, nicht wirklich. Gibt es irgendwo hier frischen Kaffee?«


  


  Tessa steckte mitten in ihrem Artikel, als Kara mit zwei Bechern Caffè Latte an ihren Tisch trat. »Pause, Tessa.«


  Und Tessa schilderte zum dritten Mal, was ihr passiert war, nur war es diesmal nicht so einfach wie zuvor. Vielleicht weil Kara etwas Ähnliches durchgemacht, noch Schlimmeres erlebt hatte, und es Tessa in diesem Fall extrem schwerfiel, ihre Gefühle für sich zu behalten.


  »Es ist alles irgendwie so surreal. Als ob das jemand anderem zugestoßen wäre«, versuchte sie in Worte zu fassen, was sie empfand.


  »Nun, schauen wir mal.« Kara begann, an ihren Fingern abzuzählen. »In den letzten neun Tagen warst du Zeugin eines Mords, bist von einem Mann, den du für den Killer gehalten hast, in einen Schrank gezerrt und geküsst worden, wurdest verhaftet, bist von einem echten Killer angefasst worden, hast erfahren, dass jemand vor deiner Haustür einen Polizisten niedergeschossen hat und hast ein Nacktfoto von dir an der Tür gefunden. Dass das ein klein wenig beunruhigend ist, wundert niemanden, Tessa. Unterm Strich kann man wohl sagen, du hast die Hölle durchgemacht und brauchst jede Menge Ruhe und Schlaf.«


  »Leichter gesagt als getan.« Tessa hätte Kara so gerne von Julian erzählt, um sich ihrer eigenen Gefühle klar zu werden und ihre Freundin um Rat zu fragen. Aber sie wusste, dass diese Gefühle, einmal ausgesprochen, wieder mit aller Macht zurückkommen würden, und sie war im Augenblick so gut darin, sie zu verdrängen. Es war besser, nichts zu sagen und sich weiterhin wie betäubt zu fühlen, als sich der Kränkung und dem Schmerz zu öffnen, der zweifellos über sie hereinbrechen würde.


  »Reece und ich möchten, dass du bei uns bleibst, bis diese Sache vorbei ist.«


  Tessa schüttelte den Kopf. »So gerne ich es tun würde, es geht nicht. Was denkst du, wie ich mich fühlen würde, wenn Reece, dir oder den Kindern etwas zustoßen sollte? Wirklich, Kara, ich kann nicht. Doch vielen Dank, es bedeutet mir sehr viel, dass ihr für mich dieses Risiko eingehen wollt.«


  Kara nahm ihr Handy und gab eine Nummer ein. »Hi, Schatz. Ja, sie gibt sich stur.«


  Dann reichte sie das Telefon an Tessa weiter.


  Reece’ tiefe Stimme summte in ihrem Ohr. »Du wirst heute Nacht nicht in deiner Wohnung bleiben, und wenn ich dich persönlich da rausschleppen muss, ist das klar?«


  »Okay.« Zum ersten Mal an diesem Tag spürte Tessa die Tränen in sich aufsteigen. »Aber wenn ihr nachher alle tot seid, gebt nicht mir die Schuld.«


  


  »Eine Menge obdachloser Jugendliche enden irgendwann in den Händen von Händlern.« Colleen Kenley, die Geschäftsführerin der gemeinnützigen Einrichtung, die sich um Straßenkinder kümmerte, saß mit Tessa im Konferenzraum. Sie war so freundlich gewesen, auf Tessas Bitte hin von Boulder aus in die Redaktion zu kommen. Mit ihren schulterlangen blonden Haaren und dem Gesicht eines Models wirkte sie nicht gerade wie die Leiterin eines Hilfsprojekts.


  Tessa schaute auf. »Händler? Sie meinen Mädchenhändler?«


  Miss Kenley nickte. »Menschenhändler. Die Kinder werden gezwungen, das zu tun, was wir ›Survival Sex‹ nennen: Sie verkaufen sich für Nahrungsmittel, Unterkunft, Schutz. Manchmal arbeiten wir mit Jugendlichen, die die ganze Skala erlebt haben, bis sie schließlich als Vollzeit-prostituierte arbeiten.«


  »Entsetzlich.« Tessa merkte gar nicht, dass sie aufgehört hatte, sich Notizen zu machen, bis ihr der Stift aus der Hand fiel. Sie bückte sich und hob ihn wieder auf. »Wissen die Freier, dass die Kinder minderjährig sind?«


  Miss Kenley sah sie ernst an. »Ich denke, genau das ist der Kick.«


  Tessa drehte sich der Magen um.


  Kenley erzählte ihr, dass sie einmal mit einer Vierzehnjährigen aus Utah gearbeitet hatte, deren Eltern sie nach ihrem Geständnis, lesbisch zu sein, zu Hause rausgeworfen hatten. Das Mädchen war schon in der erste Woche aufgegriffen und in einen Wohnwagen irgendwo in der Stadt gebracht worden, wo sie und ein anderes Mädchen sich bis zu dreißig Männern pro Nacht hatten hingeben müssen.


  »Sie pumpten sie mit Heroin voll, schlugen sie und belohnten sie hin und wieder damit, dass sie sich in einem Laden in der Nähe Süßigkeiten kaufen durfte. Sicher hätte sie versuchen können, zu fliehen oder den Ladeninhaber um Hilfe zu bitten, doch sie hatte zu große Angst und war überzeugt, dass man sie töten würde.«


  Miss Kenley sprach weiter, aber Tessa hörte nicht mehr zu.


  Vier waren es, vier Mädchen ungefähr im gleichen Alter. Sie kauften Kaugummi und Süßigkeiten, manchmal Shampoo oder einen Lippenstift und gingen wieder. Sie haben nie gelacht oder gelächelt. Nie ein Wort gesagt.


  Das war es, was Mr. Simms ihr gesagt hatte. Ihr Herz schien auszusetzen, dann beschleunigte sich ihr Puls. »Entschuldigen Sie, Miss Kenley. Ich… muss Ihnen noch ein paar Fragen stellen.«


  Als sie Colleen Kenley verabschiedete, war Tessa sicher, dass María Ruiz eines der Mädchen war, von dem ihre Interviewpartnerin gerade gesprochen hatte, eine Jugendliche, die man zur Prostitution gezwungen hatte. Sie war ermordet worden, weil sie zu fliehen versucht hatte. Tessa hatte natürlich keinen Beweis für ihre Theorie, noch nicht, aber alles passte zusammen.


  Die Sache hatte überhaupt nichts mit Bandenkriminalität zu tun.


  Hier ging es um den Handel mit Sex.


  Ein Schauder lief ihr über den Rücken.


  Hastig tippte sie Irvings Durchwahl ein und stöhnte auf, als sich der Anrufbeantworter einschaltete. »Irving, hier ist Tessa Novak. Ich möchte Ihnen mitteilen, dass ich nun offiziell den Autopsiebericht von María Conchita Ruiz anfordere. Sie werden in zehn Minuten die schriftliche Anforderung per Fax erhalten. Außerdem möchte ich Sie im Hinblick auf Ruiz’ Mörder zu Menschenhandel und Zwangsprostitution interviewen.«


  Die Worte brachen einfach in einem Schwall aus ihr heraus, und als sie auflegte, verspürte sie den typischen Adrenalinschub, der stets den Abschluss einer großen Story begleitete.


  Sie stand auf und lief zu Toms Büro, um ausreichend Spalten für diese Geschichte auszuhandeln, am besten auf der Titelseite. Wenn kein Platz mehr war, musste eben Platz geschaffen werden.


  »No me he olividado de ti, María«, flüsterte sie.


  Ich habe dich nicht vergessen.


  


  »Ich darf zu laufenden Ermittlungen keinen Kommentar abgeben, Miss Novak.«


  Julian lehnte an der Tür und hörte Tessas Stimme über den Lautsprecher, während sie Polizeichef Irving per Telefon interviewte. Verärgerung mischte sich mit Bewunderung. Eins musste man ihr lassen: Sie hatte die Puzzleteile verdammt fix zusammengesetzt und den Sprung von den Gangs zu Menschenhandel weit schneller gemacht, als er es sich hätte vorstellen können.


  »Können Sie mir wenigstens bestätigen, dass Ihre Spuren bei diesem Mord unter anderem in Richtung Zwangsprostitution laufen?« Sie klang erschöpft, aber auch sehr selbstbewusst. Sie hatte gute Instinkte und wusste eindeutig, dass sie auf der richtigen Fährte war.


  »Wie ich schon sagte, ich kann keinen Kommentar zu laufenden Ermittlungen abgeben.«


  »Hat man am Körper der Leiche Hinweise auf sexuelle Gewalt, sexuellen Missbrauch oder Drogenmissbrauch entdeckt?«


  »Entnehmen Sie das bitte dem Bericht des Gerichtsmediziners. Sie sollten ihn inzwischen auf Ihrem Tisch haben.«


  Einen Moment lang herrschte Stille, und Julian konnte ihre Frustration beinahe spüren.


  »Können wir inoffiziell sprechen?«, fragte sie schließlich.


  »Ich vertraue Ihnen, Miss Novak. Also schießen Sie los.«


  »Ich habe den Autopsiebericht gelesen, und in meinen Augen deutet alles auf organisierten Menschenhandel hin. María Ruiz hat versucht, vor ihren Peinigern zu fliehen. Man hat sie und drei andere Mädchen in dieser Kellerwohnung gefangen gehalten, sie gezwungen, mit fremden Männern Sex zu haben, und sie mit Drogen vollgepumpt. John Wyatt war einer ihrer Kidnapper. Der Mann, der sie erschossen hat, ein anderer. Die Person, die Sie und Mr. Darcangelo suchen und die mich umbringen will, ist der Mann, der die Fäden in der Hand hält.«


  Irving drückte auf die Stummtaste. »Ich sagte Ihnen ja schon, dass sie gut ist. Wie hat sie sich das alles zusammengereimt?«


  »Das sollten Sie sie selbst fragen.«


  Irving drückte wieder den Knopf. »Wie kommen Sie zu diesen Schlussfolgerungen, Miss Novak?«


  »Ich habe vorhin eine Frau interviewt, die mit Straßenkindern arbeitet. Einige Szenarien, die sie mir beschrieben hat, stimmen ziemlich genau mit dem überein, was ich durch andere Aussagen und den Autopsiebericht weiß. Unglücklich wirkende Mädchen kaufen unter Beaufsichtigung Süßigkeiten ein. Viele Autos, die vor der Wohnung parken. Ihr Alter, die Kleidung. Außerdem gibt es Beweise für mehrere Sexpartner, dann die Nadeleinstiche, blaue Flecken. Das passt doch alles zusammen, Sir.«


  Julian trat vor und drückte auf den Knopf des Mikrofons. »Hundert Punkte an Tessa Novak. Ich bin beeindruckt. Aber was willst du jetzt mit dieser Information tun? Einen Artikel auf der Titelseite abdrucken, so dass diese Kerle sich nur noch tiefer in den Untergrund zurückziehen?«


  »Oh, sieh an, Batman ist da«, antwortete sie beißend. »Ich dachte mir schon, dass du irgendwo dort herumlungerst und zuhörst. Ich will diese Kerle genauso gerne hinter Gitter sehen wie du, und das weißt du! Ich will sie bloßstellen und es ihnen unmöglich machen, sich noch länger zu verstecken. Ich will die Öffentlichkeit wachrütteln, so dass wir diesen Verbrechen einen Riegel vorschieben können.«


  Er hörte die Erregtheit in ihrer Stimme und wusste, dass sie es sehr ernst meinte. Und obwohl er ihren Verstand und ihren Mut bewunderte, sagte ihm seine Erfahrung, dass es so nicht funktionieren würde. »Ist ein Verbrecher jemals durch die spitze Feder der Presse gefasst worden?«


  »Ich hatte so einen Fall noch nicht, aber du weißt, dass es schon passiert ist. Richtig angewandt, sind Worte genauso tödlich wie deine fetten Kugeln.«


  »Das solltest du mal Taylor sagen.«


  Das war nicht fair gewesen, aber offensichtlich effektiv. Sie schwieg einen Moment. Dann fuhr sie fort: »Ich fasse also Ihre Aussage mit ›Kein Kommentar‹ zusammen, ist das korrekt, Polizeichef Irving?«


  Sie hatte offenbar beschlossen, ihn zu ignorieren. Julian wollte noch etwas sagen, doch Irving hielt die Hand hoch. »Es wäre wirklich besser, wenn Sie die Geschichte noch nicht bringen würden, Miss Novak.«


  »Das kann ich nicht, und Sie wissen es. Das ist mein Beruf.«


  »Ich verstehe.«


  »Danke, Sir.«


  Dann war die Leitung tot.


  Irving legte auf und lehnte sich im Stuhl zurück. »Diese junge Lady ist schlauer, als gut für sie ist. Wir müssen diese bürokratischen Reibereien beenden und die Papiere für das Zeugenschutzprogramm fertig machen, bevor sie umgebracht wird.«


  Julian erwiderte nichts, aber der Kaffee in seinem Bauch verwandelte sich in Säure.


  
    [home]
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  Langsamer. Und jetzt aufpassen.« Julian deutete mit dem Laserpointer auf die obere rechte Ecke des Bildschirms. Er wollte dieses Treffen so schnell wie möglich hinter sich bringen. Er hasste Meetings: Viel Gerede, keine Taten. »Der Minivan hält an. Fünf Mädchen steigen aus, um auf die Toilette der Tankstelle zu gehen. Die zwei Wagen von links dort, erkennen Sie sie? Sie sind soeben vom Parkplatz des Pasha’s gekommen. Zwei Mädchen steigen in den einen, drei in den anderen Wagen. Und jetzt beobachten Sie den Fahrer des Minivan. Er fährt in Richtung Pasha’s.«


  Irving ergriff als Erster das Wort. »Sie denken also, der Club wird als eine Art von Verteiler eingesetzt?«


  »So sehe ich das, ja. Viel Verkehr. Die Tankstelle verschafft ihnen eine Art von Anonymität: Viele Menschen steigen ein und aus, viele benutzen die Toiletten. Ich habe einige Stunden Bandmaterial gesichtet und diesen Austausch dreimal beobachtet. Verschiedene Autos, aber immer derselbe Minivan.«


  Julian spulte das Band zurück und spielte es erneut ab. Er hatte den Abend und den größten Teil der Nacht damit verbracht, sich das Material anzusehen. Während er sowohl John Wyatt, wie er den Club betrat, als auch seinen schwarzen Cadillac ohne die auffälligen Felgen erkannt hatte, wäre ihm der Minivan fast entgangen. Er war kaum im Bild und ein Auto wie tausend andere. Erst nachdem er den Fahrer zum Pasha’s hatte gehen sehen, hatte er darauf geachtet. Noch einmal hatte er alle Bänder im Schnelldurchlauf gesichtet und endlich ein Muster erkannt. Anschließend hatte er ein paar Stunden geschlafen und versucht, nicht an Tessa zu denken.


  Erleichtert hatte er gehört, dass sie bei dem Senator untergekommen war. Irving hatte ihm erzählt, dass der Mann fähig und clever war und wusste, wie man mit einer Waffe umging. Außerdem sei das Haus mit einer Alarmanlage ausgestattet.


  Nun, das war immerhin schon etwas.


  Julian hatte zwar das unvernünftige Bedürfnis, persönlich auf sie aufzupassen, aber er wusste inzwischen genau, wohin das führte. Wenn sie sich erst einmal genug über ihre verletzten Gefühle gezankt hatten, würden sie auf dem Teppich landen und den wildesten Sex ihres Lebens haben, und danach wäre sie wieder gekränkt und verletzt. Davon abgesehen, war ihre Sicherheit nur dann gewährleistet, wenn Burien aus dem Verkehr gezogen worden war.


  »Denken Sie, das reicht aus, um einen Durchsuchungsbefehl zu bekommen?«, fragte Petersen, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Kann ja im Prinzip auch nur ein Haufen Highschool-Schülerinnen sein, die alle auf denselben Märchenprinz stehen.«


  Die Männer lachten.


  »Ich besorge mir bald einen Durchsuchungsbefehl, aber jetzt noch nicht. Burien hält sich nicht im Pasha’s auf, und er ist es, den ich kriegen will. Wenn ich ihn habe, stürzt sein Imperium wie ein Kartenhaus zusammen. Wenn wir bloß ein paar von seinen Clubs ausheben, geht er einfach woanders hin, wie er es vor drei Jahren getan hat.«


  »Was schlagen Sie also vor?« Irving strich sich Kekskrümel von seinem ausladenden Bauch.


  »Die Überwachung weiterführen. Den Club auskundschaften. Herausfinden, wer die Hauptakteure sind und ihnen, wenn möglich, bis zu Burien folgen.«


  »Was ist mit dem Lagerhaus?« Irving wandte sich an Sergeant Gary King, der die Nacht vor ebendieser Halle verbracht hatte.


  »Wir haben es pausenlos beobachtet. Heute Morgen haben wir es durchsucht und mit UV-Licht ausgeleuchtet. Da ist einiges an Blut vergossen worden. Außerdem haben wir detaillierte Pläne erstellt, die bis Schichtende fertig sein sollten. Die Halle steht seit beinahe einem Jahr zum Verkauf. Es gibt da irgendwelche Umweltbedenken, daher hat der Besitzer, der in Japan lebt, bisher Schwierigkeiten gehabt, das Gebäude zu verkaufen.«


  »Es ist anzunehmen, dass Burien die Halle ohne Wissen des Eigners benutzt«, sagte Julian. »Es ist doch immer schön, die Schmutzarbeit bei jemand anderem zu erledigen. Aber inzwischen dürfte er wissen, dass wir Wyatt haben und wird vermutlich das Lagerhaus meiden. Ich will, dass jemand alle zum Verkauf stehenden Industriegebäude im größeren Umkreis von Denver überprüft und die mit leeren Hallen vermerkt.«


  »Dieser Bastard rutscht uns immer wieder durch die Finger.« Sergeant Wu schüttelte den Kopf. »Sind wir eigentlich sicher, dass er tatsächlich existiert?«


  »O ja, er existiert.« Julian begegnete dem Blick des Polizisten. »Und wir sind heute näher dran, ihn zu fassen, als die letzten vergangenen drei Jahre.«


  »Und vergessen Sie nicht, dass der Mann wahrscheinlich Polizisten auf seiner Lohnliste stehen hat.« Irving schaute in die Runde. »Das, was wir hier besprochen haben, bleibt also unter uns, keine Andeutungen, kein Klatsch, nicht einmal Selbstgespräche. Wu, Sie gehen der Gebäudespur nach. Und jetzt an die Arbeit. Oh, außerdem sollten Sie alle noch auf der Karte mit den Genesungswünschen an Taylor unterschreiben. Er wird heute aus der Intensivstation entlassen.«


  Julian holte das Band aus dem Videogerät. Er hatte Kopien gemacht, die im Safe seines Hauses lagen. Dieses Band hier würde ins Archiv gehen.


  Er hörte, dass sich die Tür schloss und sah auf. Nur noch Irving und er waren im Raum. Irving hielt ihm den Denver Independent hin. »Schon gelesen?«


  Julian schüttelte den Kopf. »Hat sie uns reingelegt?«


  »Nein.« Irving deutete auf die Titelseite. »Nichts von unserer inoffiziellen Unterhaltung ist gedruckt worden. Trotzdem wird die Story garantiert Buriens Aufmerksamkeit erregen.«


  


  Tessa erwachte und starrte in zwei Augenpaare. Das eine gehörte einem Jungen, das andere einem Hund.


  »Mama sagt, ich soll ganz leise sein, damit du nicht aufwachst«, flüsterte Connor. »Hab ich dich aufgeweckt?«


  »Nein«, flüsterte Tessa zurück. »Meine Augen sind von allein aufgegangen.«


  Connor lächelte, stob zur Tür und brüllte: »Sie ist wach, Mama.«


  Tessa hörte Karas Stimme von oben. »Connor! Ich hab doch gesagt, du sollst Tante Tessa in Ruhe lassen! Komm jetzt und iss dein Frühstück auf. Du kommst zu spät zur Schule!«


  Connor sah über die Schulter zu Tessa und zuckte schuldbewusst die Achseln.


  Tessa lächelte und pustete ihm einen Kuss entgegen, Connor wurde rot. Dann verschwand er, Hund Jakey im Schlepptau.


  Tessa setzte sich auf und sah auf ihre Armbanduhr. Es war halb acht. Sie konnte sich kaum erinnern, am Abend zuvor ins Bett gegangen zu sein. In der Nacht war sie immer wieder aus Alpträumen aufgeschreckt, und sie fühlte sich beinahe noch genauso müde wie vorher.


  Sie kroch aus dem Bett, schlurfte ins Gästebadezimmer und spürte die Last der vergangenen zwei Wochen wie Felsbrocken auf ihren Schultern, als sie unter die Dusche trat.


  Sie hatte ihren Artikel über Menschenhandel gestern Abend spät noch fertiggestellt und die Herstellung gezwungen, ihr dafür den nötigen Platz zu geben. Tom hatte ihn mitsamt ihrem Bericht über den Einbruch und den Übergriff auf sie auf die Titelseite gesetzt, ein doppelter Faustschlag, von dem sie hoffte, dass er mitten im Bauch des Killers landete. Sie hatte höllisch aufgepasst, nichts von dem zu drucken, was Irving ihr inoffiziell verraten hatte, während sie all das, was öffentlich gemacht werden durfte, vollständig verwendet hatte, vor allem den Autopsiebericht.


  Und der hatte sie mehr schockiert als alles andere, das sie bisher gelesen hatte.


  In der trockenen, bürokratischen Sprache hatte sich das ganze Leiden von María Conchita Ruiz offenbart: Prellungen und Quetschungen am ganzen Körper. Die Handgelenke von Stricken aufgeschürft. Heroin im Blut. Samen von sieben verschiedenen Männern in sich. Eine gebrochene und noch nicht verheilte Rippe. Anzeichen einer chronischen Nierenbeckenentzündung. Neun Einschusslöcher.


  Und doch waren es vor allem die kleinen, intimen Details im Bericht, die Tessa unter die Haut gegangen waren: Das Muttermal am rechten Oberschenkel, Tränenspuren auf den Wangen, Löcher in den Zähnen. María war ein ganz normales Mädchen mit typischen Träumen und Hoffnungen gewesen. Aber man hatte ihr das Leben gestohlen.


  Tessa hatte sich vollkommen ausgelaugt gefühlt, als sie bei Reece und Kara angekommen war, und ein normales Gespräch war ihr beinahe nicht möglich gewesen. Die beiden hatten ihr etwas zu essen aufgehoben, und Tessa hatte die köstliche Mahlzeit dankbar verschlungen. Anschließend hatte sie sich entschuldigt, gute Nacht gesagt und war ins Bett gefallen.


  Nun spülte sie sich das Shampoo aus dem Haar, knetete Pflegespülung hinein, griff nach dem Rasierer und enthaarte sich die Beine, während die Spülung einwirkte.


  Polizeichef Irving würde sie heute nach der Arbeit ins Zeugenschutzprogramm aufnehmen. Hatte sie daran gedacht, Rasierklingen einzupacken? Aber wahrscheinlich war es ohnehin egal. Die nächsten Wochen würde sie wie eine Gefangene in einem fremden Haus leben und nur Polizisten um sich haben. Wen kümmerte es, ob sie Haarstoppeln an den Beinen hatte? Es war ja nicht so, als würde Julian, oder wer auch immer, sie besuchen kommen.


  Gestern war er so wütend, seine Stimme so sarkastisch gewesen. Er schien nicht zu verstehen, dass sie einen Job zu erledigen hatte, ob sie es nun wollte oder nicht. Er tat, als wäre ihre Jagd nach Marías Mördern nur ein Zeitvertreib, der ihr vermeintliches Bedürfnis nach Ruhm befriedigen sollte, nichts weiter als ihr Versuch, mit ihrem Namen auf der Titelseite zu erscheinen. Offenbar hatte er noch nichts von der Macht der freien Presse gehört und betrachtete Journalismus nur als Ärgernis.


  Plötzlich war sie ebenfalls verärgert, und sie war froh darüber. Mit Zorn konnte sie weitaus leichter umgehen als mit den anderen Gefühlen, die sich ungebeten eingestellt hatten. Wenngleich sie seine verletzende Bemerkung mit dem Babysitter nicht vergessen würde, konnte sie auch nicht verdrängen, wie es sich angefühlt hatte, beinahe Sex mit ihm zu haben. Sie hatte den erstaunlichsten Orgasmus ihres Lebens gehabt– und das war erst das Vorspiel gewesen! Wie wäre es wohl, ihn in sich zu spüren?


  Das Kribbeln in ihrem Bauch widersprach der nagenden Stimme in ihrem Kopf.


  Du würdest dich benutzt fühlen, und das weißt du.


  Ja, sie wusste es. Oder zumindest wusste ihr Verstand es. Ihr Körper aber hatte offenbar eine andere Meinung, denn ihre Brustwarzen verhärteten sich, ihre Haut begann zu prickeln, und sie spürte eine Feuchtigkeit zwischen den Beinen, die nicht auf die Dusche zurückzuführen war.


  Denk an das, was wirklich wichtig ist, Tessa!


  Julian hatte garantiert keinen Gedanken mehr an das verschwendet, was zwischen ihnen vorgefallen war. Er konzentrierte sich auf seine Aufgabe, und das war genau das, was auch sie tun musste. Sie spülte den Rest des Rasierschaums von den Beinen und zwang ihre Gedanken wieder zurück zu ihren Ermittlungen.


  Sie wollte heute einen Folgeartikel zu der Story über Menschenhandel schreiben. Miss Kenley hatte ihr eine Reihe von Hinweisen gegeben und auf einen Berg von Dokumenten verwiesen. Darunter sollte sich auch ein FBI-Bericht befinden, aus dem hervorging, dass Denver eine Art Umschlagplatz für Menschenhändler war, vor allem für die Organisationen, die Leute aus Mexiko einschmuggelten. Tessa wollte diesen Bericht durchgehen und anschließend mit diversen Quellen sprechen. Sie würde versuchen, Vernehmungsprotokolle von Prostituierten einzusehen, mit dem mexikanischen Konsulat zu sprechen und Mädchen von der Straße zu befragen.


  Am liebsten hätte sie erneut Kontakt zu Syko aufgenommen, doch sie wusste, dass sie das kaum mit Polizisten im Schlepptau tun konnte. Sie hatte starke Zweifel, dass Syko und seine Kumpels einer Einladung in die Redaktion folgen würden, und sie hatte sowieso keine Ahnung, wie sie sie finden sollte. Es sei denn, sie fuhr nach Aurora und fragte sich nach ihnen durch.


  Angesichts ihrer jetzigen Situation war das vermutlich überhaupt keine gute Idee. Aber wenn es ihr gelang, ungesehen aus dem Gebäude zu schlüpfen und ein Taxi zu nehmen, umging sie nicht nur die Polizisten, die zu ihrem Schutz abgestellt worden waren, sondern auch den Killern, die vielleicht das Gebäude beobachteten. Niemand würde auf den Gedanken kommen, dass sie sich allein davonstahl. Und wenn sie ihre Haare verdeckte…


  Als sie sich abgetrocknet, angezogen und geschminkt hatte, stand ihr Entschluss fest. Sie packte ihre Sachen ein, schob ihren Koffer an die Tür und folgte Karas Stimme in die Küche. Kara wischte gerade Apfelmus von Caitlyns Mund, die mit lautem Quietschen protestierte.


  Tessa musste grinsen. »Ich habe den Eindruck, sie mag das klebrige Zeug im Gesicht.«


  »Sie mag alles, was Arbeit macht.« Kara ließ ihre Tochter los, die sich sofort einem Haufen Holzklötzchen auf dem Boden zuwandte. »Ich hatte die Illusion, sie würde schon aufs Töpfchen gehen, bevor das Nächste kommt, doch das wird wohl ein schöner Traum bleiben.«


  Tessa brauchte einen Moment, um zu begreifen, was Kara ihr da gerade gesagt hatte. »Du… du bist wieder schwanger? O Kara, das ist ja toll! Herzlichen Glückwunsch! Weiß Reece es schon?«


  »Ja, er weiß es. Ich bin jetzt in der elften Woche und habe seit einem Monat jeden Morgen gekotzt. Er kommt fürs Mittagessen immer nach Hause, damit ich ein bisschen schlafen kann.«


  »Du hast wirklich einen wunderbaren Mann.« Tessa freute sich für ihre Freundin und versuchte zu ignorieren, dass das Glück des Augenblicks die Schatten in ihrem eigenen Leben verdeutlichte. Ob sie jemals erfahren würde, wie es war, schwanger zu sein, vom Vater des Kindes verwöhnt zu werden und ihre Kinder aufwachsen zu sehen?


  Als Kara nach der Kaffeekanne griff, hielt Tessa sie auf. »Setz dich, Herrgott noch mal. Ich kann mir selbst Frühstück machen.«


  Während Tessa in der Küche hantierte, sprachen sie über die Kinder, Reece’ Gesetzesentwürfe für die nächste Legislaturperiode und über die anstrengende Arbeit mit einem Chef wie Tom. Caitlyn plapperte unterdessen zufrieden vor sich hin und baute auf dem Boden Türme. Es war Kara, die es schließlich ansprach.


  »Ich habe deine Artikel gelesen«, sagte sie. »Es macht mich krank, was sie dem Mädchen angetan haben, was sie all den anderen Kindern antun und wie sie versuchen, dich einzuschüchtern. Gott, Tessa, die ganze Nacht habe ich mir immer wieder sagen müssen, dass du in Sicherheit bist und tief und fest in unserem Gästezimmer schläfst. Reece ist beinahe explodiert, als er die Zeitung gelesen hat.«


  »Ich muss etwas unternehmen, Kara. Ich höre ständig ihre Stimme, ihr verzweifeltes Flehen. Ich muss alles tun, um ihr zu helfen.«


  Tessa erzählte, was sie als Nächstes vorhatte, hörte sich Karas Vorschläge an und wünschte sich die ganze Zeit über, sie hätte mit ihrer Freundin über Julian sprechen können. Doch leider musste sie bald schon aufbrechen.


  »Bitte hör auf Irving. Tu, was er sagt«, bat Kara.


  Tessa schnaubte. »Wie du damals?«


  Kara zog die Stirn in Falten. »Eben nicht wie ich damals.«


  Als Tessa am Verlagsgebäude ankam, entdeckte sie Wagen von CNN und Fox auf dem Parkplatz. Sie versuchte, ungesehen ihr Auto abzustellen, natürlich erwies sich das als unmöglich, schließlich war sie in Begleitung zweier Streifenwagen in auffälligem Schwarzweiß.


  Sie hastete über den Platz zu einer Seitentür und stieg die Treppe zur Redaktion hinauf. Das I-Team hatte sich vor einer Reihe Fernsehapparate versammelt und sah Channel 12, in dem Nell Parker die Morgennachrichten moderierte.


  Matt warf einen Blick über die Schulter und grinste. »Deine Story ist der Renner. Du bist landesweit Thema, Novak.«


  Doch Tessa hörte ihn kaum. Ihr Blick war auf den obersten Brief gefallen, der auf einem Stapel Dokumente in ihrem Postfach lag. Sie nahm ihn, riss ihn auf und las.


  Die Mitteilung war anonym verfasst und auf ganz normalem Papier ausgedruckt worden. Der Verfasser behauptete, dass die Polizei von Denver einen Vorfall zu vertuschen versuchte, bei dem ein Verdächtiger verhaftet und verhört worden und kurz darauf in polizeilichem Gewahrsam verstorben war.


  »Die beiliegenden Papiere beweisen, dass der verantwortliche Beamte ein Special Agent des FBI ist, dessen unethische Methoden vor drei Jahren zum Tod zweier Kollegen führte. Der Name des Agenten lautet Julian Darcangelo.«


  Tessa sank auf ihren Stuhl, als das Blut in ihren Ohren zu rauschen begann. Mit wild hämmerndem Herzen nahm sie sich die Dokumente vor und begann zu lesen.


  


  Julian saß am Computer und versuchte, das Nummernschild des Minivan herauszuarbeiten, als Irving in sein Büro platzte und die Tür hinter sich zuwarf.


  »In dieser Ermittlung mischen viel zu viele Leute mit, Darcangelo.« Wütend warf er einen Stapel Papiere auf Julians Tisch. »Miss Novak hat eben den größten Aktenberg angefordert, den dieses Polizeirevier jemals herausgegeben hat, und seltsamerweise sind vor allem Sie das Thema.«


  Julian musterte schweigend die Dokumente, las mit wachsendem Zorn den anonymen Brief und blätterte am Ende den internen Bericht über die Umstände von Zoryos Selbstmord durch.


  Dann stand er auf und trat ans Fenster. Der Himmel hatte sich zugezogen, und von den Bergen kamen bedrohlich wirkende Wolkentürme heran.


  »Wir können wohl nicht mehr daran zweifeln, dass es ein Leck bei Ihnen gibt.«


  »Ist das alles, was Ihnen dazu einfällt? Wie wäre es mit einem Kommentar zu Miss Novak und dem bevorstehenden Artikel über die polizeiliche Grausamkeit in Gefängnissen von Denver?«


  »Tessa Novak ist unsere geringste Sorge.« Er wandte sich zu Irving um. »Jemand will mich fertigmachen, und er benutzt Tessa dafür.«


  Irving zog die buschigen Brauen hoch. »Aha?«


  »Das ist der einzige Grund, aus dem jemand einer Zeitung diese Art von Informationen schickt. Die Person weiß offenbar, wer ich bin und welche Rolle ich in diesem Fall spiele. Und dass Tessa heiß auf die Story ist.«


  »Dann muss es ein FBI-Leck sein. Von meinen Leuten wissen nicht viele, warum Sie wirklich hier sind und woher Sie kommen.«


  Julian schüttelte den Kopf. »Wir haben hier sowohl Akten von der Polizei von Denver als auch vom FBI. Wer immer es ist, er hat Zugang zum Geheimarchiv beider Behörden. Kein Polizist aus Denver bekommt diese FBI-Dokumente. Und ich habe Zweifel, dass irgendein Agent an den Gefängniswachen vorbeikommt und in der Kartei herumwühlen darf, ohne einen Antrag zu stellen.«


  »Dann arbeiten vielleicht zwei zusammen.«


  Daran hatte Julian bereits gedacht. »Möglich. Aber da ist noch etwas. Wenn der Typ, der das hier verbreitet hat, weiß, wer ich bin, dann weiß Burien es vermutlich auch.«


  Obwohl er darüber lieber nicht nachdenken wollte, durfte er die Möglichkeit auch nicht ignorieren.


  Irving stieß einen leisen Pfiff aus. »Das klingt, als sollten Ihre Vorgesetzten darüber nachdenken, Sie komplett von diesem Fall abzuziehen.«


  Julian würde sich den Kopf rasieren, sich in ein Kleid und High Heels quetschen und künstliche Brüste umschnallen, bevor er diesen Fall abgäbe. Burien gehörte ihm. Doch das würde er Irving nicht sagen.


  Stattdessen nickte er. »Vielleicht.«


  »Wie auch immer, Special Agent Darcangelo. Was unternehmen wir nun in Bezug auf Miss Novak? Zoryo war Ihre Verantwortung. Wir haben es nach Ihren Regeln gehandhabt, und nun hat sich meine Abteilung die Finger verbrannt. Also?«


  »Es ist offensichtlich, dass Burien nun über Zoryo Bescheid weiß, zur Geheimhaltung besteht also kein Grund mehr.« Julian gab die Kombination für seinen Safe ein, holte eine Akte heraus und reichte sie Irving. »Sagen Sie ihr die Wahrheit. Hier sind die richterliche Verfügung und die restlichen Papiere. Bieten Sie ihr an, ihr die Akte inoffiziell zu zeigen, und erklären Sie ihr, dass diese anonyme Quelle sie manipuliert und wahrscheinlich für den Mann arbeitet, der sie töten lassen will. Anschließend legen Sie ihr nahe, ihr Gesuch zur Einsicht der Akten zurückzuziehen.«


  »Damit ist meine Abteilung raus aus der Nummer.« Irving schob die Akte unter seinen Arm. »Aber was ist mit den Informationen über Sie, die sie haben will? Soll ich das den Bundesagenten überlassen?«


  Und in dem Moment begriff Julian.


  Tessa hatte wahrscheinlich auch beim FBI angefragt. Die Papiere selbst machten ihm keine Sorgen. Er musste jeden Tag mit dem leben, was vor drei Jahren geschehen war. Es spielte keine Rolle, was sie wusste oder nicht, solange sie es nicht druckte. Doch er würde jetzt jeden Augenblick einen zornigen Anruf von einem stinksauren Dyson oder, schlimmer noch, von Margaux erhalten und erklären müssen, warum er bestimmte Dinge nicht offengelegt hatte.


  Tja, das würde ein Spaß werden.


  


  Dyson hatte sich bis beinahe vier Uhr nachmittags Zeit mit seinem Anruf gelassen. Er war genauso wütend gewesen, wie Julian es erwartet hatte. Er drohte, Julian von dem Fall abzuziehen, stellte seine Objektivität in Zweifel und streute Salz in die Wunde, indem er ihn daran erinnerte, wie oft er ihn bei diversen Aktionen voll gedeckt und unterstützt hatte.


  Julian hatte ihm also detailliert Auskunft über Zoryo gegeben, ohne jedoch das Pasha’s zu erwähnen. Anschließend hatte er ihn mit Wyatts Verhaftung und der Entdeckung des Lagerhauses auf den neusten Stand gebracht. Diese beiden Informationen würde Burien ohnehin schon haben. Er hasste es, Dyson im Dunkeln zu lassen, den Mann zu täuschen, der sein Mentor war, aber er konnte ihm nichts verraten, ohne das Risiko einzugehen, dass jemand in Dysons Abteilung es weitergab. Er war sich sicher, dass sich in Dysons Befehlskette ein schadhaftes Glied befand.


  Julian hatte gerade aufgelegt, als sein Handy klingelte.


  »Ich habe Dyson gleich gesagt, dass er dich nicht einsetzen soll. Mir war klar, dass du das nur für dich tust.«


  »Was für eine Freude, deine Stimme zu hören, Margaux, was für eine Überraschung.« Dass sie wütend war, konnte er ihr nicht verübeln. Burien hatte sie damals angeschossen und zwei ihrer Freunde getötet. Sie war höchstwahrscheinlich die einzige Person auf der Welt, die Burien noch mehr verabscheute als er.


  »Spar dir dein Gewäsch. Was glaubst du eigentlich, was du da tust?«


  »Ich versuche, einen Mörder zu fassen.«


  »Verdammt noch mal, Julian. Du warst nicht dabei, als er und seine Leute mein Team dezimiert und mir eine Kugel ins Bein gejagt haben. Wenn die Sache wegen dir schiefläuft…«


  »Du jagst ihn seit drei Jahren, und wie weit bist du gekommen? Du hast die Verbindung zwischen ein paar Websites gefunden, ein paar Konten ausfindig gemacht und siehst zu, wie Geld reinkommt und wieder abfließt. Dennoch ist er uns immer einen Schritt voraus. Wir haben eine undichte Stelle im Büro, Margaux.«


  »Natürlich haben wir das. Das weiß ich, das weiß Dyson. Wir haben schließlich hinter dir gestanden, als wir bei der Dienstaufsichtsbe…« Sie brach ab. »O Gott. Du glaubst, dass es Dyson ist. Deswegen hast du die Informationen für dich behalten. Oder du hältst mich für die undichte Stelle.«


  »Ich weiß nicht, wer es ist. Ich weiß nur, dass ich Burien keine Informationen geben werde.«


  »Ach, geh zum Teufel. Du bist raus aus der Ermittlung. Ich will dich nicht mehr dabeihaben. Deine Deckung ist aufgeflogen. Burien weiß eindeutig, wer du bist, und die kleine Schlampe von Reporterin offenbar auch.«


  Julian spürte, wie Ärger in ihm aufwallte. »Wenn ich du wäre, würde ich mit Begriffen wie ›Schlampe‹ nicht so unbedacht umgehen.«


  Margaux lachte. »Du hast gesagt, du willst dich um sie kümmern, und genau das hast du getan, nicht wahr? Wie war’s denn? Ist sie toll im Bett?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ach, komm, erzähl mir nicht, dass du plötzlich tugendhaft geworden bist.«


  Jemand klopfte an die Tür, und Petersen trat ein. Er sah verwirrt aus.


  »War nett, mit dir zu plaudern, mein Herz. Bis später.« Julian legte auf und wandte sich dem Beamten zu. »Was ist los?«


  »Irving schickt mich. Ich soll Ihnen sagen, dass ein Typ namens Psycho eine Nachricht hinterlassen hat. Man soll dem Dark Angel sagen, dass Blondie wieder da ist und Fragen stellt. Haben Sie eine Ahnung, was damit gem…«


  »Herrgott noch mal!« Julian war schon aufgesprungen, schob den verdatterten Petersen aus seinem Büro und schloss ab. »Sagen Sie Irving, er soll die Kollegen in Aurora warnen. Tessa Novak treibt sich mal wieder im Ghetto rum.«


  
    [home]
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  Dieses Mal fand Tessa Syko und Flaco schneller, oder, besser gesagt, die beiden fanden sie. Sie hatte in derselben Gegend, in der sie das erste Mal auf sie gestoßen war, eine Truppe junger Mädchen nach ihnen gefragt und eine glatte Abfuhr bekommen. Kurz darauf rollte ein königsblauer Cadillac Coupé Deville, aus dem ein hämmernder Bass dröhnte, hinter ihr heran.


  Der Wagen hielt, eine Tür ging auf. Ein Junge, den sie wiedererkannte, stieg aus und gestikulierte mit einer Pistole in der Hand. »Hey, Blondie, steig ein.«


  Ihr Herz schlug schneller, als sie sich duckte, auf die Rückbank rutschte, auf der bereits ein Mann saß, und der Junge nach ihr einstieg. Erst als der Wagen anfuhr, bemerkte sie, dass weder Syko noch Flaco im Auto saßen.


  »Wo sind…«


  Der Kerl auf dem Beifahrersitz wandte sich um. Er trug eine verspiegelte Sonnenbrille. »Syko hat gesagt, wir sollen keine Fragen beantworten. Seien Sie also einfach still.«


  Und so saß sie einfach nur schweigend da und sah durch die getönten Scheiben die Häuser vorbeiziehen, während der Hip-Hop-Sound mit unbarmherziger Lautstärke ihr Trommelfell attackierte. Über den Bergen braute sich ein Unwetter zusammen, und ein kalter Wind fegte als Vorbote durch die Straßen. Obwohl es noch nicht Abend war, dunkelte es schon, und die Laternen waren automatisch eingeschaltet worden. Vielleicht würde es endlich schneien.


  Es war nicht schwer gewesen, sich aus dem Verlagsgebäude zu stehlen. Sie hatte sich Notizbuch und Tasche genommen, die Haare unter einem Schal versteckt und einfach nur auf den richtigen Moment gewartet, um aus dem Hintereingang zu schlüpfen. Wenige Minuten später hatte sie ein paar Straßen weiter ein Taxi angehalten.


  Niemand hatte sie gehen sehen.


  Nun, natürlich war die Idee nicht wirklich brillant. Sie war sich der Gefahr durchaus bewusst. Aber sie musste das Interview beenden, das sie letzte Woche angefangen hatte, bevor man sie heute Abend quasi wegsperrte. Sie musste Syko fragen, was er gemeint hatte, als er sagte, es gebe »schlimmere Dinge« auf Denvers Straßen. Hatte er von diesen Menschenhändlern gesprochen? Was wusste er über sie? Wo konnte man sie finden?


  Sie wusste instinktiv, dass weder Syko noch einer aus seiner Gang ihr etwas antun würde. Sie hatten offenbar großen Respekt vor Julian. Doch, wie Syko bereits gesagt hatte, waren sie nicht die Einzigen auf der Straße.


  Der Junge zu ihrer Rechten kurbelte das Fenster herunter und pfiff ein paar Schulmädchen mit Büchern unter den Armen hinterher. Sie schauten auf und lächelten.


  »Hey, die Kleine mag mich«, sagte er und stieß ein Heulen aus. Der Fahrer schnaubte verächtlich. »Vergiss es, Kumpel. Die will nichts mit ’nem Gangsta zu tun haben. Die geht aufs College.«


  »Vielleicht geh ich ja auch dorthin.«


  Grölendes Gelächter.


  Tessas Gedanken drifteten zu dem anonymen Brief. Es fiel ihr nicht schwer zu glauben, dass Julian Spezialagent und kein Polizist war. Sein Einzelgängergebaren, das autoritäre Auftreten selbst Irving gegenüber, sein scheinbar uneingeschränkter Zugriff auf Informationen, das alles ergab Sinn. Sie hoffte jedoch, dass die anderen Behauptungen in dem Brief nicht der Wahrheit entsprachen. Sie mochte sich nicht einmal vorstellen, dass er jemanden gesetzeswidrig eingesperrt, verhört und anschließend einen Todesfall vertuscht hatte.


  Aber hatte sie nicht mit angehört, wie er etwas Ähnliches mit Wyatt versucht hatte? Hatte er Irving nicht bekniet, keinen Fahndungsbefehl herauszugeben?


  O ja, das hatte er.


  Sie hatte bereits Akteneinsicht beantragt, woraufhin sich Irving augenblicklich hinter Julian gestellt und alle Behauptungen abgestritten hatte.


  »Jemand, der Ärger machen will, versucht, Sie zu manipulieren«, hatte er ihr gesagt und einem Interview am Montag zugestimmt. »Der betreffende Insasse wurde absolut legal verhaftet und eingesperrt, nach Vorschrift verhört und hat dann Selbstmord begangen, obwohl alle Maßnahmen ergriffen worden sind, eben dies zu verhindern. Julian Darcangelo hat sich nichts zuschulden kommen lassen.«


  Und sie hoffte von Herzen, dass das stimmte.


  Und was, wenn nicht?


  Sie war Journalistin. Sie würde ihre Arbeit tun.


  Der Cadillac bog auf den Parkplatz eines ausgedehnten Häuserkomplexes und fuhr um die Gebäude herum bis zur Rückseite. Einen Moment später wurde Tessa in eine Wohnung voller Jugendlicher geführt, in der es nach Marihuana und Zigarettenrauch roch.


  Umgeben von mindestens einem Dutzend Gang-Mitgliedern, die sie teils gleichgültig, teils neugierig musterten, saß Syko in einem Sessel. Tessa wusste, dass er und seine Freunde sie für eine reiche, verwöhnte Tochter aus gutem Haus hielten, die in ihrem Leben bisher alles geschenkt bekommen hatte. Sie ahnten ja nicht, dass sie mehr mit ihnen gemein hatte als mit ihren Kollegen und Freunden.


  Syko zog an seinem Joint und reichte ihn an den Jungen neben ihm weiter. Dann deutete er auf ein jüngeres Gang-Mitglied auf der zerschlissenen Couch und winkte ihm.


  Der Junge stand auf und machte den Platz für Tessa frei.


  Tessa zog den Schal vom Kopf und setzte sich. Die Blicke der Jungen, die unverwandt auf sie gerichtet waren, machten sie nervös. Dennoch sah sie Syko in die Augen und versuchte, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen, obwohl ihr Herz immer noch viel zu schnell und zu heftig schlug. »Danke, dass ich herkommen durfte.«


  »Du hast uns ja keine große Wahl gelassen.« Seine Augen passten nicht in das junge Gesicht. Sie wirkten wie die eines viel älteren Mannes. »Entweder bist du verrückt oder weit mutiger, als ich es für möglich gehalten habe.«


  Tessa konnte nicht widerstehen. »Wie kommst du darauf?«


  »Hör zu, Kleine, seit du deine Artikel über die Gangs in Denver druckst, machst du es uns nicht gerade leicht. Plötzlich guckt jeder auf uns, und ständig tauchen hier Bullen auf.«


  Sie zwang sich, den Augenkontakt aufrechtzuerhalten. »Tja, dann solltet ihr vielleicht aufhören, Crack zu verkaufen und wieder in die Schule gehen oder euch einen Job suchen.«


  Das ganze Zimmer schien den Atem anzuhalten.


  Dann lachte Syko. »Okay, jetzt versteh ich, warum Dark Angel dich leiden kann. Und er hat recht– du scheinst Ärger zu suchen.«


  Julian konnte sie nicht besonders leiden, aber Tessa hielt es nicht für klug, dieses spezielle Missverständnis aufzuklären.


  »Weißt du, warum wir dich hergebracht haben, anstatt dich auf der Straße abzufangen?«, fragte Syko. »Damit du nicht abgeknallt wirst. Man munkelt, dass die Slobs hinter dir her sind, um sich für ihre hochgenommenen Jungs zu rächen.«


  Die Bloods wollten ihr ans Leder? Sie hätte fast gelacht, so absurd klang das in ihren Ohren. »Wenn sie mich umbringen wollen, müssen sie sich hinten anstellen.«


  Er grinste. »Also, was willst du von uns?«


  »Als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, hast du gesagt, auf der Straße gebe es Schlimmeres als Gangs. Ich wollte wissen, was du damit gemeint hast.«


  »Se trata de esa muchacha, la que fue asesinada.« Flako hatte Spanisch gesprochen. Er rechnete anscheinend nicht damit, dass die reiche Tussi diese Sprache beherrschte.


  Sie spricht von dem Mädchen, das erschossen wurde.


  Tessa schaltete ebenfalls auf Spanisch um und nahm mit gewisser Befriedigung die verdutzten Mienen der Jungen wahr. »Creo que los hombres que la mataron son traficantes, hombres que intercambian y venden a mujeres y a ninos y los obligan a la prostitución.« Ich glaube, dass die Männer, die sie umgebracht haben, Menschenhändler sind, Männer, die mit Frauen und Kindern handeln, sie verkaufen und sie zur Prostitution zwingen.


  Einen Augenblick lang schien Syko seine Worte sorgfältig abzuwägen. Dann antwortete er auf Englisch: »Wenn ich dir Stoff verkaufe, zwinge ich dich nicht dazu, es zu nehmen. Ich biete dir die Gelegenheit, aber du entscheidest selbst. Manche Typen allerdings machen es anders. Sie lassen dir keine Wahl.«


  »Wo arbeiten sie? Und wie kann ich sie finden?«


  Er schnaubte. »Du willst sie nicht finden, Blondie. Wir reden hier von der ganz großen Nummer, internationale Liga, die sind straff organisiert. Kohle ist das Einzige, was die interessiert. Und du brauchst mich nicht nach Namen zu fragen. Ich weiß keine, und selbst wenn…«


  »Bitte!« Tessa unterbrach ihn. »Ich setze hierfür mein Leben aufs Spiel. Ich will doch nur, dass das Mädchen eine Art von Gerechtigkeit erfährt. Sie war erst sechzehn. Bitte sag mir, was du weißt und was du sagen kannst, und ich verspreche, ich kreuze nie wieder hier auf.«


  Syko schwieg einen Moment. »Alle raus.«


  Die Gang-Mitglieder standen auf und setzten sich widerstrebend in Bewegung. Als ein üppig gebautes Mädchen, das hinter Syko gestanden hatte, ebenfalls an ihm vorbei wollte, sagte er: »Du bleibst, Süße.« Er streckte den Arm aus und zog sie auf seinen Schoß.


  Das Mädchen kicherte, während Tessa schweigend wartete. Syko zupfte an einem ihrer vielen geflochtenen Zöpfchen. »Wie ich schon sagte, sind diese Kerle international organisiert. Dabei solltest du dich weniger auf die Gangs, sondern auf den Paten konzentrieren.«


  »Mafia?«


  »Ja, aber die Frage ist: Welche Farbe hat diese Mafia? Wenn du das herausfindest…«


  In diesem Moment kam ein Junge von ungefähr zehn Jahren durch die Tür gestürmt, rannte zu Syko und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Syko nickte, klopfte dem Jungen auf den Rücken und warf Tessa einen Blick zu. »Da sucht dich jemand.«


  Sie kam auf die Füße, als auch schon die Tür aufflog.


  Julian.


  In seiner schwarzen Lederjacke, der schwarzen Lederhose und der Sonnenbrille, das Gesicht dunkel von Bartstoppeln, sah er aus wie die personifizierte Bedrohung. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, und ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Obwohl sie seine Augen nicht sehen konnte, spürte sie den Ärger in seinem Blick.


  Woher hatte er gewusst, dass sie hier war?


  »Ich schulde dir was.« Er warf Syko etwas zu– ein Geldbündel?–, dann wandte er sich ihr zu und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Tür. »Komm.«


  Sie wandte sich mit einem Lächeln an Syko. »Danke, cuzz.«


  Er lachte. »Düs ab, Blondie. A-Town ist nicht sicher für dich.«


  Und sie hatte das dumpfe Gefühl, dass er nicht nur von den Menschenhändlern sprach.


  


  Julian beobachtete, wie Tessa mit hocherhobenem Kopf vor ihm den Bürgersteig entlanglief. Sie trug einen grauen Wollmantel über einem kurzen schwarzen Rock und einer weißen Spitzenbluse und hatte das Haar unter einem Schal versteckt. In ihren Ohrläppchen steckten die Perlen, und ihre hohen Schuhe klackten auf dem Beton. Ihr Outfit wurde abgerundet durch eine elegante Tasche, und sie wirkte so fehl am Platz, dass es schon beinahe komisch war.


  Hatte sie gerade wirklich eines der gefährlichsten GangMitglieder in Denver »cuzz« genannt? So redeten sich nur Crip-Mitglieder untereinander an. Ein Teil von ihm hätte am liebsten laut gelacht. Ein anderer Teil wollte sie erwürgen.


  Er war mit halsbrecherischer Geschwindigkeit nach Aurora gebraust und hatte dabei mehr als eine Verkehrsregel gebrochen, aber er hatte sie finden müssen, bevor es ein anderer tat. Als er sie auf Sykos Couch gesehen hatte, hätte er sie am liebsten hochgehoben und sich über die Schulter geworfen wie einen Sack Kartoffeln– oder sie übers Knie gelegt. Wie konnte sie so vollkommen ignorant sein? Begriff sie nicht, dass sie zwischen den beiden HauptGangs der Stadt neuen Streit entfachte? Sie hatte den Burschen die Bullen auf den Hals gehetzt, und wenn Syko nicht anscheinend einen Narren an ihr gefressen hätte, würde sie vermutlich längst irgendwo in der Gosse verbluten.


  Er versuchte, seinen brodelnden Zorn zu unterdrücken, holte sie ein, und suchte die Straße nach potenziellen Gefahren ab. Der Himmel hatte sich komplett zugezogen, und es war dunkel wie kurz vor Einbruch der Nacht. Er nahm ihren Arm und steuerte sie auf seinen Wagen zu. »Hier entlang, Goldlöckchen.«


  Sie riss sich los. »Nein, danke, Special Agent Darcangelo. Ich kann ein Taxi nehmen. Sie haben doch wichtigere Dinge zu tun, war es nicht so? Wie zum Beispiel Leute verhören, die gesetzeswidrig festgenommen worden sind und Todesfälle im Gefängnis vertuschen.«


  »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.« Er packte wieder ihren Arm, hielt ihn diesmal aber fest und zog sie mit sich. Nun ließ sich sein Zorn nicht mehr beherrschen. »Weißt du eigentlich, wie unglaublich dämlich es war, herzukommen? Weißt du, welches Risiko du eingegangen bist?«


  »Lauf nicht so schnell. Ich komme nicht mit.« Erst jetzt merkte er, dass sie neben ihm tatsächlich beinahe laufen musste, was auf den hohen Schuhen nicht ganz einfach war. »Ob du’s mir glaubst oder nicht, mir ist klar, dass es nicht gerade klug war. Aber ich musste das Interview beenden, das ich neulich wegen dir nicht zu Ende führen konnte, bevor Irving mich ins Exil schickt.«


  »Was du tun musst, ist diese verdammte Geschichte vergessen.« Er wühlte in seiner Tasche nach dem Schlüssel und öffnete die Fahrertür. »Herrgott, Tessa, inzwischen weißt du doch wenigstens ansatzweise, mit wem oder was wir es hier zu tun haben. Denkst du wirklich, Leute, die andere entführen und verkaufen, haben den geringsten Skrupel, dich umzubringen oder noch Schlimmeres mit dir zu tun?«


  Sie wandte sich ihm zu und sah ihn mit ihren großen blauen Augen an.


  Die Gefühle darin waren nur allzu deutlich zu erkennen: Wut, Angst, Trauer. »Was für eine Journalistin wäre ich denn, wenn ich nicht alles täte, um dieser Sache auf den Grund zu gehen? Meinst du, ich kann jedes Mal in Deckung gehen, wenn die Ermittlung ein wenig brenzlig wird?«


  Er wollte gerade sagen, dass ihn das einen Scheißdreck interessierte, als er es sah. Ein kleiner roter Laserpunkt tanzte auf ihrer weißen Bluse.


  Ohne nachzudenken trat er in die Schusslinie, drückte Tessa mit seinem Körper gegen den Wagen und zog ihren Kopf fest an seine Brust. Und dann brach die Hölle los.


  Der Lärm der Schüsse war ohrenbetäubend.


  Der erdrückende Schmerz presste ihm die Luft aus den Lungen, als fünf Kugeln in seinen Rücken schlugen. Wie durch einen zähen Nebel hörte er Tessa schreien. War sie getroffen? War eine der Kugeln durch ihn durch und in sie eingedrungen?


  Das Quietschen von Reifen.


  Eine Sirene.


  Ohne sagen zu können, wie schwer er verletzt war, stieß er Tessa durch die offene Fahrertür auf den Sitz und drückte ihren Kopf nach unten. Er nutzte die Tür als Schutzschild, zog seine Achtunddreißiger und ging in die Knie. Er gab drei Schüsse auf das Auto der Schützen ab, einer davon zerfetzte den Reifen. Der Wagen krachte in einen geparkten Pick-up.


  »Julian! O Gott, Julian!«


  Tessa schlang erstaunlich starke Arme um ihn und versuchte, ihn in den Wagen zu ziehen. Ihre Stimme verriet, dass sie den Tränen nahe war.


  Er musste sie von hier wegbringen. Er drückte ihr den Schlüssel in die Hand, richtete sich taumelnd auf und wankte um die Motorhaube herum zur Beifahrertür, während er sah, wie die Insassen des Angreiferwagens davonstoben.


  Gang-Mitglieder. Nicht Buriens Leute.


  Er ließ sich schwer auf den Sitz fallen, zog die Tür zu und holte mühsam Luft. Jeder Atemzug schmerzte so sehr, dass er kaum noch etwas sehen konnte. »Fahr.«


  »Ich muss einen Krankenwagen rufen.« Sie drehte das Lenkrad, als wollte sie wenden. »Lass mich wenigstens versuchen, die Blutung zu stoppen.«


  Er griff ins Lenkrad, kämpfte gegen die Ohnmacht, kämpfte gegen die Sterne, die ihm vor den Augen tanzten. Er hatte nicht die Kraft zu erklären. »Nicht sicher. Auf den Speer.«


  Sie starrte ihn an, als wäre er verrückt geworden, tat jedoch endlich, was er gesagt hatte, wobei sie alle paar Sekunden den Kopf wandte, um ihn anzusehen. Tränen liefen ihr über das Gesicht, und ihre Augen waren weit aufgerissen.


  »Verdammt, sieh auf die Straße!«, brüllte er, als sie sich einem Stoppschild näherten.


  Ein Funkspruch drang aus dem Gerät, aber er ignorierte ihn und konzentrierte sich auf seine Atmung. Ein, aus. Ein, aus. Ein, aus. Verdammt, das tat weh.


  Die Fahrt schien eine Ewigkeit zu dauern, obwohl er wusste, dass sie so schnell fuhr, wie sie konnte. Sie war tatsächlich eine fähige Fahrerin, die sich wie ein Profi durch den Verkehr schlängelte. Wahrscheinlich brauchte sie dieses Talent als Journalistin.


  Sie überquerten die Brücke, als die ersten dicken Flocken zu fallen begannen.


  »Links auf die Elfte…« Wieder holte er mühsam Luft. »Und links auf die Mariposa.«


  Sie gehorchte, raste quietschend um die Ecke und trat dann mit voller Wucht auf die Bremsen, um nicht mit einem FedEx-Transporter zu kollidieren, der mitten auf der Straße hielt.


  Er unterdrückte ein Stöhnen und deutete auf sein Haus. »Langsam… fast da.«


  Er drückte einen Knopf am Armaturenbrett und sah verschwommen, wie das Garagentor sich öffnete und warmes, gelbliches Licht ins Freie drang.


  »Das… das ist doch keine Klinik!« Sie bog auf die Auffahrt und setzte den Wagen in die Garage. »Wo sind wir?«


  Er schlug auf den Knopf, um die Garagentür zu senken und Schnee und Wind nicht hereinzulassen. »Batcave.«


  


  Noch immer im Adrenalinrausch, sah Tessa zu, wie Julian auf einer Tastatur einen Code eingab. Vermutlich wohnte er hier. Er lehnte schwer am Türrahmen, während seine Finger ungeschickt die Tasten drücken, und es war nicht zu übersehen, dass er Schmerzen hatte. Dann drückte er endlich die Tür auf und sackte innen gegen die Wand, als sie an ihm vorbei eintrat und sich in der unmöblierten Küche umsah.


  Sie war schuld. Sie hatte seine Verletzung zu verantworten.


  Ihr Magen drehte sich um, und beinahe hätte sie sich hier und jetzt übergeben.


  Sie hatte sich aus dem Verlagsgebäude geschlichen, obwohl sie genau wusste, wie gefährlich es war. Julian war ihr gefolgt, um dafür zu sorgen, dass ihr nichts geschah. Offenbar hatte er dafür alles andere stehen- und liegenlassen. Und er hatte sich in die Schusslinie gestellt, um die Schüsse, die ihr gegolten hatten, abzufangen. Sie hatte gespürt, wie die Kugeln ihn getroffen hatten, wie sein Körper unter der Wucht des Aufpralls zusammengezuckt war, und sie war sicher gewesen, dass er sterben würde.


  Er musste eine Kevlarweste tragen. Das war die einzige Erklärung. Sie hatte fünf Löcher in seiner Jacke gesehen, aber kein Blut. Er hätte tot sein oder im Sterben liegen müssen, doch er hatte noch genug Kraft, um zu gehen, und war klar genug gewesen, um ihr die Richtung zu weisen.


  Nun taumelte er zu einem dunklen Ledersofa und ließ sich darauf sinken. »Hilf mir… auszuziehen.«


  Tessa ließ ihre Tasche fallen, lief zum Sofa und kniete sich vor ihn. Sie streifte ihm die Jacke ab, warf sie über die Sofalehne und löste das Holster. Behutsam legte sie es mitsamt der Achtunddreißiger auf die Jacke. Anschließend zog sie das T-Shirt aus der Jeans und half ihm, es über den Kopf zu streifen.


  Ja, er trug eine Weste.


  Unsicher, was genau sie tun sollte, zog sie vorsichtig an den Klettverschlüssen. Sie merkte gar nicht, dass sie weinte, bis er ihr eine Träne mit dem Daumen von der Wange wischte. Sie sah auf und entdeckte, dass er sie aufmerksam beobachtete. Seine Augen waren dunkler als üblich. Dann schlossen seine Finger sich um ihre Hand und zeigten ihr, wie man die Weste öffnete und von den Schultern streifte. Er stöhnte erleichtert, als wäre der Schmerz nun geringer und seine Lungen freier.


  Sie richtete sich auf, um auch die Weste über die Lehne zu hängen, sie war weit schwerer, als sie es vermutet hätte, als ihr Blick auf seinen Rücken fiel.


  Fünf riesige, schwärzliche Prellungen.


  Jede hatte die Größe einer geöffneten Hand, und in der Mitte war jeweils deutlich zu sehen, wo die Kugel eingeschlagen hatte. Kein Wunder, dass ihm das Atmen schwerfiel. Die Kugeln hatten wahrscheinlich seine Muskeln empfindlich beschädigt.


  Sie musste an Taylor denken. Wenn Julians Weste versagt hätte, wäre er jetzt tot.


  Und plötzlich setzte der Schock ein.


  Sie sank neben ihm auf die Couch und strich hilflos mit der Hand über seinen muskulösen Rücken. »O Julian. Es tut mir so furchtbar leid. Es ist alles meine Schuld. Du hättest… du hättest…«


  Sie konnte nicht mehr weiterreden. Die Tränen begannen ihr über die Wangen zu laufen, und sie tat das Erste, was ihr in den Sinn kam. Sie senkte den Kopf und küsste eine der Prellungen.


  Sein Körper versteifte sich, und sie sah, dass er die Augen zusammenkniff.


  Tessa streifte die Schuhe ab, senkte wieder den Kopf und begann, mit den Lippen eine Spur von Prellung zu Prellung zu ziehen. Sie war schuld an seinem Zustand, und sie wünschte sich so sehr, sie hätte die Schmerzen von ihm nehmen können.


  Wie es geschehen war, wusste sie nicht, aber plötzlich hatten ihre Lippen seine harte Schulter erreicht, wanderten aufwärts, knabberten an seinem Ohrläppchen und strichen über die rauhen Bartstoppeln an seinem Kiefer. Er roch nach Leder und Seife und Mann, und seine Haut war heiß unter ihren Lippen. Er fühlte sich so wunderbar an, so stark und lebendig.


  Wie durch ein Wunder waren sie beide noch am Leben.


  Dann schlang sich ein starker Arm um ihre Taille. Er hielt sie fest und sah ihr ins Gesicht. Er wirkte erstaunt. »Weinst du wegen mir?«


  In seinen Augen sah sie plötzlich nicht mehr den harten Undercover-Bullen, sondern einen verwundbaren Mann, der nicht glauben konnte, dass man sich wegen ihm ängstigte, der nie erlebt hatte, dass man sich um ihn sorgte.


  Sie reagierte auf die einzig mögliche Art und Weise und legte ihre Lippen auf seine. Und für einen Moment ließ er sie gewähren, überließ sich ihrer Kontrolle, erlaubte ihr, den Kuss so auszuführen, wie sie es wollte, und ergab sich ihrem Rhythmus. Bis sie ihre Zunge in seinen Mund schob und versuchsweise nach seiner tastete.


  Diese Liebkosung entfachte augenblicklich ein zügelloses Verlangen in ihm. Er stöhnte, griff in ihr Haar, stieß seine Zunge tief in ihren Mund und übernahm die Kontrolle mit einer Heftigkeit, die an Gewalttätigkeit grenzte.


  O ja! Genau das war es, was sie wollte– ihn spüren, lebendig und stark, sein Körper heiß und pulsierend an ihrem. Viel zu lange Zeit hatte sie sich aus Furcht diesem Vergnügen verweigert, und nun hielt sie nichts mehr. Sie hatte sich bereits in Julian verliebt– beide hatten sie sich in einer lebensbedrohlichen Situation befunden, und nun spürte sie, wie das Leben in ihr ungehemmt pulsierte, und sie wollte ihn mehr als alles andere, brauchte sie ihn so sehr, dass sie kaum noch atmen konnte. Sie fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare und gab sich seinem Kuss gierig hin. Es war nur ein Kuss, nur Lippen, Zähne und Zunge, und doch trieb er sie an den Rand ihrer Beherrschung, ließ jede Nervenfaser reagieren, und sie wusste, dass sie es nicht mehr lange aushalten würde.


  Und dann löste er die Lippen von ihren. Seine Stimme war heiser, seine blauen Augen beinahe schwarz. »Diesmal unterbricht uns nichts und niemand, mein Herz. Du gehörst mir.«


  
    [home]
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  Julian drückte sie aufs Sofa nieder und spürte nichts mehr von den Prellungen, von den Schmerzen seiner Muskeln: Die Lust blendete alles andere aus. Er riss ihr Strumpfhose und Slip herunter und erstickte ihr überraschtes Keuchen mit einem Kuss. Sie war weich und warm und süß, und ihr Herz klopfte heftig an seiner Brust.


  Er wollte in ihr sein. Er musste in ihr sein.


  Sie bog sich ihm entgegen, wimmerte an seinen Lippen, strich rastlos mit den Händen über seine Brust, seinen Bauch und setzte seine Haut in Flammen. Er stützte sich mit einer Hand ab, riss ihren Rock hoch, drängte ihre Beine mit seinem Knie auseinander, befreite seine pulsierende Erektion und begann, in sie einzudringen.


  Während er sie unablässig küsste, schob er behutsam die Hüften vor. Sie war unglaublich eng, und ihre Muskeln schienen der Invasion widerstehen zu wollen, als wäre sie noch…


  Die Möglichkeit traf ihn wie eine Faust.


  Eine Jungfrau? Das konnte doch nicht sein.


  Sie stieß einen kleinen Laut aus und biss sich auf die Unterlippe. Tat er ihr weh?


  »O nein, Liebling, sag mir nicht, dass du es noch nie getan hast!« Noch während er sprach, schob er sich tiefer in sie, sein Körper fand umso verlockender, was sein Verstand nicht wahrhaben wollte.


  »Einmal.«


  Einmal?


  Mühsam beherrschte er sich, legte die Lippen auf ihre Schläfe und zog sich vorsichtig zurück.


  »Langsam, Tessa.«


  Er spreizte ihre Beine weiter, legte sich eine ihrer Waden um seine Taille und die andere auf die Rückenlehne. Dann drang er wieder ein Stück in sie ein, zog sich zurück, bewegte sich vor, wieder zurück. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, schob er sich in sie, gab ihr Zeit, sich an das Gefühl zu gewöhnen und dehnte sie vorsichtig. Bald schon zitterte er vor Anstrengung am ganzen Körper, weil er sich kaum noch zurückhalten konnte.


  Sie hatte die Augen geschlossen, atmete stoßweise, schien es zu genießen. Und dann begann sie, mit dem Bein um seine Taille ungeduldig Druck auf ihn auszuüben.


  Um Julian war es geschehen. Er stieß so weit, wie es ging, in sie hinein und spürte, wie sie sich um ihn zusammenzog. Nass. Eng. Perfekt. »Oh, mein Gott!«


  Sie stöhnte, grub die Nägel in seine Schultern, und ihre Hüften hoben sich ihm entgegen.


  Er fing an, sich zu bewegen. Zuerst tat er es langsam, verhalten, aber es fühlte sich einfach zu gut an. Sie war so eng und so heiß, und er wusste, dass er kommen würde– viel zu früh.


  Doch dann sah er ihr schönes Gesicht, rosig durchblutet, ihre halb geschlossenen Augen, die leicht geöffneten Lippen.


  Er würde versuchen, sich noch eine Weile zurückzuhalten. Für sie. Für Tessa.


  »O Julian. Ich hätte nie gedacht, dass es so sein könnte… Oh!«


  Tessa konnte nicht glauben, was sie empfand– das köstliche Ausgefülltsein, die herrliche Dehnung, das seidige Streicheln, als Julian sich über ihr, an ihr und tief in ihr bewegte. Er fühlte sich riesig und hart wie Stahl an, und jeder Stoß machte ihr Lust auf den nächsten. Das war der Sex ihrer Tagträume, der Sex, von dem ihre Freundinnen schwärmten, der Sex, von dem sie in Romanen gelesen hatte.


  Konnte das wirklich geschehen?


  Sie zwang sich, die Lider zu öffnen und sah, dass er sie beobachtete. Seine Augen schienen zu glühen, sein dunkles Haar hing offen über seine Schultern, und auf Stirn und Brust glitzerten Schweißperlen. Geschmeidig bewegten sich seine Muskeln unter der Haut, während er sie mit seinem ganzen Körper liebkoste, und sie erkannte, dass er nur ein Ziel vor Augen hatte– ihr Vergnügen zu verschaffen.


  Sein Anblick bewirkte, dass ihre inneren Muskeln sich zusammenzogen, plötzlich und fest. »Julian!«


  Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. Er versenkte sich tief in ihr, rieb sich an ihrer Klitoris, und sie spürte ein verzehrendes Ziehen in ihrem Bauch. »Ich will fühlen, wie du kommst.«


  Und das tat sie.


  Der Orgasmus durchdrang sie wie eine Woge aus geschmolzenem Gold, grell und brennend, und es war beinahe wie ein Schock, der ihr einen Schrei entlockte.


  Sie hörte, wie er ihren Namen flüsterte, spürte, wie er das Tempo steigerte, und wusste, dass er sich nun nicht mehr zurückhalten konnte. Tief und hart stieß er in sie hinein, und seine raschen Stöße trugen sie direkt zu einem unmöglichen zweiten Höhepunkt. Dann spürte sie, wie sein Körper bebte, und sein Stöhnen mischte sich mit ihrem Schrei, als er sich endlich gehenließ und eine Welle der Lust und der Erlösung über beiden zusammenschlug.


  


  Eine Weile lang lagen sie beide schweigend da, Julian nach wie vor in ihr, noch immer nicht ganz erschlafft. Er hörte nicht auf, sie zu küssen, denn er konnte einfach nicht von ihr lassen. Er wollte es nicht. Die Tatsache allein erstaunte ihn maßlos. Und was ihn noch mehr verwirrte, war das warme Gefühl in seiner Brust, das aus Zärtlichkeit und Beschützerdrang bestand… und aus etwas anderem, an das er nicht einmal denken wollte.


  Sie hatte bisher nur einmal mit einem Mann geschlafen! Einerseits überraschte ihn das, andererseits passte es auch wieder. Er hatte nicht vergessen, was sie gesagt hatte, als sie sich beinahe auf dem Boden in ihrer Wohnung geliebt hatten.


  Im Übrigen ist Sex in der Phantasie weit besser als in der Realität.


  Irgendein ungeschickter Depp hatte ihr ihre Jungfräulichkeit genommen, vielleicht sogar grob, ohne ihr etwas dafür zu geben. Julian hoffte, dass der Typ inzwischen Erektionsprobleme hatte.


  »Bin ich dir zu schwer?« Er strich mit den Lippen über ihre und zog sich vorsichtig ein Stück aus ihr heraus.


  Ihr stockte der Atem. »Nein.«


  Er hatte nicht mit ihr schlafen wollen. Nach diesem einen Abend, an dem es beinahe geschehen war, hatte er sich fest vorgenommen, sie nicht mehr zu berühren. Aber gegen ihre Liebkosungen, gegen ihre weiche Weiblichkeit, gegen die echte Sorge in ihren Augen hatte er keine Chance gehabt. Sie hatte seinen Willen in Sekunden gebrochen, und das mit Tränen.


  Noch nie in seinem Leben hatte jemand um ihn geweint.


  Aber Sex war eine Brücke, die nur in eine Richtung führte. Nun, da sie sie überquert hatten, konnten sie nicht mehr zurück. Sie war mit ihm gemeinsam hinübergegangen, und eines Tages musste er sie dort stehen lassen. Er würde sich selbst verabscheuen, sie verletzen zu müssen, doch er würde es dennoch tun. Am Ende würde er nicht besser sein als der Mann, der ihr damals die Lust an der Liebe genommen hatte.


  Nur hatte er ihr wenigstens die Lust zurückgegeben.


  O Julian. Ich hätte nie gedacht, dass es so sein könnte.


  Er musste zugeben, dass diese Worte seinem männlichen Stolz schmeichelten. Er war nicht der erste Mann, mit dem sie schlief, aber der erste, der ihr einen Höhepunkt verschafft hatte, der ihr gezeigt hatte, wie schön Sex sein konnte. Das gefiel ihm. Natürlich gab es auf diesem Gebiet noch viel, sehr viel zu erfahren…


  Und da er es vorzog, sich darauf zu konzentrieren, anstatt auf die beunruhigenden Gefühle in ihm, senkte er den Kopf, schob ihr die Zunge in den Mund und kostete sie erneut. Sie war ein lebendiges Aphrodisiakum, und er spürte, wie er in ihr erneut hart und groß wurde. Sie sah ihm überrascht in die Augen.


  Er hob den Kopf, lachte leise, bewegte leicht die Hüften und wurde belohnt durch die unkontrollierbare Kontraktion ihrer Muskeln. Sie war hyperempfindlich, wie Frauen es oft nach einem Orgasmus waren– hyperempfindlich und verführerisch nass, weil sein Sperma sich mit ihren Sekreten mischte.


  Was noch so eine Sache war. Er hatte noch nie ungeschützten Sex gehabt. Sex ohne Kondom, war das jemals vorgekommen? Er konnte sich nicht erinnern, im Augenblick wenigstens nicht.


  Wieder bewegte er die Hüften, wenn auch langsam. »Mach deine Bluse auf.«


  Ihre Augen weiteten sich, und sie tastete zwischen ihren Körpern nach den Knöpfen und löste sie, bis ihr weißer Spitzen-BH und die Ansätze ihrer Brüste zu sehen waren. Er reagierte mit einem plötzlichen tiefen Stoß, der sie nach Luft schnappen ließ.


  »Und jetzt den BH!« Seine Stimme klang grob, er hörte es selbst.


  Mit zitternden Fingern öffnete sie den Verschluss. Der Stoff sprang zur Seite und enthüllte ihre großartigen Brüste. Sie waren leicht geschwollen und die rosigen Spitzen bereits steinhart.


  Wieder stieß er tief in sie hinein, und sie stöhnte. »Fass dich an.«


  Sie starrte ihn einen Moment lang mit einer Mischung aus Überraschung und Unsicherheit an, aber sie tat, was er verlangte. Ihre Hände legten sich über ihre Brüste, streichelten, kneteten, ohne dass sie den Blick von ihm nahm. Doch plötzlich erschien ein verführerisches Lächeln auf ihren Lippen, und sie begann, ihre Spitzen zu streicheln.


  Etwas in Julian brüllte auf, vielleicht knurrte er auch tatsächlich. Er senkte den Kopf, drängte ihre Hände beiseite und umschloss eine der reifen Knospen mit den Lippen.


  Ihre Reaktion kam prompt. Ihr Atem stockte, ihre Lider fielen zu, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von purem Genuss. Ihre Beine schlangen sich um ihn, und ihr Rücken bog sich durch, damit er besser an ihren Brüsten saugen konnte.


  Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine Frau im Bett gehabt zu haben, die so heftig reagierte. Er war sicher, er konnte sie allein durch Liebkosung ihrer Brüste zum Höhepunkt bringen. Wenn er nicht in ihr gewesen wäre, hätte er es vielleicht versucht, aber er war in ihr, und er dachte ja gar nicht daran, sich herauszuziehen, bis sie beide erneut gesättigt waren.


  Er leckte spielerisch mit der Zunge über die Brustwarze und zog mit den Lippen daran, dann widmete er sich der anderen, während seine Finger das Spiel mit der ersten weiterspielten. Ein Keuchen. Ein Stöhnen. Ihre Finger zerrten an seinen Haaren. »O Gott.«


  Er bewegte sich langsam in ihr, weil er es für sie diesmal so lange wie möglich herauszögern wollte. Es war nicht leicht, zumal sie begonnen hatte, ihre Hüften anzuheben und ihm entgegenzustoßen. Er wusste, was sie wollte, aber er würde es ihr nicht geben– noch nicht.


  Tessa hielt es nicht mehr aus.


  Es war, als würde er ihren Körper wie ein Instrument spielen, wie ein Folterinstrument. Hilflos bäumte sie sich unter ihm auf, um ihn anzutreiben, um ihn tiefer in sich aufzunehmen, doch er lachte nur leise und zog sich zurück.


  »Bleib liegen.«


  Sie stöhnte frustriert. »Kann ich nicht.«


  »Doch, kannst du.« Er pustete über ihre nassen, heißen Nippel. Sie keuchte wieder auf, als ein Schauder ihren ganzen Körper erschütterte, und instinktiv presste sie sich ihm entgegen.


  Dieses Mal zog er sich ganz heraus, neckte sie nur noch mit der Spitze. »Still.«


  Sie versuchte zu tun, was er wollte, aber ihr Atem kam keuchend, als er langsam, ganz langsam wieder in sie eindrang.


  Je näher sie dem Orgasmus kam, umso langsamer bewegte er sich, verlängerte ihre süße Qual und hielt sie fest in einer Art lustvollem Fegefeuer, in dem sich die Erlösung immer ein winziges Stückchen außerhalb ihrer Reichweite befand. Jeder Nerv in ihrem Körper stand in Flammen, und der Kontakt von heißer Haut auf heißer Haut, die lustvollen Berührungen seiner gierigen Zunge, die stählerne Erektion in ihrem Inneren wurden beinahe unerträglich.


  Auf die Intensität des Orgasmus war sie dennoch nicht vorbereitet. Die verzehrende Erlösung wallte in ihr wie eine Flutwelle auf, schwoll, wurde größer und größer, warf sie auf ihrer schäumenden Krone umher. Ihr überraschtes Keuchen wurde zu einem kehligen Stöhnen und stieg an zu einem heiseren Schrei, als sie immer höher hinaufgetragen wurde. »Julian!«


  Sie presste sich an ihn, die Fäuste in seinem verschwitzten Haar, die Beine fest um seine Hüften geschlungen, während sie versuchte, seinen Stößen zu begegnen, den Höhepunkt zu verlängern, bis sie aus purer Erschöpfung zu schluchzen begann. Darauf bewegte er sich schneller, steigerte sein Tempo, fand seine eigene Erlösung und ließ sich anschließend auf sie sinken, genauso erfüllt, genauso erschöpft, genauso zufrieden wie sie.


  Einen Augenblick lang ließ sie sich treiben, schien beinahe zu schweben, dachte an nichts.


  Dann hob Julian den Kopf und küsste sie auf die Stirn. »Ich muss mich zurückmelden.«


  »Zurückmelden?«


  »Eine Menge Leute machen sich Sorgen um dich.«


  


  Tessa nahm das saubere Geschirrtuch mit den Eiswürfeln. Sie hatte gesehen, wie Julian die Zähne zusammengebissen hatte, als er sich von ihr geschoben hatte. Nun war er, die Waffe in der einen, das Handy in der anderen Hand, in ein Zimmer verschwunden, vermutlich um Polizeichef Irving anzurufen und ihm zu erzählen, was für eine Dummheit sie begangen hatte. Sie konnte wenigstens versuchen, ihm den körperlichen Schmerz ein wenig zu erleichtern und die Schwellung zu lindern.


  Aber in seiner Küche fehlten mehr als nur Tische und Stühle. Auf den Arbeitsflächen aus Granit herrschte gähnende Leere, ebenso wie auf den meisten Regalen und in den Schränken. Sie hatte nichts gefunden, außer ein paar Gläsern, Tellern und Schüsseln, einem Karton mit Haferflocken, Suppendosen und einem Glas mit mexikanischer Salsa. Der Kühlschrank beinhaltete nicht das, was man gemeinhin bei alleinstehenden Männern erwartete, Ketchup, Senf und Bier, sondern nur Milch und Wasser. Sie war erstaunt, als sie Eis im Gefrierfach entdeckte.


  Da sie weder Gummiband noch Plastiktüte finden konnte, gab sie ihr Bestes, das Eis in das Tuch zu wickeln und kehrte damit ins Wohnzimmer zurück. Es überraschte sie, dass sie noch gehen konnte. Ihre Beine fühlten sich wie Gummi an. Ihr Körper war innerlich ganz warm, glühte, und doch…


  Und doch wusste sie nicht, wie sie sich nun verhalten sollte. Was sie fühlen sollte. Julian hatte sie gerade auf unglaubliche Art geliebt– aber er liebte sie nicht. In der vergangenen Stunde hatte er sich ihrem Körper, ihrer Seele unauslöschlich eingeprägt, in einem Jahr würde er vermutlich schon nicht mehr wissen, wer sie war. Er hatte ihre Welt in den Grundfesten erschüttert, und gleichzeitig war er nur ein vorübergehender Bestandteil davon.


  Was sollte eine Frau in einer solchen Situation sagen? »Danke, es war schön mit dir?«


  Reue bringt kein Essen auf den Tisch, Tessa Marie. Die Stimme ihrer Mutter erklang so klar in ihrem Kopf wie eine Glocke. Sie war in der dritten Klasse gewesen, als man sie dabei erwischt hatte, wie sie ein Buch hatte stehlen wollen. Mrs. March, ihre Lehrerin, eine strenge ältere Frau mit nikotingelben Fingernägeln, hatte ihr das Buch aus der Hand gerissen und sie in den Arm gekniffen.


  »Nimm deine schmierigen Finger von den schönen Seiten«, hatte sie sie angeschnauzt. Ihr Atem hatte nach Zigaretten gestunken. »Weißer Abschaum!«


  Heulend hatte Tessa im Büro des Rektors gesessen, bis ihre Mutter von der Arbeit gekommen war und sie abgeholt hatte. Sie hatte erwartet, dass ihre Mutter sie anschreien, vielleicht sogar schlagen würde, aber ihre Mutter hatte sie nur ins Bett gesteckt und dem Großvater erklärt, sie hätte Tessa früher von der Schule abholen müssen, weil sie Fieber hätte.


  Seltsam, dass Tessa ausgerechnet jetzt daran denken musste, oder vielleicht auch nicht. Es war das erste Mal in ihrem Leben gewesen, dass sie Reue empfunden hatte, den quälenden, unerfüllbaren Wunsch, sie hätte sich anders entschieden. Empfand sie das jetzt auch so?


  Nein.


  Die Antwort kam prompt und direkt aus dem Herzen. Es gab nichts, was sie für die Momente mit Julian hätte eintauschen mögen. Als er sie berührt hatte, war sie verloren gewesen.


  Nun hatte sie eine Wahl. Sie konnte in Depressionen verfallen, dass Julian sie nicht liebte und über kurz oder lang aus ihrem Leben verschwinden würde. Oder sie konnte den Augenblick genießen, geben, was sie zu geben hatte, und alles andere der Zukunft überlassen.


  Und was, wenn sie schwanger werden würde?


  Tja, dann würde sie eben Julians Baby bekommen. Sie war in einer weit besseren Position, sich um ein Baby zu kümmern, als ihre vierzehnjährige Mutter es gewesen war. Hatte Kara nicht auch Connor allein aufgezogen, bis Reece in ihr Leben getreten war?


  Die Tür eines Zimmers öffnete sich, und Julian kam heraus. Er wirkte wütend. Er hatte sein Hemd bisher nicht angezogen, seine Haare noch nicht wieder zusammengebunden. Seine Hose stand offen und sie sah das dunkle Haar, das darin verschwand. Und plötzlich wurde sie sich bewusst, dass er zwar in ihr gewesen war, sie diesen Teil seines Körpers allerdings noch nicht gesehen hatte.


  Ihr Puls legte an Tempo zu.


  Sie bemühte sich, gleichmütig und locker zu klingen. »Das ist also Batcave.«


  Das Innere seines Hauses wirkte sehr neu. Eine Einbauküche aus Eiche, polierter Holzboden, frische Farbe an den Wänden. Dennoch sah es unbewohnt aus. Im Wohnzimmer stand nichts als das Ledersofa und ein Plasma-TV-Gerät auf einem Ständer. Es gab keine Bücherregale, keine Topfpflanzen, keine Fotos oder Bilder an den Wänden.


  Er blieb stehen, um am Thermostat zu drehen. Irgendwo im Haus sprang die Heizung an.


  »Was hast du erwartet?« Ein Hauch Belustigung lag in seiner Stimme.


  Sie zuckte die Achseln. »Waffen. Möbel.«


  »Waffen habe ich, Liebling. Ich lasse sie nur nicht offen herumliegen.« Sein Blick fiel auf das Tuch in ihren Händen. »Was ist das?«


  »Ein bisschen Kühlung für deinen Rücken. Leg dich irgendwohin und mach es dir bequem.«


  Er begegnete ihrem Blick und grinste. »Ja, Ma’am.«


  


  Julian lag bäuchlings auf seinem Bett und genoss die Kälte der Eispackung auf seinem Rücken und Tessas Hände auf seiner Schulter. Noch nie hatte jemand um ihn ein solches Aufheben gemacht, und er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Er war bezaubert und verärgert zugleich, fand ihre Fürsorge wunderbar und war deshalb wütend auf sich.


  Noch nie war Besuch in seinem Haus gewesen, und es war seltsam, Tessa bei sich zu haben. Und unklug. Er hatte inzwischen Zeit gehabt, noch einmal über seine spontane Entscheidung nachzudenken. Sie war Journalistin, er Special Agent. Seine Adresse zu verraten, stand nicht im FBI-Handbuch für korrektes Verhalten. Er hatte Dinge in seinem Haus, Beweise, Dokumente, seinen Computer, die sie niemals sehen durfte. Aber schließlich schien er das Handbuch grundsätzlich immer dann zu vergessen, wenn Tessa ins Spiel kam.


  Sie hier zu haben war ein Risiko, doch es war besser, als ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Und er war zu dem Schluss gekommen, dass dieses Haus der sicherste Ort für sie war. Nur zwei Menschen wussten, dass er hier wohnte: Dyson und Irving. Das Haus war besser abgeschirmt als die meisten Häuser des FBI. Ein weiterer Vorteil war, dass er hier selbst auf sie aufpassen konnte, dadurch war er nicht davon abhängig, ob andere ihre Arbeit richtig und gründlich machten.


  »Tut das weh?«


  Höllisch. »Nein.«


  »Lügner.« Sie legte das Eis auf eine andere Stelle. »Ich meine, du solltest zu einem Arzt gehen.«


  Das fand Irving auch. Der alte Mann hatte ihm am Telefon beinahe den Kopf abgerissen, und nicht nur deshalb, weil er Tessa mit nach Hause genommen hatte. Julian hatte weder auf den Funkspruch reagiert noch sich sofort gemeldet. »Augenzeugen behaupten, Sie hätten mehrere Kugeln in den Rücken bekommen. Ich habe schon befürchtet, ich finde Sie beide irgendwo tot in der Gosse! Verdammt, Darcangelo, eine knappe Nachricht hätte genügt!«


  Julian hatte sich entschuldigt und erklärt, dass er nicht hatte antworten können, weil ihm das Atmen und Sprechen im ersten Moment beinahe unmöglich gewesen war. Das war auf jeden Fall eine bessere Ausrede als: »Wir haben gevögelt wie die Karnickel und konnten nicht ans Telefon gehen.«


  Irving hatte ihm befohlen, am nächsten Morgen als Erstes zum Polizeiarzt zu gehen, und ihn zwangsbeurlaubt, bis dieser ihn wieder für arbeitstauglich erklärt hatte. Dyson hatte etwas Ähnliches gesagt und Julian zusammengestaucht, weil er Zeit damit vergeudete, eine Reporterin zu beschützen.


  »Sie ist nicht dein Problem, Darcangelo. Seit wann denkst du mit dem Schwanz? Hast du den Artikel in der Zeitung von heute gelesen? Wenn sie unbedingt zum Kollateralschaden werden will, dann lass sie doch. Margaux glaubt übrigens, du gibst dieser Frau Informationen weiter.«


  Es hatte Julian einiges an Anstrengung gekostet, diese Bemerkung nicht zu kommentieren. Er war zutiefst enttäuscht von Dysons Reaktion. Allerdings hätte Dyson ebenfalls allen Grund gehabt, enttäuscht zu sein: Julian hatte ihm nicht verraten, dass Tessa nun bei ihm war.


  »Es sind nur ein paar geprellte Muskeln.« Julian versuchte, den schmerzhaften Druck und den Schock der Kälte zu ignorieren, als sie das Eis auf eine andere Stelle legte. Er konzentrierte sich auf ihre Berührung und den Duft nach Sex, der ihr noch anhaftete. »Ein Arzt kann mir höchstens Schmerztabletten geben, und die nehme ich nicht.«


  »Harter Junge, hm?« Sie verlagerte ihr Gewicht und presste dabei ein Bein an seine Hüfte.


  »Medikamente verlangsamen in den meisten Fällen das Reaktionsvermögen. Wärme, Kälte und ein paar Dehnübungen bringen den gleichen Effekt.« Das stimmte nicht ganz, aber er konnte sich tatsächlich nicht leisten, durch Schmerzmittel beeinträchtigt zu werden.


  »Es… es tut mir wirklich furchtbar leid, Julian.« Sie klang aufrichtig zerknirscht. »Du wärest fast getötet worden…«


  »Nein, Tessa. Du wärest fast getötet worden!« Der Zorn, den er vor ein paar Stunden empfunden hatte, als er Sykos Nachricht erhalten hatte, wallte erneut in ihm auf. »Sie waren nicht hinter mir her.«


  »Wer sind sie?« Ihre Stimme klang sanft und enthielt nur eine Spur von Angst.


  »Irving meinte, es waren Gang-Mitglieder einer kleineren Bande, die mit den Bloods verbündet sind. Die Polizei von Denver hat zwei erwischt. Die anderen sind entkommen, aber nur vorübergehend. Syko sucht wahrscheinlich schon nach ihnen.«


  »Du hast Syko bezahlt. Er hat dich angerufen, als ich auftauchte, stimmt’s?«


  Das hatte sie sich ganz richtig zusammengereimt. »Ja.«


  »Ich zahl’s dir zurück. Was immer es war. Ich…«


  »Vergiss es.« Aus irgendeinem Grund ärgerte ihn ihr Angebot, so anständig es war. Es war die beste Geldinvestition, die er je getätigt hatte. Er wollte nichts davon zurück.


  »Woher wusstest du es? Dass sie in diesem Moment schießen würden?« Sie hatte beiläufig gefragt, als redeten sie übers Wetter, aber er konnte hören, dass ihre Fassade zu bröckeln begann.


  »Ein roter Punkt auf deiner Bluse. Der Laser eines Zielfernrohrs. Sie hätten dich mit dem ersten Schuss direkt ins Herz getroffen. Ich denke, du hättest nicht viel gespürt.«


  Sie versteifte sich und stieß geräuschvoll die Luft aus, und er wusste, dass sie jetzt– erst jetzt!– endlich begriff, wie nah sie heute dem Tod gewesen war.


  »Gott, ich… ich werde mich garantiert nicht mehr so dumm benehmen.« Sie legte das Tuch mit dem Eis an eine andere Stelle. Ihre Hände zitterten jetzt.


  Schmerz und Ärger ließen seine Stimme barsch klingen. »Darauf kannst du Gift nehmen. Du bleibst bei mir, Goldlöckchen, du bist jetzt auf meinem Terrain. Und hier lege ich die Regeln fest.«


  
    [home]
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  Tessa fühlte sich emotional überlastet, als stünde sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch. So vieles war in so kurzer Zeit geschehen, und sie kam einfach nicht mehr mit. Julian hatte mit seinen Berührungen vorübergehend alle bösen Geister vertrieben, hatte sie durch Sex und Zärtlichkeiten Mord, Kugeln und Entsetzen vergessen lassen. Aber es war nur eine kurze Verschnaufpause gewesen, denn nun stürmte die Wirklichkeit mit aller Macht auf sie ein. Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, was Julian gesagt hatte.


  »Ich soll bei dir bleiben? Hier?«, fragte sie betäubt. »Aber Irving will mich doch ins…«


  »Dieses Haus ist nicht sicher genug. Ich will ein Auge auf dich haben, damit du dich nicht wieder selbst in Schwierigkeiten bringst.«


  Eine Stimme in ihr wollte protestieren, wollte sich gegen den Befehlston wehren. Sie konnte nicht bei ihm bleiben. Er lenkte sie ab, und daraus musste ein waschechter Interessenkonflikt entstehen. Sie brachte jedoch kein Wort heraus. Sie war so müde, viel zu müde.


  Als er ihr Schweigen bemerkte, setzte er sich auf. Das durchnässte Handtuch rutschte auf die graue Überdecke seines Bettes. Behutsam legte er ihr eine Hand an die Wange. »Tessa?«


  Sie sah ihn unsicher an. »Ich glaube, ich muss ein bisschen schlafen.«


  Er zog die Brauen zusammen. »Wann hast du zum letzten Mal eine ganze Nacht durchgeschlafen?«


  Sie musste darüber nachdenken. »Als du mir deinen Zaubertrank verabreicht hast.«


  »Okay, wie wär’s, wenn du unter die Dusche springst und ich inzwischen überlege, was wir essen können?« Er zog sie auf die Füße. »Zum Bad geht’s da entlang.«


  Eine Dusche klang plötzlich traumhaft. »Ich habe aber gar nichts bei mir. Meine Sachen sind im Koffer im Mietwagen.«


  »Heute Abend nimmst du dir alles, was du brauchst, von mir. Die Handtücher liegen unter dem Waschbecken. Ruf mich, wenn du sonst noch etwas benötigst.« Er wandte sich um und verließ das Schlafzimmer, indem er die Tür hinter sich zuzog.


  Tessa brauchte einen Moment, um sich in Bewegung zu setzen. Sie zog sich aus, legte ihre Kleidung über das Bett und betrat das blitzsaubere Badezimmer, ein typisches Männerbadezimmer. Dies und sein Schlafzimmer waren die einzigen Räume, die tatsächlich bewohnt wirkten. Es roch nach ihm, nach seiner Seife, seinem Aftershave, seiner Haut. Seine Zahnbürste stand in einem Becher, die Zahnpasta mit Minzgeschmack daneben. Seife lag auf der Seifenablage, Shampoo und Rasierschaum befanden sich in der Dusche. Ein Nassrasierer lag auf einem Rasierspiegel, der an der weiß gekachelten Wand befestigt war.


  Seltsam getröstet durch diese alltäglichen Gegenstände, trat sie unter die Dusche, stellte das Wasser so heiß, wie sie es ertragen konnte, und zog den durchsichtigen Vorhang vor.


  Der Duschkopf hatte verschiedene Massagefunktionen, und sie stellte ihn so ein, wie sie es am liebsten hatte. Das heiße Wasser lockerte ihre verspannten Muskeln, aber es löste auch ihre Gefühle, und plötzlich begann sie am ganzen Körper zu zittern, und alles, was sie in den letzten beiden Wochen erlebt hatte, brach in heftigen Schluchzern aus ihr heraus.


  Gewehrfeuer. Blut. Eine rauhe, hart zupackende Hand. Das Foto von ihr in der Wanne. Ein angeschossener Polizeibeamter. Kinder, die auf den Straßen lebten und töteten. Mädchen, die wie Sklaven verkauft wurden. Nadeleinstiche. Vergewaltigung. Mord.


  Tessa wusste nicht, wie lange sie schon weinend unter der Dusche gestanden hatte, als sie ihn hereinkommen hörte. Nur in seiner Lederhose, die Waffe in der Hand, stand er vor dem Vorhang und musterte sie besorgt. »Tessa? Ist alles in Ordnung, Liebes?«


  Und da wusste sie, was sie brauchte. Ihn.


  Sie zog den Vorhang zurück und streckte die Hand nach ihm aus. »Julian. Bitte!«


  Er reagierte, indem er die Waffe weglegte, seine Hose öffnete und sie auszog. Dann kam er zu ihr unter die Dusche, zog den Vorhang mit einem Ruck vor und ließ seinen Blick hungrig über ihren Körper gleiten.


  Mit seinen breiten Schultern schien er die ganze Dusche auszufüllen. Aber sie interessierte sich jetzt nicht für seine Schultern. Seine Erektion ragte riesig aus dem dunklen Fleck seines schwarzen Haars hervor, und sie wünschte sich plötzlich nichts weiter, als ihn anzufassen, die seidige Härte zu spüren, ihn mit Lippen und Zunge zu schmecken. Aber Julian ließ ihr keine Zeit. Er zog sie an sich und presste seinen Mund auf ihren.


  Die Empfindungen kollidierten. Das samtige Gefühl seiner Zunge. Nasse Haut an nasser Haut. Sein rauhes Brusthaar an ihren empfindsamen Nippeln. Der beharrliche Druck seiner Erektion an ihrem Bauch. Wasser, das auf Nervenenden prasselte. Stöhnen, das sich mit heißem Wasserdampf mischte.


  Der Kuss schien sich eine Ewigkeit hinzuziehen. Dann senkte er den Kopf, um an ihren Brüsten zu saugen. Sie schrie auf, presste sich in die Hitze seines Mundes, klammerte sich an ihn, wühlte die Hände in sein nasses Haar. Er widmete jeder Brust ungeteilte Aufmerksamkeit, zupfte mit den Lippen, biss mit den Zähnen, saugte, leckte, und jede Berührung ließ das Feuer zwischen ihren Beinen noch ein wenig stärker lodern.


  Abrupt richtete er sich auf, drehte sie zur Wand und legte ihre Hände über ihrem Kopf an die Kacheln. Dann schob er ihre Beine auseinander und drang mit einem einzigen geschmeidigen Stoß von hinten in sie ein, während seine Lippen und seine Zunge an ihrem Ohr spielten. »Gott, Tessa, du bist unglaublich.«


  Tessa hätte ihm gerne gesagt, dass er eigentlich derjenige war, der Unglaubliches mit ihr anstellte, aber sie konnte kein Wort hervorbringen. Es fühlte sich zu gut an, als er sich nun in ihr bewegte, so tief, so richtig. Sie stöhnte, presste ihr Hinterteil gegen ihn und bog den Rücken durch, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, während ihre sensiblen Brustwarzen über die Kacheln strichen.


  Dann ließ er ihre Handgelenke los. Eine Hand presste sich auf ihren Brustkasten, um sie festzuhalten, während die andere den Duschkopf nahm.


  Als der pulsierende Strahl ihre Klitoris traf, schrie sie auf. Das war zu viel: Der Wasserstrahl, die Kraft seiner unaufhörlichen Stöße, seine linke Hand, die ihre Brustwarzen liebkoste. Sie wimmerte, rang um Atem, ballte die Fäuste und presste die Wange an die gekachelte Wand.


  Die Spannung in ihrem Inneren wuchs bis ins Unerträgliche– und löste sich dann in einer Explosion. Das unglaubliche Gefühl überschwemmte sie mit einer riesigen Welle und riss sie mit. Ihr Körper zitterte, ihre Beine hielten sie nicht mehr. Sie hörte die Schreie einer Frau und das tiefe Stöhnen eines Mannes, als die nächste Woge auch ihn mitriss und sie beide in die ersehnte Erlösung trug.


  Sie war sich vage bewusst, dass Julian das Wasser abdrehte. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Von irgendwoher holte er ein Badetuch, in das er sie einwickelte, dann hob er sie aus der Dusche.


  »Du bist hier in Sicherheit, mein Schatz«, murmelte er, während er sie hinaustrug, aufs Bett legte und die Decke über sie zog. »Schlaf.«


  Und das tat sie.


  


  Julian saß im Dunkeln auf der Bettkante und betrachtete Tessa. Sie atmete, sie lebte, und er war unendlich dankbar dafür. Ihr Haar lag in feuchten, sich lockenden Strähnen auf dem Kissen, eine Schulter lugte unter der Decke hervor. Unter ihren Augen waren schwache, dunkle Ränder zu erkennen, und er wusste, dass sie am Rand der totalen Erschöpfung war.


  Er war in der Küche gewesen und hatte versucht zu entscheiden, ob er eine Dose Nudelsuppe aufmachen oder die Straße hinunter zum Vietnamesen laufen sollte, als er sie unter der Dusche hatte weinen hören. Erst hatte er sich gesagt, dass es nötig war, dass sie allein sein und mit den Tränen die ganze Angst und den Schrecken des Tages aus sich herausspülen musste. Aber die Schluchzer klangen so herzzerreißend, dass es ihm im Herzen wehgetan hatte. Schließlich hatte er es nicht mehr ausgehalten und war zu ihr ins Bad gegangen.


  Tränen in den großen blauen Augen, nasse Haare auf ihrer Brust und ihren Schultern, Wasser, das über ihre glatte, seidige Haut strömte… Ein Blick auf sie hatte genügt, um zu vergessen, dass er nie wieder ungeschützten Sex mit ihr hatte haben wollen. Er hatte alles vergessen, wollte sie nur noch trösten, lieben, ihre Tränen trocknen.


  Er hatte versucht, sich davon zu überzeugen, dass das, was zwischen ihnen geschah, nur Sex war– verdammt guter Sex, überwältigender Sex, von dem er nicht genug bekommen konnte, doch eben nur Sex. Aber im Grunde wusste er, dass das nicht stimmte. Er hatte noch nie eine Frau so begehrt wie Tessa. Niemals. Es war nicht nur, dass sie schön war. Es lag nicht nur an der verführerischen Kombination von Mumm und Mädchenhaftigkeit. Es war nicht nur ihre Intelligenz, ihre Entschlossenheit oder die Verwundbarkeit, die sich nur schlecht hinter den großen blauen Augen verbarg, es war all das zusammen und mehr als das.


  Sie hatte etwas an sich, das ihn tief im Inneren berührte, ihn bewegte.


  Und er war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel.


  Er hatte sich nie wirklich in sein Seelenleben vertieft. Zu vieles war in seiner Kindheit mit einem versoffenen Vater verlorengegangen. Er hatte gesehen, wie der Mann sich mit Tequila schrittweise selbst umgebracht und auf dem Weg dorthin jede Frau, die in sein Leben getreten war, misshandelt und missbraucht hatte. Irgendwann hatte Julian die Straße vorgezogen und das, was von ihm als Mensch, als fühlende Person übriggeblieben war, tief in seinem Inneren vergraben. Nur so war es ihm gelungen, den Schrecken, denen er in seinem Job begegnete, entgegenzutreten, ohne verrückt zu werden. Und nicht einmal Margaux hatte es geschafft, an die Person, die Julian einmal gewesen war, heranzukommen.


  Und nun war da Tessa.


  Fast vom ersten Augenblick an hatte sie etwas in ihm berührt, hatte Gefühle hervorgezerrt, die er niemals wieder hatte empfinden wollen: Furcht, Hilflosigkeit, Zuneigung. Sie war mühelos durch seinen Schutzwall gedrungen, hatte sich in sein Inneres gegraben und eine einschneidende Veränderung bewirkt.


  Gott, wie er sich wünschte, dass die Dinge anders stünden. Er hätte im Augenblick alles, seine abgeschottete Seele eingeschlossen, dafür gegeben, ein normaler Mann mit einer normalen Arbeit zu sein, ein Mann, der sich um Frau und Kinder kümmern konnte. Aber er war kein normaler Mann. Die Grausamkeit seines Vaters steckte in ihm. Er versuchte sie zu tilgen, indem er Männer, die seinem Vater ähnlich waren, verfolgte, festnahm und hinter Gitter steckte, indem er die Gewalt seiner Kindheit einsetzte, um Gewalt auf den Straßen zu bekämpfen. Das Ergebnis war ein Leben, in dem es nichts Schönes oder Zartes gab.


  Tessa glaubte, sie brauche ihn, doch in Wahrheit brauchte er sie. Er brauchte ihre Weichheit, ihre Zärtlichkeit, ihre Berührung. Er brauchte sie mehr, als er sich je hätte vorstellen können. Und deswegen würde er alles nehmen, was sie zu bieten hatte, auch wenn er wusste, dass er sie nicht verdiente– und dass er nicht bleiben, dass sie ihn am Ende hassen würde.


  Sie regte sich im Schlaf und stieß einen kleinen Seufzer aus.


  Er hatte eigentlich auf der Couch schlafen wollen, aber er konnte sich nicht trennen. Erschöpft von den Ereignissen, den Schmerzen in seinen Muskeln und den Gedanken, die ihn nicht loslassen wollten, schlüpfte er neben sie unter die Decke, zog sie in die Arme und erlaubte sich, sich dem Schlaf hinzugeben.


  


  Alexi betrachtete das Foto der Journalistin in der Badewanne, ohne es wirklich zu sehen. Dafür dachte er über die neusten Entwicklungen nach.


  Darcangelo hatte die Kugeln, die für die Frau gedacht waren, abgefangen und war mit ihr verschwunden.


  Wieso hatte er das getan? Wieso tat ein Mann so etwas? Es konnte nur einen Grund dafür geben.


  »Also ist Julian Darcangelo doch nicht so eiskalt, wie es scheint«, murmelte er, und ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. Darcangelo hatte sich in eine Frau verguckt.


  Und wenn er etwas für Tessa Novak empfand, besaß Alexi endlich das Werkzeug, das er brauchte, um den Mann zu vernichten.


  Es war ohnehin an der Zeit, die Frau zu beseitigen. Ihr letzter Artikel war für Alexis Geschmack etwas zu eindeutig gewesen. Sie durfte diesen Unfug nicht fortsetzen. Aber wo war sie? Und was sollte er mit ihr tun, wenn er sie erst einmal hatte?


  Er ließ seine Hand unter die schwarze Satindecke gleiten, berührte seinen Schwanz und massierte ihn, bis er hart wurde, während verschiedene erregende Ideen durch seinen Kopf rasten.


  Er konnte Tessa Novak nach Südamerika oder in die Türkei verkaufen und Darcangelo per E-Mail Fotos ihrer Reisen schicken. Oder er konnte ihr eine Filmkarriere verschaffen und seinem Widersacher kostenlose Probe-DVDs zusenden. Er konnte sie seinen Männern überlassen, die mit ihr all das taten, was sich ein perverser männlicher Verstand ausdenken mochte, ihre Schreie aufnehmen und alles bis hin zu ihrem Tod auf Video bannen, obwohl es sich in ihrem Fall um eine traurige Verschwendung von Rohstoffen handeln würde.


  Alexi starrte auf die Brüste der Frau auf dem Foto, auf ihr hübsches Gesicht, ihr goldblondes Haar, so lockig und schön. Wo hatte Darcangelo sie versteckt?


  Dyson würde es wissen.


  Alexi musste außerdem herausfinden, wer sie zu erschießen versucht hatte. Er würde sie töten. Er konnte es nicht ausstehen, wenn man ihm seine Beute stahl. Obwohl es wahrscheinlich einfacher war, wenn er anderen die Arbeit überließ, musste er diese Frau lebend haben, falls er sie gegen Darcangelo einsetzen wollte.


  Schließlich wollte er den guten Julian nicht einfach nur umbringen. Das wäre unbefriedigend. Er wollte ihn brechen, wollte ihm alles nehmen, ihn leiden sehen, bis er nicht mehr konnte– und dann wäre Zoryo gerächt.


  Inzwischen höchst erregt, wandte Alexi sich zu der Frau um, die neben ihm lag, und schubste sie auf den Bauch. Dann zwang er ihre Schenkel auseinander und drang von hinten in sie ein, ohne sich um ihr trunkenes Protestgemurmel zu kümmern. Und während er seine Lust an ihr befriedigte, stellte er sich vor, sie wäre Tessa Novak. Und Darcangelo stünde gefesselt daneben und würde zusehen.


  


  Tessa erwachte vom Rauschen der Dusche und strich mit der Hand über die Vertiefung neben ihr, wo Julian geschlafen hatte. Seine Wärme war noch spürbar. Sie war mitten in der Nacht aufgewacht, hatte festgestellt, dass seine Arme sie festhielten und hatte dem gleichmäßigen Pochen seines Herzschlags gelauscht. Mit einem Gefühl der Geborgenheit war sie wieder eingeschlafen.


  Hatte sie sich je so sicher und zufrieden gefühlt wie in seinen Armen? Nein, noch nie.


  Sie atmete seinen Duft ein, sog ihn auf, und stieg dann aus dem Bett. Sie war wund an Stellen, an denen sie noch nie wund gewesen war, aber ihr Herz war leicht. Sie wusste, dass sie sich früher oder später mit der unangenehmen Realität auseinandersetzen musste, doch sie hoffte, dass sie das auf später verschieben konnte. Nun schlüpfte sie in ein Paar Boxershorts, streifte sich eins seiner T-Shirts über und betrat die Küche. Ihr Magen knurrte, und sie machte sich etwas zu essen, während ihre Gedanken zu der vergangenen Nacht zurückwanderten.


  Niemals hätte sie gedacht, dass Sex so befriedigend sein konnte. Dass sie zu multiplen Orgasmen fähig war. Oder dass ein Orgasmus durch einen Mann so viel erfüllender war als einer, den man sich allein verschaffte.


  »Okay, Holly, du hast recht«, murmelte sie grinsend, während sie Haferflocken in kochendes Wasser gab. »Sex ist einfach geil!«


  Aber es war nicht nur Sex. Sondern Sex mit Julian.


  Trotz ihrer geringen Erfahrung auf diesem Gebiet wusste sie genau, dass das, was sie gestern Nacht zusammen erlebt hatten, nicht die Norm war. Tessa fühlte sich verändert, weil er sie an Orte geführt hatte, an denen sie noch nie gewesen war. Und obwohl er behauptete, dass für ihn Sex nichts als ein netter Zeitvertreib war, mit dem keinerlei Verpflichtungen verbunden sein sollten, hatten seine Berührungen und Liebkosungen ihr etwas anderes verraten.


  Seine Liebkosungen hatten ihr gesagt, dass sie die einzige Frau auf dieser Welt war. Hatten ihr gesagt, dass er sie so sehr brauchte wie sie ihn. Seine Berührungen hatten ihr gesagt, dass sie ihm sehr viel bedeutete.


  Aber falls sie erwartet hatte, er würde ihr zeigen, was er tief in seinem Inneren empfand, hatte sie sich getäuscht. Er kam in Jeans und einem dunkelblauen Pullover aus dem Schlafzimmer, setzte sich mit finsterer Miene an den Tisch und verschlang sein Frühstück, ohne ihr auch nur einen guten Morgen zu wünschen.


  Sie setzte sich und verzog dabei das Gesicht.


  »Was ist los?«, fuhr er sie an.


  »Nichts«, log sie. Sie würde ihm nicht sagen, dass sein Verhalten sie mehr schmerzte als ihre wunden Stellen. »Alles okay.«


  Sein Blick wurde noch finsterer.


  Sobald sie mit dem Frühstück fertig waren, führte er sie durch das Haus. Aber es war keine freundliche Besichtigungstour, die ihr das Gefühl gegeben hätte, willkommen zu sein. Er zeigte ihr eine verschlossene Tür, hinter der sein Büro lag und das absolut tabu für sie war. Er zeigte ihr seinen Trainingsraum im Keller mit Sandsack, Hanteln und Laufband und empfahl ihr, ihn zu nutzen. Und dann war da noch der begehbare Schrank, in dem er Pistolen, Messer, Munition, Nachtsichtgeräte und andere Ausrüstungsgegenstände verwahrte.


  »Jetzt weiß ich sicher, dass du kein Bulle bist«, versuchte sie seiner Gleichgültigkeit mit Sarkasmus zu begegnen. »Kein Polizist kann sich von seinem Gehalt solche Sachen leisten. Hast du vielleicht noch ein paar Ersatzteile für eine Raketenabschussrampe? Meine ist schon ganz morsch.«


  Er lächelte nicht einmal.


  Während sie wieder hinaufgingen, rasselte er Verhaltensregeln herunter, die sie zu befolgen hatte.


  Regel Nummer eins: Sag niemandem– wirklich niemandem!–, wo dieses Haus liegt, auch nicht deinen Freundinnen, deinem Senatorfreund oder deinem Vollidioten von Chef. Unser beider Leben hängt von dieser Geheimhaltung ab.


  Regel Nummer zwei: Halte dich von meinem Arbeitszimmer fern. Ich werde heute Abend ein Schloss anbringen, aber bis dahin wirst du die Tür nicht öffnen. Wenn du’s doch tust, wirst du’s bereuen, und du hast keine Ahnung, auf welche Weise. Fass am besten nicht einmal die Türklinke an.


  Regel Nummer drei: Setz nicht mal eine Zehenspitze vors Haus. Wenn du eine Tür oder ein Fenster öffnest, geht ein Alarm los, und das FBI von Denver und ich wissen Bescheid.


  Regel Nummer vier: Verrate niemandem meinen Namen oder irgendetwas von dem, was ich dir erzählt habe. Was immer ich hier in diesem Haus sage, ist nicht zur Veröffentlichung freigegeben. Spiel bei mir nicht die Reporterin.


  Regel Nummer fünf: Tu, was ich dir sage, ohne zu argumentieren. Und wenn du eine dieser Regel brichst, haben wir beide echten Ärger. Verstanden?«


  »Ja«, antwortete sie mit betont gelangweilter Stimme, obwohl sie so gekränkt war, dass sie am liebsten geweint hätte.


  »Ich treffe mich mit Irving, hole deinen Koffer, erledige ein paar Dinge und werde erst am späten Nachmittag zurück sein. Du weißt, wie du mich erreichen kannst.«


  Sie blieb stehen und starrte ihm nach. Plötzlich hatte sie Angst. Er wollte sie doch nicht ganz allein hier zurücklassen, oder? »Schickst du einen Streifenwagen?«


  »Nein. Bis auf Irving weiß niemand von der Polizei in Denver, wo ich wohne. Nicht jeder Polizist ist sauber, Tessa. Jemand arbeitet für die andere Seite. Deswegen bist du hier sicherer.«


  »Oh.«


  Er schnallte sich das Holster um die Schulter, und sie erkannte an seinen steifen Bewegungen und dem verspannten Kiefer, dass er noch immer starke Schmerzen hatte. Er nahm seine Lederjacke vom Sofa und sah sie an, und endlich wurde sein Blick sanfter.


  »Ich habe Bewegungsmelder und Kameras draußen. Niemand kann sich dem Haus nähern, ohne den Alarm auszulösen. Wenn der Strom ausfällt, springt der Generator an. Der Sicherheitscode ist verschlüsselt. Fenster und Mauern sind kugelsicher, die Türen und Rahmen aus Stahl. Hier kann dir keiner etwas tun, Tessa.«


  »Danke.« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Ich weiß, dass es ursprünglich nicht dein Plan war, mich herzubringen.«


  »Nein, war es nicht.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Brauchst du irgendetwas?«


  »Ein Vanille-Latte, mit fettarmer Milch, wäre fein.«


  »Okay.«


  Er verschwand in seiner Garage und zog die Tür hinter sich zu.


  Sie hörte, wie ein Riegel vorgeschoben wurde, dann einen leisen kurzen Piepton. Sie war eingesperrt. In der Garage röhrte der Motor auf. Das Knirschen des Garagentors, das sich öffnete und wieder schloss. Und dann war er fort.


  Einen Augenblick lang stand sie in der Mitte der Küche und fühlte sich vollkommen verloren. Sie trat ans Fenster und sah in den verschneiten Garten. Es war viel Schnee gefallen in der vergangenen Nacht. Der Wind war abgeflaut, und dicke Flocken fielen träge zu Boden. Aber Tessa nahm die Schönheit der weißen Landschaft kaum wahr.


  In was für ein entsetzliches Chaos war sie da nur hineingeraten. Sie war buchstäblich eine Gefangene in Julians Haus. Sie arbeiteten am selben Fall, und doch nicht gemeinsam. Sie war schuld daran, dass sie beide gestern fast getötet worden wären. Eigentlich stellte sie Nachforschungen gegen ihn an. Und sie war in ihn verliebt, während er offenbar wenig für sie empfand.


  Diese Erkenntnis war unangenehm, o ja, aber nicht das Schicksal hatte ihr einen Strick daraus gedreht, sie selbst hatte sich aus purem Leichtsinn in diese Lage gebracht!


  Diese Einsicht jedoch half ihr momentan auch nicht weiter.


  
    [home]
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  Entschlossen, sich zusammenzureißen, sah Tessa die Samstagmorgennachrichten. Anschließend beantwortete sie die zehn oder zwölf Nachrichten, die ihre Freunde ihr auf die Mailbox gesprochen hatten, versicherte ihnen, dass es ihr gutging und gab ihnen die Geheimnummer ihres neuen Handys. Sie erzählte ihnen, was geschehen war und hörte sich von jedem Einzelnen eine Standpauke an, weil sie die Sicherheit des Verlagsgebäudes verlassen hatte.


  Kara tobte, Reece sogar noch mehr. Lissy weinte vor Erleichterung. Kat warnte sie, sie solle endlich bleiben, wo sie war, bevor jemand wegen ihr umgebracht werden würde. Holly wollte Genaueres über den Undercover-Agenten wissen. Sophie war betroffen und gekränkt.


  »Du hast mich angelogen«, sagte sie. »Ich habe dich ohne Umschweife gefragt, ob du noch einmal mit diesen GangMitgliedern sprechen willst.«


  »Es tut mir leid.« Tessa wusste nicht, was sie sonst hätte sagen sollen.


  Aber Sophie war noch nicht fertig.


  »Ungefähr zehn Minuten, nachdem du gegangen bist, ist mir dein Fehlen aufgefallen. Ich habe dich auf den Toiletten gesucht, in der Cafeteria, überall habe ich nach dir gesucht. Ich habe versucht, dich über Handy zu erreichen, doch du bist nicht rangegangen. Als Tom uns später alle zusammenrief und uns erzählte, dass es wieder eine Schießerei gegeben hat, war ich sicher, dass es dich diesmal erwischt hat.«


  »Sophie, es tut mir wirklich leid. Ich weiß, das war dumm, aber ich musste einer Spur nachgehen, die…«


  »Ich pfeif auf die Spuren! Keine Story ist es wert, dass du dein Leben aufs Spiel setzt.«


  »Wenn das deine Story wäre, würdest du das anders sehen.« Tessa bereute es wirklich, ihrer Freundin solche Angst gemacht zu haben, deswegen sprach sie so ruhig sie konnte. »Du würdest tun, was immer du könntest, um der Sache auf den Grund zu gehen.«


  Es war die Wahrheit, und sie beide wussten es.


  »Und was genau willst du mir damit sagen?« Ein Anflug von Humor war in Sophies Stimme zurückgekehrt. »Und jetzt erzähl mir lieber von diesem Mann, der dich vor Kugeln schützt. Ist es derselbe, der dich im Krankenhaus geküsst und dich später verhaftet hat?«


  »Ja. Er trifft sich mit Irving, um meine Sachen aus dem Mietwagen zu holen. Ich stelle Nachforschungen gegen ihn an, Sophie. Und ich habe mich in ihn verliebt.« Die letzten Worte sprudelten aus ihr heraus, bevor Tessa überhaupt nachdenken konnte.


  Und ehe sie sich versah, hatte Tessa ihrer Freundin alles erzählt, was seit jener Verhaftung zwischen ihr und Julian vorgefallen war, wobei sie sich jede erdenkliche Mühe gab, weder seinen Namen zu nennen, noch allzu intime Details zu verraten.


  »Ich weiß, dass er mich nicht liebt. Er hat mir sehr deutlich gemacht, dass er an keiner festen Beziehung interessiert ist.« Es tat weh, diese Wahrheit laut auszusprechen. »Aber wenn er mich anfasst, fühlt es sich ganz anders an. Als empfände er weit mehr für mich. Aber wahrscheinlich bin ich bloß eine dumme Kuh.«


  »Nein, bist du nicht. Wenn irgendein toller Kerl mir das Leben rettet und mich anschließend unzählige Male zum Orgasmus bringt, würde ich mich auch in ihn verlieben. Im Übrigen bin ich ziemlich sicher, dass man jemanden schon sehr gern haben muss, um zu tun, was er für dich getan hat, Tessa. Kerle springen nicht einfach in die Schusslinie, nicht einmal Spezialagenten.«


  »Du darfst niemandem erzählen, dass ich mit ihm geschlafen habe. Ich will nicht zum Klatschthema werden, und ich will ganz bestimmt keine Moralpredigt von Tom hören.«


  »Du weißt, dass ich Geheimnisse für mich behalten kann, Tessa.«


  Beide schwiegen einen Moment.


  Dann seufzte Tessa. »Du brennst doch schon darauf, es brühwarm weiterzuerzählen.«


  »Na ja, Tom jedenfalls nicht.«


  Beide brachen in lautes Gelächter aus, und es war seit dem Mord an María Ruiz das erste Mal, dass Tessa richtig lachen konnte. Der Schmerz in der Herzgegend ließ ein wenig nach.


  »Übrigens hattest du Besuch«, sagte Sophie, als sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte. »Nachdem in den Fünf-Uhr-Nachrichten über die Schießerei berichtet worden war, kam eine Frau in die Redaktion. Sie hat behauptet, deine Mutter zu sein. Zuerst dachte ich, sie spinnt, aber sie sieht wirklich aus wie du. Ich wusste nicht, dass deine Mutter in Denver lebt.«


  


  Julian fuhr auf den Parkplatz des Zeitungsgebäudes und stellte seinen Wagen neben dem olivgrünen Lincoln ab. Irving und er stiegen gleichzeitig aus. »Das ist totaler Unfug, und das wissen Sie.«


  Irving begegnete ruhig seinem zornigen Blick. »Der Arzt sagt, es handelt sich um Muskelfaserrisse. Das muss höllisch wehtun.«


  Das tat es auch. Die Schmerzen und die Steifheit waren am Morgen schlimmer gewesen, er dachte allerdings nicht daran, das zuzugeben. »Nichts, womit ich nicht umgehen könnte. Ich brauche mich nicht eine Woche beurlauben zu lassen.«


  »Die meisten Polizisten wären froh über eine Woche bezahlte Auszeit.«


  »Ich bin nicht wie die meisten Bullen. Ich habe eine Aufgabe zu erledigen.«


  Irving nickte. Dann grinste er. »Eben.«


  Überrascht sah Julian zu, wie Irving den Kofferraum des Lincoln öffnete und einen Laptop und eine Kiste mit Akten herausholte.


  Seine düstere Laune hellte sich ein wenig auf. »Das ist also Absicht?«


  »Wohin soll ich das Zeug tun?« Irving trat schwer beladen an Julians Beifahrertür. »Natürlich ist das Absicht. Ihre Deckung ist so gut wie aufgeflogen, und wir scheinen mehr Lecks zu haben als ein Schiffswrack. Ich dachte, wir nutzen die Gunst der Stunde und lassen Sie ein Weilchen untertauchen. Wenn alle anderen denken, Sie seien momentan außer Betrieb, umso besser.«


  Julian schloss die Tür auf und warf dabei einen verstohlenen Blick auf den kleinen Toyota, der in der Nähe parkte, und prägte sich das Nummernschild ein. Die Insassen gaben alles, um den Anschein zu erwecken, als beobachteten sie ihn nicht, scheiterten aber kläglich. Er hatte sie bemerkt, sobald er auf den Parkplatz gebogen war.


  »Weiß Dyson davon?«


  »Nein. Das würde nicht viel Sinn ergeben, nicht wahr?« Irving stellte Karton und Laptop auf den Sitz. »Dahinten steht ihr Mietwagen.«


  Julian nahm seinen Eiskratzer, ging zu dem Schneehaufen, unter dem sich ein blauer Honda Civic befand, und überlegte, welche Möglichkeiten ihm dieses neue Arrangement bot. Wenn er vorübergehend freigestellt war, konnte er tun und lassen, was er wollte, ohne dass die Polizei oder das FBI davon erfahren musste, und er konnte ein Auge auf Tessa haben.


  Irving gab ihm die Freiheit, die er brauchte, um den Fall endlich abzuschließen.


  Wieder sah er zu dem Toyota hinüber, dann begann er, den Schnee von der Windschutzscheibe zu wischen. »Sie müssen mich aber auf dem Laufenden halten, was die Ermittlungen angehen.«


  »Kein großes Problem.« Irving bürstete mit dem Ärmel über den Kofferraumdeckel. »Und Sie müssen Tessa Novaks Sicherheit zur obersten Priorität machen.«


  Darum ging es also. »Fünf Kugeln in der Kevlarweste sind Beweis genug dafür, dass ich das schon tue.«


  Irving nickte. »Das ist wahr. Aber ich rede nicht von der Weste. Ich rede von Ihrem Schwanz. Glauben Sie nicht, ich wüsste nicht Bescheid.«


  Julian wandte sich dem Autodach zu und hatte Mühe, seine Verärgerung zurückzuhalten. »Ich denke doch, dass Miss Novak nicht mehr unter das Minderjährigengesetz fällt.«


  »Aber sie ist auch Opfer einer ganzen Reihe von Verbrechen und mehr als nur ein wenig verwundbar. Außerdem ist sie augenblicklich ganz und gar von Ihnen abhängig. Das auszunutzen fällt nicht in Ihren Aufgabenbereich.«


  Weil Julian Irving respektierte, hielt er den Mund. Er suchte in seiner Jackentasche nach Tessas Schlüssel und öffnete den Kofferraum.


  Irving packte einen Koffer am Griff und hievte ihn heraus. »Sieht aus, als hätten wir Zuschauer.«


  »Ich hab’s bemerkt.« Julian nahm den anderen Koffer und sog scharf die Luft ein, als die Muskeln in seinem Rücken protestierten.


  »Ach, es tut gar nicht weh, hm?« Irving lachte leise. »Ich fing schon an zu denken, Sie seien härter als wir alle zusammen.«


  »Und? Zufrieden?«


  Sie schleppten die Koffer zu Julians Wagen und schoben sie hinter die Sitze. Dann schloss Julian die Tür und gab Irving die Schlüssel zum Mietwagen.


  »Denken Sie, Ihr Geknutsche mit Miss Novak könnte sie dazu bringen, von der Ermittlung und dem Zoryo-Desaster die Finger zu lassen?«


  Julian begegnete Irvings Blick. »Keine Chance.«


  »Dachte ich mir.«


  Der Toyota stand noch immer da.


  »Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte?« Julian deutete mit einer Kopfbewegung auf den Wagen.


  »Die Person auf dem Beifahrersitz sieht aus wie Kara McMillan.«


  »Die Frau des Senators.« Das hätte er wissen müssen. »Wie kommen Sie zu Ihrem Wagen zurück?«


  »Ich habe einen Streifenwagen gebeten, mich bei der Mietwagenfirma in zwanzig Minuten abzuholen.«


  »Gut.« Julian umrundete sein Fahrzeug und schloss die Fahrertür auf. »Halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich melde mich.«


  Irving nickte und setzte sich in Richtung Mietwagen in Bewegung. Dann blieb er erneut stehen. »Darcangelo, ich bin verdammt froh, dass Sie beide noch am Leben sind. Gute Arbeit.«


  Julian nahm Irvings Lob mit einem Nicken zur Kenntnis, setzte sich hinters Steuer und beobachtete den Toyota im Rückspiegel.


  Tessas Freundinnen wollten also einmal einen Blick auf ihn werfen.


  Er wartete, bis Irving den Parkplatz verlassen hatte. Darauf legte er den Rückwärtsgang ein und setzte zurück, bis er Stoßstange an Stoßstange mit dem Toyota stand und ihn damit blockierte. Er stieg aus und trat ans Fahrerfenster.


  Die Scheibe glitt herab und gab den Blick auf vier hübsche Frauen frei, eine davon sehr, sehr schwanger. Alle, bis auf eine umwerfende Blondine, sahen ihn schuldbewusst an. Die Blondine musterte ihn mit unverhohlenem sexuellem Interesse.


  Und Julian wusste es.


  Tessa hatte ihren Freundinnen einiges erzählt.


  Die Verärgerung, beobachtet zu werden, wurde vorübergehend von einem Gefühl männlichen Stolzes verdrängt. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke auf, so dass die Damen das Holster sehen konnten. Er beugte sich herunter und setzte seine Sonnenbrille ab. »Und? Haben die Ladys genug gesehen?«


  Vier Köpfe nickten.


  Die Rotblonde hinter dem Steuer sprach als Erste. »Hören Sie, wir wollten nicht…«


  »Und ob Sie wollten. Aber keine Sorge. Ich gebe nicht Ihnen die Schuld.«


  »Und Tessa bitte auch nicht. Sie hat keine Ahnung, dass wir hier sind.« Die Frau, die gesprochen hatte, trug ihr langes dunkles Haar offen und saß auf dem Beifahrersitz. Die Frau des Senators. »Sie werden ihr deswegen doch keinen Ärger machen, nicht wahr?«


  »Doch, Mrs. McMillan, und ob ich das werde.«


  Dann wandte er sich um und stieg grinsend in seinen Wagen.


  


  Tessa hatte vorgehabt, mit dem Anruf so lange zu warten, bis sie sich gut und stark genug dafür fühlte. Nichts allerdings war so gelaufen, wie sie es geplant hatte, und niemand konnte wissen, ob sie sich je wieder gut und stark genug fühlen würde. Es ließ sich nicht länger aufschieben. Sie musste sich bei ihrer Mutter melden. Sie hatte große Angst um ihre Tochter, und es war nicht fair, sie im Ungewissen zu lassen.


  Tessa wählte die Nummer ihrer Mutter und wanderte mit dem Telefon am Ohr unruhig im Zimmer hin und her. Sie hatte einen Stein im Bauch. Was sollte sie ihrer Mutter nach zehn Jahren Funkstille sagen?


  Es läutete einmal. Zweimal. Dreimal.


  Sie wollte gerade erleichtert auflegen und sich für den ernsthaften Versuch loben, als am anderen Ende der Leitung abgehoben wurde.


  »Hallo?«


  Sie zögerte. »Hi, Mom. Ich bin’s. Tessa.«


  »Oh, Gott sei Dank! Tessa Marie! Du lebst! Oh, ich danke dir, lieber Gott!« Die Stimme der Mutter entfernte sich ein wenig vom Hörer. »Sie lebt! Sie ist am Telefon!«


  Tessa hörte Flüstern. »Wer ist da bei dir?«


  »Nur ein paar Freunde von Denny’s. Sie sind gekommen, um mich ein bisschen aufzumuntern. Wir haben die Nachrichten gesehen und gehofft, dass wir etwas Neues über dich erfahren. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«


  »Das brauchtest du nicht, Mom. Mir geht’s gut. Ich bin in Sicherheit.«


  »Wo bist du denn? Kann ich kommen und…«


  »Nein. Das geht nicht. Und ich kann hier auch nicht weg.« Die Worte kamen wie aus der Pistole geschossen, und Tessa hörte selbst, dass sie wie eine Zurückweisung klangen. »Mom, es ist nicht so, dass ich dich nicht sehen will. Ich darf nicht. Ich bin in einer Art Schutzhaft. Ich muss an diesem geheimen Ort bleiben, bis alles vorbei ist. Und ich darf auch keinen Besuch empfangen.«


  »Oh. Ich verstehe.« Ihre Mutter versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie wandte sich ihren Freunden zu. »Sie ist an einem sicheren Ort. In Schutzhaft.«


  »Seit wann bist du in Colorado?«


  Tessas neues Handy piepte, und sie sah auf dem Display Karas Nummer. Doch sie wollte ihre Mutter nicht einfach wieder abwürgen.


  »Beinahe drei Monate. Ich wollte erst eine Wohnung und Arbeit haben, bevor ich dich anrief, damit du nicht das Gefühl haben würdest, du müsstest mich unterstützen. Ich verdiene übrigens jetzt, da dein Großvater nicht mehr alles versaufen kann, recht gut.« Sie lachte leise. »Ich habe hier in Aurora eine hübsche Wohnung, und der Kellnerjob ist gut.«


  Tessa erfuhr außerdem, dass ihre Mutter inzwischen das Rauchen aufgegeben und einen netten Freund gefunden hatte und in Abendkursen ihren Highschool-Abschluss nachholte.


  »Du warst immer ein Vorbild für mich, Tessa Marie. Aber weißt du, ich will gar nicht über mich reden. Erzähl mir lieber von dir.«


  Und dann begann ihre Mutter sie mit Fragen zu löchern, bis Tessa der Kopf schwirrte. Hatte wirklich jemand auf sie geschossen? Hatte sie denn keine Angst? Mochte sie ihre Arbeit? Wurde sie gut bezahlt? Hatte sie Freundinnen? Mochte sie Colorado? Was hielt sie von den Bergen? Hatte sie Skifahren gelernt?


  Tessa gab ihr Bestes, alle Fragen zu beantworten, doch in ihrem Inneren stieg das alte und unwillkommene Gefühl der Verärgerung in ihr auf. Nur mühsam verkniff sie sich barsche Antworten und unhöfliche Bemerkungen. Ihre Mutter tat schließlich nichts Böses. Tessa hatte keinen Grund, kurzangebunden zu sein.


  Gleichzeitig musste sie sich eingestehen, dass die Aufmerksamkeit ihrer Mutter ihr guttat. Und es war nicht nur ihr Interesse, sondern auch die Stimme mit dem weichen texanischen Akzent, die gute Laune, die ihre Mutter stets verbreiten konnte, der unverhohlene Stolz auf ihre Tochter– das alles war wie Balsam auf Tessas wunder Seele. Aber diese widerstreitenden Gefühle machten Tessa nur noch nervöser.


  »Du bist ein wunderschönes Mädchen geworden, Tessa. Ich habe dein Bild auf der Website der Zeitung gesehen. Die Männer müssen dir doch die Tür einrennen. Gibt es da jemand Besonderen in deinem Leben?«


  Ja. Ich liebe einen Mann, der mich nicht liebt.


  »Nein«, antwortete Tessa. Sie konnte und wollte nicht über Julian sprechen. »Niemanden. Ich habe nicht gerade viel Zeit für ein erfülltes Privatleben.«


  »Na ja, ich hoffe, das kommt noch. Das Leben hat mehr zu bieten als ein hohes Gehalt.«


  Hätte ihre Mutter ihr das gesagt, bevor sie Julian getroffen hatte, hätte Tessa ihr geantwortet, dass man seine Zeit nicht besser investieren konnte als in eine Karriere. Aber nun, da ihr ein Leben ohne Julian bevorstand, glaubte sie zu wissen, was ihre Mutter meinte.


  


  Julian fuhr in die Garage und empfand eine seltsame Mischung aus Gereiztheit und gespannter Erwartung. Er hatte die vergangenen zwei Stunden damit verbracht, einzukaufen und sich zu überlegen, wie er es Tessa heimzahlen konnte. Dass sie ihren Freundinnen erzählt hatte, wo er sich heute aufhalten würde, machte Sanktionen erforderlich… und jedes Szenario, das er sich vorstellte, war verführerischer als das vorherige. Er war scharf wie ein Ziegenbock im Frühling.


  Sein Wagen sah aus, als hätte er den ganzen Supermarkt aufgekauft. Er hatte drei ganze Einkaufswagen gefüllt und Supermarktangestellte geschmiert, damit sie ihm beim Schieben halfen. Hähnchen, Lachs, Shrimps, Gewürze, Öl, Mehl, Zucker, Nudeln, Eier, Butter, frisches Obst und Gemüse, Konservendosen und unendlich viele andere Dinge. Außerdem hatte er noch ein paar nützliche Gegenstände aus dem Haushaltswarengeschäft erstanden: ein solides Schloss für seine Bürotür und Werkzeuge, um es anzubringen. Aber die Tatsache, dass auch Schokolade und eine Topfpflanze mit rosafarbenen Blüten den Weg in seinen Wagen gefunden hatten, bewies, dass er die Krankschreibung dringender nötig hatte, als er sich eingestehen wollte. Eine der Kugeln musste sich in seinem Hirn eingenistet haben.


  Und dann war da noch die Espressomaschine.


  Er hatte angehalten, um ihr ihren Vanille Latte zu besorgen, als er das Gerät im Schaufenster des Coffeeshops entdeckt hatte. Nach ein paar Fragen und hilfreichen Vorschlägen der Angestellten hatte er die Maschine gekauft und gleich noch frisch gemahlenen Kaffee und eine Flasche Vanillesirup dazu erstanden.


  Nein, er spielte nicht plötzlich glückliche Zweierbeziehung. Und, nein, dies hier war auch keine Romanze. Er hatte kein Interesse an heimeliger Zweisamkeit und wollte ebenso wenig den Versorger mimen. Er versuchte nur, ihr den Aufenthalt etwas netter zu gestalten. Schließlich musste sie essen.


  Küchentisch und Stühle würden geliefert werden.


  Okay, vielleicht wollte er in gewisser Hinsicht wiedergutmachen, dass er sich am Morgen wie die Axt im Walde benommen hatte. Als er aus dem Schlafzimmer gekommen war, hatte er vor allem Wut auf sich selbst empfunden, weil ihm die Kontrolle entglitten war, und er hatte seine miese Laune an ihr ausgelassen. Noch wütender auf sich selbst war er geworden, als er festgestellt hatte, dass sie ganz wund von ihm war. Und es hatte seine Laune ganz und gar nicht gebessert, als sie versucht hatte, die Kränkung, die er ihr zugefügt hatte, durch Humor und beißende Bemerkungen zu überspielen. Am Ende war es ihm gelungen, ihre glückliche Miene gänzlich zu verscheuchen, was ein böser kleiner Teil von ihm zweifellos bezweckt hatte.


  Er stellte den Motor aus, trug ein paar Tüten zur Tür und gab den Sicherheitscode ein. Er hatte angenommen, dass Tessa nervös auf ihn wartete, weil ihre Freundinnen sie längst gewarnt hatten, dass er vermutlich sauer auf sie war. Stattdessen war sie in seinem Schlafzimmer und telefonierte. Und es klang, als würde sie ein ernstes Gespräch führen.


  Er trug den Computer und die Kiste mit Akten herein, dann die Pflanze, die Espressomaschine und die anderen Einkäufe, wobei er verschiedene Gesprächsfetzen aufschnappte.


  »Ich bin froh, dass es dir gutgeht, Mom. Du scheinst richtig nette Freunde gefunden zu haben.«


  Ihre Mutter?


  Definitiv ein ernstes Gespräch.


  Er zog seine Jacke aus, schnallte das Holster ab und begann, seine Einkäufe einzuräumen. Dass er mithörte, ließ sich nicht vermeiden. Oder lauschte er etwa?


  Es hatte eine Zeit in seinem Leben gegeben, als er alles dafür getan hätte, eine Mutter zu haben. Ausgehungert nach mütterlicher Liebe, hatte er die Zuneigung einer jeden Frau, die sich ihm zuwandte, zu gewinnen versucht. Er hatte Blumen für die Huren seines Vaters gepflückt, sie vor seinem Jähzorn zu beschützen versucht und sogar den einen oder anderen Hieb abgefangen, der gar nicht für ihn bestimmt gewesen war. Er hätte nicht sagen können, wann genau ihm klar wurde, dass sie sich nicht wirklich für ihn interessierten. Er war nur die Brut eines Mannes, der ihr Leben zu bestimmen versuchte.


  Spielte er nun eine solche Szene nach? War das der Grund, warum er mit Blumen nach Hause kam? Steckte in ihm immer noch der kleine Junge, der sich nach weiblicher Freundlichkeit sehnte?


  »Ich muss jetzt auflegen, Mom«, hörte er Tessa sagen. »Wir hören voneinander.«


  Sie blieb noch eine Weile im Schlafzimmer, und er überlegte, ob sie vielleicht weinte. Dann hörte er, wie sie hinter ihm nach Luft schnappte, drehte sich um und sah, dass sie staunend die Einkäufe anstarrte.


  »Es gab Rabatt«, sagte er und fühlte sich gleichzeitig dämlich und stolz.


  »Ich habe mich schon gefragt, was du essen willst. Die Dose mit Nudelsuppe ist leider schon weg.« Sie grinste, runzelte dann die Stirn. »Warum packst du die Cornflakes zu den Glühbirnen?«


  Und im Handumdrehen hatte sie das Kommando an sich gerissen, räumte seine Einkäufe ein und erklärte ihm, wie man eine Küche organisierte. Er lehnte am Kühlschrank, die Arme über der Brust verschränkt, und beobachtete, wie sie hin und her wuselte und ihr appetitlicher Hintern aus seinen Boxershorts etwas machte, das sich Calvin Klein in seinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können.


  »Ich lege die Gewürze immer zu Salz, Pfeffer und Backpulver und bewahre sie in der Nähe vom Herd auf«, sagte sie gerade. Missbilligend griff sie nach dem Spülmittel, das neben der Salatsauce stand. »Du kannst doch nicht ernsthaft Essbares zu… O Julian. Azaleen!«


  Sie hatte die Pflanze entdeckt.


  »Sind die für mich?« Sie schnupperte an den Blüten.


  »Tja, Pistolen und Hanteln sind tolle Deko-Gegenstände, aber ich dachte, du hättest vielleicht gerne etwas, das femininer wirkt.«


  Sie schaute ihn mit ihren großen, blauen Augen an. »Vielen Dank.«


  Sie deponierte die Pflanze auf der Fensterbank, gab ihr Wasser und zupfte an den Blättern, und er konnte sich das Lächeln einfach nicht verkneifen. Anschließend sortierte sie weiter die Lebensmittel, räumte sie weg, während sie unaufhörlich über eine funktionierende und gut strukturierte Küche plapperte. Sie schien nicht zu merken, dass Julian sich im Augenblick überhaupt nicht für Möhren oder Petersilie interessierte. Denn er wartete nur darauf, dass sie die richtige Tüte entdeckte.


  Aber sie entdeckte zuerst die Espressomaschine. Sie quiekte vor Freude und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Das war nett, aber nicht genug.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie süchtig ich nach dem Zeug bin.« Sie hielt die geöffnete Tüte mit frisch gemahlenem Kaffee an ihre Nase und inhalierte genussvoll. »Hm, Himmel, riecht das gut.«


  Jetzt reichte es.


  Er durchquerte die Küche, wühlte herum und reichte ihr eine Supermarkttüte. »Dann lass mal sehen, wo du das unterbringst.«


  Sie griff in die Tüte und holte eine Schachtel Kondome heraus. Und noch eine. Und noch eine. Und noch eine.


  »Extra sensitiv. Mit Wärmeeffekt. Mit Noppen. Tropical Delight. Prickelnde Minze.« Sie las die Bezeichnungen gewissenhaft vor und sah ihn mit regloser Miene an. »Also, die würde ich ins Schlafzimmer oder ins Bad räumen.«


  »Siehst du, und an diesem Punkt irrst du dich.« Er schlang einen Arm um ihre Taille, zog sie an sich und schob die Hand durch den Eingriff der Boxershorts. »Denn die gehören hierhin.«


  Sie stieß ein leises, genussvolles Wimmern aus. »Ich will ja, aber ich glaube, ich kann nicht.«


  Dann fiel es ihm wieder ein. Sie war wund.


  »Ach, da gibt es eine Lösung. Meine Zunge.«


  


  Eine Stunde später legte Tessa ihren Kopf auf Julians nackte Brust und genoss das Nachbeben der Empfindungen, die Julian ihr verschafft hatte.


  »Wenn du mal wieder mit deinen Freundinnen plauderst, dann erzähl ihnen doch bitte auch von meiner besonderen Saug- und Quirltechnik«, sagte er, während er ihr Haar streichelte. »Wenn schon, denn schon.«


  »Was soll das heißen?« Sie sah auf, sah das wissende Grinsen in seinem Gesicht, und wusste genau, was es bedeuten sollte. Irgendwie hatte er herausbekommen, dass sie Sophie alles erzählt hatte. Das Blut stieg ihr in die Wangen. »Mein neues Handy ist verwanzt.«


  »Nein. Ich habe sie kennengelernt, deine Freundinnen. Sie saßen in einem kleinen Toyota auf dem Verlagsparkplatz und haben mich beobachtet. Nicht besonders geschickt. Und da haben wir uns ein wenig unterhalten.«


  Deshalb hatte Kara also fünfmal versucht, sie zu erreichen.


  »Aber woher wusste sie denn, wohin du… Oh. Oh, verflixt.« Sie hatte Sophie erzählt, dass Julian ihre Sachen aus dem Mietwagen holen wollte. Ihre Freundin hatte anscheinend keine Zeit verloren, es brühwarm den anderen zu berichten. »Oje, das tut mir leid. Ich wollte doch nicht…«


  Und plötzlich warf er sie auf den Rücken und drückte ihr die Arme über den Kopf. »Regel Nummer sechs: Sag deinen Freundinnen nie mehr, wohin ich gehe oder was ich tue. Dieses Mal war ich noch nett. Das nächste Mal könnte jemand dabei umkommen.«


  
    [home]
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  Die Quintessenz, Miss Novak, ist, dass Lonnie Zoryo nicht einfach ein Mörder und Vergewaltiger war. Er war Darcangelos vielversprechendste Hoffnung, endlich den skrupellosen Menschenhändler zur Strecke zu bringen, der ihm drei Jahre zuvor nur knapp entwischt ist. Dieser Mensch hat absolut keinen Respekt vor dem menschlichen Leben. Wenn wir zugelassen hätten, dass Zoryos Verhaftung und Selbstmord öffentlich gemacht worden wäre, hätten wir seinen Wert für diese Ermittlung enorm verringert.«


  Tessa lauschte den Erklärungen von Polizeichef Irving und versuchte, zu einer Einschätzung der Sachlage zu kommen, doch die Grenzen von richtig oder falsch, von schwarz oder weiß verschwammen, und das Einzige, was übrig blieb, war ein nichtssagendes Grau. »Im Autopsiebericht steht, dass der Verdächtige eine gebrochene Nase hatte, eine Verletzung, die ihm bei der Verhaftung zugefügt wurde.«


  »Im Bericht steht außerdem, dass er Special Agent Darcangelo eine geladene Waffe an den Kopf gehalten hat. Zoryo hatte Glück, dass er in diesem Moment nicht erschossen wurde. Im Bericht ist nichts ausgelassen worden, Miss Novak.«


  Ja, so schien es zu sein. Dennoch…


  »Sie haben die Gesetze nach Gutdünken ausgelegt, Sir. Sie haben der Öffentlichkeit Dokumente vorenthalten und verschwinden lassen. Das ist ein eindeutiger Verstoß gegen das Recht auf freien Informationsfluss.«


  »Lassen Sie mich Ihnen erklären, was ein freier Informationsfluss bewirkt hätte.« Irvings Stimme klang irritiert. »Absolut nichts. Neben dem Mann, den wir suchen, wirkt jeder Durchschnittsvergewaltiger oder -mörder wie ein Chorknabe. Informationen vorübergehend zurückzuhalten, hat uns eine Woche Zeit gegeben, den Spuren zu folgen, die Zoryo uns genannt hatte, ohne seinen Chef zu verraten. Wir versuchen, junge Frauen vor einem Schicksal wie das der María Ruiz zu bewahren, Miss Novak.«


  »Aber das rechtfertigt nicht jedes Mittel. Wir haben Gesetze…«


  »Ja, wir haben Gesetze. Und bisher ist die Person, die María Ruiz entführt, versklavt und ermordet hat, jedem einzelnen gottverdammten Gesetz entwischt.«


  »Ist das das übliche Vorgehen bei der Polizei von Denver?«


  »Selbstverständlich nicht. Und ich denke, das wissen Sie.« Er machte eine Pause. »Und nun bitte ich Sie höflichst, Ihre Eingabe zurückzuziehen. Wenn Sie mich oder Special Agent Darcangelo oder meinetwegen die gesamte Polizei von Denver an den Pranger stellen wollen, dann tun Sie es, aber warten Sie damit, bis wie diesen Schweinehund gefasst haben.«


  Hin und her gerissen zwischen beruflichem Ethos und den eigenen Gefühlen, antwortete Tessa nicht sofort. Tom würde von ihr erwarten, dass sie sich nicht darauf einließ, sondern Irving konkrete Informationen entlockte. Und hätte sie nicht María sterben sehen, hätte sie nicht die Brutalität mit eigenen Augen gesehen, hätte sie es vermutlich auch getan. Schließlich hatte die Polizei nach Anweisungen eines Bundesagenten eine Verhaftung und einen Selbstmord zu vertuschen versucht.


  Doch so einfach war es eben nicht. Ganz und gar nicht.


  Tessa wusste sehr gut, dass die Polizei von Denver gewöhnlich nicht so vorging. Was hätte sie an Irvings Stelle getan? Sie hatte keine Ahnung.


  »Was hat es mit dem Vorwurf auf sich, dass vor drei Jahren zwei Agenten umgekommen sind? Sie müssen die Akten kennen, wenn Sie mit Special Agent Darcangelo zusammenarbeiten.«


  Sie hatte der Pressesprecherin des FBI vor einer Stunde dieselbe Frage gestellt und als Antwort eine freundliche Abfuhr bekommen. FBI-Akten unterlagen nicht per se dem Akteneinsichtsrecht, hatte sie ihr in Erinnerung gerufen. Sie könne natürlich erneut ein offizielles Gesuch stellen, aber man habe ihr schon beim ersten Mal gesagt, sie müsse sich auf ein Jahr Wartezeit einstellen.


  »Da fragen Sie am besten Darcangelo selbst. Ich halte mich nicht für autorisiert, über dieses Thema zu sprechen, ich kann Ihnen jedoch versichern, dass ich trotz Einsicht in diese Unterlagen keinerlei Bedenken hatte, mit ihm zusammenzuarbeiten.«


  Sie holte tief Luft und wagte es, obwohl sie wusste, dass Tom dunkelrot anlaufen würde, wenn er hörte, was sie nun sagte. »Okay, Sir. Ich ziehe hiermit offiziell meine Bitte auf Akteneinsicht zurück. Allerdings unter der Bedingung, dass Sie mich nach Abschluss dieses Falls über sämtliche Hintergründe aufklären.«


  »Einverstanden. Ich gebe Ihnen mein Wort.«


  Tessa legte auf, ließ sich auf ihrem Küchenstuhl zurücksinken und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Falls sie herausgefunden hätte, dass Julian eine Person gesetzeswidrig verhaftet und verhört hatte, dass er einen Verdächtigen misshandelt und seine Vorgesetzten angelogen hatte…


  Aber dem war nicht so. Sie wollte nicht hören, dass der Mann, der ihr das Leben gerettet hatte, der ein so unglaublicher Liebhaber war und für den sie viel zu viel empfand, ein Mistkerl war.


  Sie trank einen Schluck Kaffee aus der neuen Maschine, atmete konzentriert, um sich zu entspannen, und musste feststellen, dass es nichts half.


  Den Bericht über die Verhaftung und die Autopsie dieses Zoryo-Typen zu lesen hatte ihr einen Einblick in den Alltag der Arbeit gewährt, mit der Julian seine Brötchen verdiente. Der Gedanke daran, dass ihm jemand eine Pistole an den Kopf hielt, verursachte ihr Übelkeit. Wie konnte man bloß tagtäglich mit einer solchen Gefahr leben? Musste man nicht ständig Todesangst haben?


  Wahrscheinlich erklärte das, warum er immer eine Waffe bei sich trug, sogar in seinem eigenen Badezimmer, warum er niemals wirklich tief schlief und selbst sein Lächeln immer ein wenig düster wirkte.


  Sie hatte mit ihm schon mindestens ein Dutzend Mal geschlafen. Seit Freitagabend, seit drei Tagen und drei Nächten, war sie nun hier. Und doch hatte sie ihn so gut wie gar nicht kennengelernt.


  Ja, natürlich, sie wusste inzwischen, dass er ein Kampfkunstmeister war und mit bloßen Händen töten konnte. Sie wusste, dass er scharfe Salsa liebte und Erdnussbutter aus dem Glas löffelte. Sie wusste, wie sie seinen Körper mit ihrer Zungen zum Beben bringen konnte. Aber sie wusste nichts von seiner Vergangenheit, seinen Gefühlen. Sie kannte ihn nicht. Er sprach niemals über sich selbst oder sein Leben und teilte ihr niemals seine Sorgen mit, es sei denn, sie bezogen sich direkt auf sie und ihre Sicherheit.


  Und dennoch fühlte sie sich ihm seltsamerweise näher als jedem anderen Mann zuvor. Okay, das bedeutete vielleicht nicht besonders viel. Es war möglich, dass ihre Gefühle für ihn nur der körperlichen Intimität entsprangen, die sie mit ihm erlebte und die ihr eine ganz neue Welt eröffnet hatte. Trotzdem wünschte sie sich, sie könnte ihn wirklich erreichen, sie könnte in sein Inneres dringen und die Finsternis vertreiben, die sich darin zu verbergen schien.


  Manchmal hatte sie den Eindruck, er würde sich ihr ein wenig öffnen, wenn sie sich liebten. Mit seinem Körper sagte er ihr, dass er mehr für sie empfand, als er sie glauben machen wollte, dass er etwas von ihr wollte, das über das rein Körperliche hinausging. Aber egal wie leidenschaftlich er sie liebte, wie sanft und zärtlich er ihren Namen aussprach, wie fest er sie nachher in den Armen hielt, niemals gab er seine Zurückhaltung ganz auf.


  Diese Distanz zwischen ihnen erinnerte sie ständig daran, dass das, was sie jetzt hatten, nicht von Dauer sein konnte. Er würde aus ihrem Leben verschwinden, sobald seine Aufgabe erledigt war. Und so konnte Tessa nie wirklich Glück empfinden. Es war, als würde sie auf den Sonnenaufgang warten, der niemals kam.


  Sie erhob sich vom Küchentisch, der ihr als Schreibtisch diente, ging mit dem Kaffeebecher zur Hintertür und versuchte, ihre Gedanken wieder auf die Ermittlung zu konzentrieren. Draußen funkelte der Schnee in der Sonne, und Eiszapfen hatten sich an der Dachrinne gebildet. Eine Krähe hockte auf dem nackten Zweig eines Baums und krächzte.


  Sie hatte den Artikel von heute bereits früh eingereicht, da sie am Wochenende massenhaft Zeit zum Arbeiten gehabt hatte. Sie hatte ein Interview mit der Staatsanwaltschaft und diversen Behörden eingefügt und die Probleme mit den Verbrechen des Menschenhandels und die Maßnahmen der Regierung aus verschiedenen Blickwinkeln beleuchtet. Die Arbeit hatte sie davon abgelenkt, sich um Julian zu sorgen, der nur wenig Zeit zu Hause verbracht hatte.


  Sowohl am Samstag als auch am Sonntag war er schon frühmorgens gegangen. Bei seiner Rückkehr hatte er jedes Mal angespannt und zornig gewirkt, geduscht und sie anschließend langsam und ausdauernd geliebt. Sie hatte alles gegeben, was sie zu geben hatte, hatte versucht, ihn abzulenken und zu entspannen und war anschließend neben ihm in einen tiefen, erschöpften Schlaf gefallen.


  Und nun dachte sie schon wieder an ihn, statt sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.


  Sie kehrte wieder zum Tisch zurück, stellte den Kaffee ab und sammelte ihre Notizen zusammen. Ihr Blick fiel auf das Interview, das sie mit einem Mann vom Außenministerium geführt hatte. Sie musste lächeln. Der Sprecher hatte den Ausdruck »Rotes China« verwendet, ein Begriff, den man, soweit sie wusste, schon vor ihrer Geburt ad acta gelegt hatte. Klang ganz nach Richard Nixon. Vielleicht arbeitete der gute Mann ja schon seit…


  Welche Farbe hat diese Mafia?


  Sykos Worte durchfuhren sie wie ein Blitz.


  Die rote Mafia.


  Sie ging hastig die Dokumente durch und zog Lonnie Zoryos Autopsiebericht hervor. Ihr Blick flog über die Seite, suchte etwas. Da war es.


  Geburtsort: Gzhel, Russland.


  Russenmafia. Sie nahm das abhörsichere Telefon und wählte die Nummer des Außenministeriums.


  


  Julian gab den Code ein, öffnete die Tür, trat ein und sperrte die Nacht hinter sich aus. Es tat verdammt gut, zu Hause zu sein.


  Zu Hause?


  Wann hatte er angefangen, dieses Haus für sein Zuhause zu halten?


  Die Antwort schlief auf der Couch unter der Überdecke von seinem Bett. Ein kleiner Fuß lugte darunter hervor. Sie war anscheinend beim Lesen eingeschlafen, denn ihre offene Hand hing über der Sofakante, und einzelne Seiten lagen verstreut auf dem Boden. Er hatte ihr bereits gesagt, sie solle nicht auf ihn warten, doch sie behauptete, sie schliefe nicht gut, solange er noch nicht wieder zurück war.


  Er betrachtete sie einen Moment im Schlaf, genoss ihren Anblick und spürte erneut dieses nun schon vertraute Ziehen in seiner Brust. Dann ging er lautlos ins Bad, ließ seine Kleider auf den Boden fallen, trat unter die Dusche und spülte sich den Gestank von Zigarettenqualm, billigem Parfüm und Gewalt ab.


  Der Tag war produktiv gewesen, aber auch höllisch. Am Nachmittag war er verschiedenen Hinweisen nachgegangen, die der saubere Dr. Norfolk ihm gegeben hatte. Dadurch hatte er zwei weitere Kinderbordelle entdeckt, deren Geschäfte offenbar blühten. Er hatte sie Irving gemeldet, unter Beobachtung gestellt und war dann zum Pasha’s gefahren. Eine Weile hatte er den Laden vom Hotelzimmer gegenüber beobachtet, wo die Kameras nach wie vor rund um die Uhr auf das Etablissement gerichtet waren. Als schließlich die Hauptgeschäftszeit einsetzte, war er über den Parkplatz gegangen und in die schleimige Haut von Tony Corelli geschlüpft.


  Er hatte Irena beim Tanzen zugesehen, ihr ein paar Drinks ausgegeben und auf eine private Einladung in einem Hinterzimmer gedrängt, als ein stämmiger Kerl ohne Hals und mit starkem russischem Akzent aus dem Nichts aufgetaucht war und Irena am Arm gepackt hatte.


  »Die Lady ist bereits besetzt«, hatte Julian im typischen Brooklyn-Italienisch protestiert.


  Der Kerl hatte ihn huyesoska geschimpft, russisch für Schwanzlutscher, wenn Julian sich nicht irrte, ihn an der Lederjacke gepackt und versucht, ihm vom Barhocker zu stoßen. Es wäre Julian nicht schwergefallen, ihn einfach zu Fall zu bringen, doch plötzlich hatte er unter dem T-Shirt des Kerls eine Tätowierung hervorblitzen sehen.


  Der Tiger.


  Also hatte er sich zur Seite schleudern lassen und zugesehen, wie der Mann, wahrscheinlich der Ersatz für Zoryo, Irena durch die Menge zu der bewachten Tür gezerrt hatte. Der hoffnungslose Blick, den sie ihm noch rasch zugeworfen hatte, war wie ein Messer in seine Eingeweide gefahren. Er hatte seine Gefühle unterdrückt, seine Seele abgeschottet und sie gehen lassen.


  Der Barkeeper, Chet, mit dem Tony sich angefreundet hatte, hatte Mitleid mit ihm gehabt, ihm einen doppelten Whiskey eingeschenkt und erklärt, dass Sergei noch neu war und auf Irena stand. »Aber unter uns, Tony, der Typ ist ein Vollidiot.«


  Julian hatte die Mitleidstour durchgezogen und schniefend seinen Whiskey getrunken. »Mann, du hast Glück. Du hast bestimmt schon jede Tänzerin hier flachgelegt, meine Irena eingeschlossen. Was muss man denn hier tun, um ein bisschen in Fahrt zu kommen?«


  Chet hatte ihn eine Weile prüfend betrachtet. »Ich versteh dich nicht, Tony. Du bist jung und siehst gut aus. Es muss doch massenhaft Weiber geben, die mit dir ins Bett wollen.«


  Julian hatte den Kopf geschüttelt und Chet von unten schuldbewusst angesehen. Dann hatte er verschwörerisch die Stimme gesenkt. »Ich mag die jungen Dinger.«


  Zehn Minuten später hatte er unauffällig nach Kameras und Alarmanlagen Ausschau gehalten, als man ihn durch die bewachte Tür in einen Raum im hinteren Teil der Bar geführt hatte. Chet hatte ihm ein junges, dunkelhaariges Mädchen vorgestellt, das angeblich Luisa hieß und aus Florida kam, deren spanischer Akzent aber auf Kolumbien hindeutete. Und Julian hatte sich in jener Situation befunden, die er am meisten gefürchtet hatte– er hatte ein minderjähriges Opfer vor sich, dass er vergewaltigen sollte.


  Deshalb hatte er weiterhin den Mistkerl gespielt, das Geld hingeblättert, das Mädchen lüstern betrachtet und mit dem Zuhälter schmierige Kommentare ausgetauscht. Die Tür hatte sich geschlossen, und er war mit dem Mädchen allein gewesen. Er hatte sie auf eine quietschende, schmale Liege gezogen, beruhigende Worte gemurmelt, ein wenig an ihr herumgefummelt und dann akute Erektionsprobleme vorgegeben, was ihm nicht wirklich schwergefallen war. Fluchend hatte er sie losgelassen und getan, als wäre dies die größte Blamage seines Lebens.


  »Keine Angst, Baby. Ich bin nicht sauer auf dich. Verdammt! Das ist mir noch nie passiert!« Als er die Erleichterung in ihren Augen gesehen hatte, war er sich steinalt vorgekommen. »Sag’s niemandem, okay, Baby? Das wäre mir echt peinlich. Das ist für dich, damit du unser kleines Geheimnis für dich behältst.«


  In dem Wissen, dass sie nichts sagen würde, hatte er ihr einen Hunderter gegeben, ein paar Minuten gewartet und war dann wie ein Hengst, der gerade seine Lieblingsstute bestiegen hatte, hinausstolziert. Den Rest des Abends hatte er mit Chet verbracht, schmutzige Witze ausgetauscht, getrunken und sich generell danebenbenommen.


  »Mann, wenn du mal was brauchst, egal was, dann komm zu Tony. Du hast was für mich getan, ich kann was für dich tun.«


  Er hatte sogar Sergei einen ausgegeben, als der Scheißkerl eine Stunde später ohne Irena wieder aufgetaucht war.


  »Tut mir leid wegen des Missverständnisses von vorhin«, hatte er gesagt und Sergei einen Klaps auf die fleischige Schulter versetzt.


  Julian hatte das Pasha’s kurz darauf verlassen, angewidert von sich selbst, aber zufrieden, dass er ein paar wertvolle Informationen erhalten hatte. Der Laden arbeitete mit minderjährigen Mädchen, von denen einige garantiert gegen ihren Willen hier waren, und bot weit mehr Service als nur ein bisschen Lap Dance an. Wahrscheinlich war er auch Dreh- und Angelpunkt von Buriens Colorado-Imperium: eine Verteilerstelle, eine Geldwaschanlage, ein Ort, an dem Männer mit »besonderen« Vorlieben ihre Phantasien ausleben konnten.


  Irving hatte nach Julians Anruf sofort eine richterliche Verfügung für eine Razzia beantragt. Wenn Irena, Luisa und die anderen noch ein wenig durchhielten, wenn sie ihren Alptraum nur noch ein bisschen länger ertragen konnten, würde er sie dort herausholen, und wenn es ihn sein Leben kostete.


  Julian schrubbte seine Haut heftiger ab, als nötig gewesen wäre, aber das Gefühl der Sauberkeit würde sich nicht durch eine simple Dusche einstellen. Er drehte das Wasser aus, trocknete sich ab und schlang sich ein Handtuch um die Hüften.


  Als er das Badezimmer verließ, stand sie im dunklen Schlafzimmer, die Decke fest um die Schultern gezogen.


  »Julian?«


  Sie sah zu ihm auf, legte eine Hand an seine Wange und musterte ihn besorgt, als könnte sie den Tumult in seinem Inneren sehen.


  Dann ließ sie die Decke von den Schultern gleiten, und er sah, dass sie darunter nackt war. Sie zog ihm das Handtuch von den Hüften, kniete sich hin und nahm ihn in die feuchte Hitze ihres Munds, liebkoste ihn, bis er hart und groß und zum Platzen erregt war.


  Er schloss die Augen, wühlte die Hände durch ihre Haare und nahm, was sie zu geben hatte. Mit Händen, Lippen und Zunge verschaffte sie ihm Genuss. Sie hatte unglaublich schnell gelernt, aber sie schien auch Talent zu haben: Sie bewegte sich auf diesem Gebiet so natürlich wie eine Meerjungfrau im Wasser.


  »Himmel, Tessa.« Er verlor sich in ihr, verlor sich in dem, was sie für ihn tat, während sich die Spannung im Rhythmus mit ihren Bewegungen in ihm aufbaute. Er tastete nach dem Bettpfosten, um sich festzuhalten, überließ sich ganz ihr und konzentrierte sich auf das erste Prickeln des kommenden Orgasmus.


  Sie war, was er brauchte, was er wollte.


  Aber nicht so.


  »Warte, Liebling, warte.« Er zog sie auf die Füße, drückte sie sanft rückwärts aufs Bett, folgte ihr und schlang seine Glieder um sie.


  Mit Lippen und Zunge arbeitete er sich vor, bis sie zitterte und bebte, sich wand und ihre Beine spreizte. Seine Finger glitten durch ihr goldenes Schamhaar, teilten die Lippen, und er schob seine Zunge hinein.


  Tessa krallte sich in Julians Haaren fest, als er sie mit seinem Mund liebte, während seine Unterarme auf ihrem Bauch lagen, um ihre Hüften niederzuhalten. Seine Lippen zogen, schmeckten. Seine Mund saugte. Und seine Zunge– lieber Himmel!


  Nichts konnte sich besser anfühlen.


  Sie hörte ihn stöhnen, hörte sich selbst keuchen, spürte, wie seine Zunge in sie hineinstieß… und sie kam.


  Und dann war er über ihr, in ihr, bewegte sich tief und rhythmisch und trieb sie von einem Höhepunkt zum nächsten, küsste sie und flutete ihren Mund mit ihrem eigenen moschusartigen Geschmack. Sie schlang die Beine um seine Hüften, öffnete sich ihm, nahm alles, was sie konnte, und hielt nichts zurück, als er sich endlich gehenließ, kam und sich mit einem tiefen Stöhnen in sie ergoss.


  
    [home]
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  Als Tessa am nächsten Morgen erwachte, war Julian in ihr. Sie lag auf der Seite mit dem Rücken zu ihm, und er bewegte sich langsam und gleichmäßig in ihr, bis sie mit einem trägen, kehligen Stöhnen kam.


  Er lachte leise und presste die Lippen auf ihr Haar. »Und? Bist du jetzt wach?«


  »Hm.« Sie war satt und zufrieden wie ein kleines Kätzchen.


  Aber er noch nicht. Er machte weiter, küsste sie, leckte ihr Ohr, bewegte sich und schob seine Finger in ihre. »Was hast du nur mit mir gemacht, Tessa? Ich kriege nicht genug von dir. Ich kriege nicht… genug.«


  Ihm stockte der Atem bei dem letzten Wort, als er erzitterte und zum Höhepunkt kam.


  Einen Moment lang lagen sie schweigend da, und Tessa genoss das Gefühl, ihn in sich zu spüren, das Gefühl von Haut an Haut, von Verbundenheit. »Tja«, sagte sie schließlich, »von nun an werde ich von einem Wecker etwas mehr erwarten.«


  Sie duschte und zog sich an, während er zuerst in sein Arbeitszimmer und dann in den Keller ging, um dort sein tägliches Training zu absolvieren. Als er in der weißen, lockeren Baumwollhose wieder hinaufkam, den Oberkörper nackt und schweißglänzend, die Haare feucht, hatte sie Frühstück gemacht, ihm einen Protein-Shake hingestellt und sich selbst einen Caffè Latte zubereitet.


  »Frühstück für Helden«, meinte sie lächelnd.


  Er nahm den Shake, trank und warf ihr einen leicht verwirrten Blick zu, wie immer, wenn sie etwas für ihn tat. Hatte noch nie jemand versucht, ihm etwas Gutes zu tun? Sie küsste ihn auf die Brust und setzte sich.


  Er ließ sich ihr gegenüber nieder und steckte den Löffel in seinen Porridge. »Irving hat mir erzählt, dass du auf die Akteneinsicht verzichtest.«


  »Zumindest für den Augenblick.« Sie gab Zimt und braunen Zucker auf ihren Brei. »Das FBI will mir nichts sagen, also stelle ich, wie es das Gesetz vorschreibt, meine Forderung erneut.«


  Er grinste. »Das Bundesbüro für Verschleierung. Wir stellen die Fragen, Herzchen. Wir beantworten sie nicht.«


  Tessa fand das gar nicht lustig. »Du wirst mir also nichts sagen?«


  »Was sagen?«


  »Was vor drei Jahren geschehen ist.«


  »Warum ist das so wichtig? Reicht es denn nicht zu wissen, dass derjenige, der dir den anonymen Brief geschickt hat, für die Gegenseite arbeitet?«


  »Ich finde einfach, dass ich das Recht habe, es zu erfahren, nach allem, was wir zusammen erlebt haben.«


  Er schnaubte. »Du meinst, nur weil wir ein paarmal gevögelt haben, bin ich dir jetzt meine Lebensgeschichte schuldig?«


  Seine beißenden Worte trafen sie wie ein Fausthieb, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Es kostete sie einige Mühe, äußerlich ruhig zu bleiben. »Nein, ich meine aus professio-neller Sicht. Ich halte meine Story auf Irvings und deine Bitte zurück. Ich denke, ich habe die Wahrheit verdient.«


  Er stand auf, stellte seine Schüssel in die Spüle und lehnte sich nachdenklich an die Theke. »Okay, aber das hier ist wieder inoffiziell, und zwar hundert Prozent. Einverstanden?«


  »Okay.«


  Er ging ins Wohnzimmer, setzte sich aufs Sofa, rieb sich mit der Hand übers Gesicht und stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel.


  »Vor drei Jahren arbeitete ich undercover in Mexiko. Ich hatte eine Organisation infiltriert, die hauptsächlich von drei Personen geleitet wurde. Einer war ein mexikanischer Funktionär, die anderen beiden befanden sich hier in den USA. Ich arbeitete mit den mexikanischen Agenten zusammen, überwachte gleichzeitig aber zwei Teams in zwei amerikanischen Städten. Ich hatte fünf Jahre gebraucht, um an diesen Punkt zu kommen, fünf Jahre, in denen ich zugesehen hatte, wie diese Leute Frauen auf jede erdenkliche Art benutzten und erniedrigten. Fünf Jahre, in denen ich mich als Komplize ausgegeben und so getan hatte, als würde ich mögen, was sie mochten.«


  Tessa spürte den Zorn, der sich in ihm aufgestaut hatte, sah die Trauer und die Reue in den harten Linien seines Gesichts und hätte am liebsten geweint. »Ich kann mir nicht einmal vorstellen…«


  »Nein, Goldlöckchen, das kannst du bestimmt nicht.« Seine Stimme hatte verächtlich geklungen, und er warf ihr einen harten Blick zu. Dann stand er auf und trat ans Fenster. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, und sie sah die inzwischen lila gefärbten Prellungen.


  »Wir hatten unsere Operationen synchronisiert, wollten in exakt demselben Moment zuschlagen, so dass keiner der Verdächtigen die anderen warnen konnte. Wir wollten sie alle gleichzeitig zur Strecke bringen, Tabula rasa machen, die ganze Organisation mit einem Schlag vernichten.«


  Tessa war es gewohnt, die Geheimnisse anderer zu erfahren, und sie spürte, dass er seine Geschichte bisher selten oder noch nie erzählt hatte. Sie widerstand dem Drang, ihn zu trösten. Er würde sie vermutlich nur wieder zurückweisen.


  Julian starrte noch immer aus dem Fenster. Er spürte, wie sich etwas in seinem Inneren zusammenzog, er fröstelte. »Guckst du manchmal Tiersendungen?«


  Sie räusperte sich. »Tiersendungen?«


  »Ich habe mal einen Film gesehen, in dem eine Löwin eine Schimpansenmutter von ihren Kleinen weggescheucht und die Babys gefressen hat. Die Filmemacher hätten die Löwin verjagen können, wenn sie einen Schuss abgegeben hätten, aber sie haben es nicht getan. Sie haben zugesehen und gefilmt, wie die Löwin ein Affenbaby nach dem anderen tötete. Sie haben eben ihre Arbeit getan.«


  »O Julian.«


  Er wusste, dass sie die Metapher verstanden hatte, wusste, dass Tränen in ihren Augen standen, doch er sprach weiter. Sie wollte die Wahrheit hören, und er würde ihr die Wahrheit sagen.


  »Als wir in Position gingen, kam einer der Kerle mit drei sehr jungen Mädchen zurück, die er aus irgendeinem Dorf entführt hatte. Ich wusste genau, was mit den Mädchen passieren würde, und ich wollte nicht, dass es geschah. Wir hatten die verdammte Hazienda schon umstellt und waren bewaffnet wie Marines. Also bedeutete ich meinem Team, früher als geplant zuzuschlagen.«


  Er erinnerte sich noch gut daran, wie befriedigend es gewesen war, Garcías Mann einen glatten Durchschuss zu verpassen und García selbst in Handschellen und stammelnd auf die Ladefläche des Polizei-Vans zu stoßen.


  »Unsere Operation verlief völlig störungsfrei. Unser Mann und sein Schlägertrupp landeten im Gefängnis. Die Mädchen wurden nach Hause geschickt. Bis auf einen Schock waren sie unversehrt.«


  »Du hast sie gerettet.« Sie war hinter ihn getreten.


  Er wirbelte zu ihr herum. »Nichts habe ich getan«, brüllte er. »Das zweite Team konnte ihren Verdächtigen ebenfalls fassen, aber das dritte hatte kein solches Glück! Irgendwie war die Nachricht bis nach L.A. gedrungen, und sie hatten genug Zeit zu entkommen. Bei einer Schießerei wurden zwei Agenten getötet, ein dritter, eine Frau, mit der ich… damals zusammen war, wurde angeschossen. Seitdem hasst Margaux mich mit tiefer Inbrunst. Am nächsten Tag reichte ich meine Kündigung ein. Die Operation stand unter meiner Leitung, aber ich hatte es vermasselt. Hätte ich gewartet, hätte ich nicht die Kontrolle über meine Gefühle verloren…«


  »Dann hätten diese Mädchen Furchtbares erleiden müssen.« Sie legte ihm die Hand an die Wange. Tränen liefen über ihr Gesicht, aber er wusste, er hatte die Absolution nicht verdient.


  »Wenn ich gewartet hätte, könnten María Ruiz und viele andere heute noch am Leben sein. Verstehst du das, Tessa? Wegen mir ist der Hauptdrahtzieher entkommen. So einfach ist das.«


  »So einfach ist das überhaupt nicht, Julian.« Sie schob ihre Finger in sein schweißfeuchtes Haar und zog seinen Kopf zu sich, um ihn zärtlich zu küssen.


  Einen Moment lang ließ er es zu, ließ sich trösten, sehnte sich mehr denn je nach dem Vergessen, dass er bei ihr stets finden konnte. Doch dieses Vergessen war nur vorübergehend. Burien war nach wie vor am Leben, noch immer frei und konnte weiter töten und vergewaltigen.


  Und das war allein Julians Schuld.


  »Tessa. Halt!« Er schob sie von sich. »Ich muss weg.«


  Er ließ sie stehen und ging duschen.


  


  »Er meint also, wer immer dir diesen ›Tipp‹ gegeben hat, arbeitet für die bösen Jungs?«, fragte Sophie.


  »Ja. Und ich glaube ihm. Ich wünschte nur, er würde mir sagen, wer der böse Schurke ist, so dass ich sein Foto auf der Titelseite abdrucken kann.« Sie hasste diesen Bastard, wer immer es war, und nicht nur für das, was er den Frauen antat. Auch Julian war durch seine Verbrechen geprägt worden.


  »Na ja«, erwiderte Sophie, und ihrer Stimme war anzuhören, dass sie einen Trumpf im Ärmel hatte. »Erinnerst du dich an Chris, den Typen, mit dem ich ein paarmal aus war? Er hat damals eine vierteilige Serie über die Russenmafia gemacht, und ich habe ihn nach seiner Quelle in Moskau ausgequetscht. Okay, ich habe ihm ein Date versprochen, aber dazu sind Freunde ja schließlich da, nicht wahr? So schlecht hat er gar nicht geküsst.«


  »O Sophie! Das ist ja großartig!« Tessa spürte frische Energie durch ihre Adern strömen. »Du bist ein Schatz.«


  »Ich maile dir seine Nummer. Denk nur dran, dass zwischen hier und Moskau zehn Stunden Zeitunterschied sind. Weck den armen Kerl nicht mitten in der Nacht auf.«


  »Zehn Stunden. Also ist es da jetzt ungefähr fünf Uhr morgens.«


  »Heißt das, du hast mir wieder verziehen?«, fragte Sophie. »Wir wollten dir wirklich keinen Ärger bereiten.«


  »Ich weiß, aber Geheimhaltung bedeutet in seinem Geschäft Überleben. Er war ziemlich sauer.«


  Sie dachte an die Einkäufe, an die Espressomaschine, an die Kondome und den Oralsex, in dessen Genuss sie gekommen war.


  Wenn du mal wieder mit deinen Freundinnen plauderst, dann erzähl ihnen doch bitte auch von meiner besonderen Saug- und Quirltechnik.


  Sie unterdrückte ein Grinsen. »Aber ich hab’s überstanden.«


  »Holly meinte, er würde dich bestimmt mit seiner Zunge bestrafen.«


  Tessas Wangen wurden heiß. »Eigentlich hat er euch erst erwähnt, nachdem wir die Sache mit der Zunge schon hinter uns hatten.«


  Sophie seufzte. »Gott, Tessa, wenn es bei dieser Geschichte nicht um Mord und Totschlag gehen würde, würde ich behaupten, du müsstest im siebten Himmel schweben.«


  Tessas Laune verschlechterte sich augenblicklich wieder. Siebter Himmel? Ja, sie war froh, am Leben zu sein. Sie war glücklich, einen Beschützer wie Julian an ihrer Seite zu haben. Es war wundervoll, sein Bett zu teilen und mit ihm zu schlafen. Aber er liebte sie nicht.


  Du meinst, nur weil wir ein paarmal gevögelt haben, bin ich dir jetzt meine Lebensgeschichte schuldig?


  Ein dummer und starrköpfiger Teil von ihr wollte nicht glauben, dass er es wirklich so gemeint hatte. Er hatte sie verbal attackiert, weil es ihm so schwergefallen war, ihr seine Geschichte zu offenbaren. Vor drei Jahren hatte er eine Entscheidung getroffen, die jeder Mensch, der ein Herz besaß, nachvollziehen konnte– er hatte beschlossen, ein paar Mädchen zu retten. Dafür hatte er teuer bezahlen müssen, hatte seine Freundin verloren, zwei seiner Leute, seinen Job. Und nun gab er sich jeden Tag aufs Neue die Schuld daran, dass ein Verbrecher frei herumlief und ungehindert sein Unwesen treiben konnte.


  Gab er deshalb vor, keine Gefühle zu haben? War das der Grund, warum er sich nicht wieder auf eine Frau einlassen wollte? Und was für ein Miststück musste diese Margaux sein, dass sie ihren Freund und Liebhaber mit seinen Ängsten und seiner Seelenqual allein ließ?


  »Ja, ich bin glücklich«, sagte Tessa schließlich.


  Dann berichtete ihr Sophie von ihrem Beschattungsversuch auf dem Parkplatz. »Er ist wirklich unglaublich attraktiv, Tessa. Holly findet das übrigens auch, und ich meine mich zu erinnern, dass sie gesabbert hat.«


  »Unsere Holly.«


  Man hörte plötzlich Lärm im Hintergrund, das nur allzu vertraute Gebrüll ihres Chefredakteurs.


  »Oh, Mist, ich muss Schluss machen. Tom rastet gerade wegen meiner Headline aus.«


  »Tut mir leid, dass ich nicht bei euch bin. Viel Glück und vielen Dank, Sophie.«


  Tessa legte auf, kehrte zu ihrem Laptop zurück und ging ins Netz, um ihre Mailbox einzusehen. Wann konnte sie wohl diese Quelle in Moskau anrufen? Und was genau sollte sie sie bloß fragen? Vielleicht sollte sie ohne Umschweife Lonnie Zoryos Namen nennen und…


  Tessa starrte auf den Bildschirm, und in ihrem Bauch bildete sich ein eiskalter Klumpen. Im Posteingang lag Sophies Nachricht zusammen mit fünf anderen von ihr unbekannten Absendern. Auf den ersten Blick sah es nach Spam aus, aber jede Betreffzeile lautete: »Tessa wird leiden.«


  Ihre Hand bewegte sich beinahe gegen ihren Willen und klickte die erste Nachricht an.


  Jeder Tropfen Blut wich aus ihrem Gesicht.


  


  Julian fuhr den Wagen in die Garage. Wie erwartet, hatte sich seine finstere Laune den ganzen Tag nicht gebessert. Und schon wieder war er auf sich selbst wütend, weil er sie erneut tief verletzt hatte.


  Sie hatte reagiert, als hätte er sie geschlagen: Sie war zusammengezuckt und hatte die Augen aufgerissen. Trotzdem hatte sie die Kränkung geschluckt, weggesteckt und sich auf ihn konzentriert, hatte Tränen wegen seiner Geschichte vergossen, ihn zu trösten versucht, ihn geküsst. Als bräuchte er ihren Trost! Als verdiente er Mitgefühl! Als könnte sie ändern, was er getan hatte!


  Und wie hatte er reagiert?


  Einmal mehr hatte er sie zurückgewiesen.


  Er stellte den Motor ab, stieg aus, gab den Code ein und verfluchte sich, weil er überhaupt nach Hause gekommen war. Er hatte genug zu tun. Und sich bei ihr zu entschuldigen hatte überhaupt keinen Sinn. Letztendlich würde er sie ja doch wieder kränken. Besser, er ging auf Distanz, solange es noch ging.


  Nur, er sehnte sich so nach ihr.


  Als er die Tür öffnete, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. Tessa kam weder zu ihm noch rief sie ihm einen Gruß zu. Das Haus war dunkel und still, die Heizung kalt. Ihr Computer stand offen auf dem Tisch. Der Bildschirm war zwar dunkel, das grüne Licht verriet allerdings, dass das Gerät eingeschaltet war.


  Auf einmal hörte er einen erstickten Laut.


  »Tessa?« Schon lag die Waffe in seiner Hand. Hastig ging er durch den Flur bis zur Badezimmertür. Sie war von innen verschlossen. »Tessa? Alles okay?«


  Keine Reaktion. Und dann begriff er, warum sie nicht antwortete.


  Sie übergab sich.


  Er steckte seine Pistole zurück, lauschte auf die Toilettenspülung und wartete, dass sie die Tür öffnete. Aber sie tat es nicht. »Bist du krank?«


  Plötzlich traf es ihn wie ein Blitz. Vielleicht war sie schwanger! Doch selbst wenn, war es nicht zu früh für solche Symptome?


  Er rechnete hastig nach, versuchte zu erraten, wie rasch eine Schwangerschaft sich bemerkbar machen würde, und musste sich eingestehen, dass er nicht die geringste Ahnung hatte. Das Einzige, was er wusste, war, dass er nicht gerade einen geringen Teil zu diesem Babyboom beigetragen hatte.


  »Tessa, was ist los?« Wieder nichts. Am liebsten hätte er die Tür eingetreten. »Wenn du mir nicht antwortest, komme ich mit Gewalt rein.«


  Da verriet ein leises Klicken, dass sie aufschloss.


  Sie stand da, leichenblass, die Augen tief in den Höhlen. Er legte ihr die Hand auf die Stirn, aber ihre Haut war kalt. »Was ist denn, Liebes?«


  Sie sah ihn an, aber sie konnte nur flüstern. »Bilder… per E-Mail.«


  »Verdammte Scheiße!« Julian wandte sich um und stürmte zornig zum Schreibtisch. Er ahnte, was für Bilder Tessa geschickt worden waren. Er packte die Maus, erweckte den schlafenden Laptop zum Leben und spürte bittere Galle in seiner Kehle aufsteigen.


  Auf dem Bildschirm waren digital bearbeitete Fotos zu sehen, auf denen Tessa sich in den grausamsten Positionen befand.


  Fünf Nachrichten. Zwanzig Bilder. Ein Repertoire des Schreckens.


  Burien hatte das Foto von Tessa in der Badewanne eingescannt und ihr Gesicht auf die Körper anderer Opfer kopiert. Dieser Scheißkerl wollte ihr Angst einjagen! Er wollte ihr zeigen, was sie erwartete, wenn er sie in die Finger bekam.


  »Tessa wird leiden«, hieß die Betreffzeile jedes Mal.


  Nur über meine Leiche, Burien.


  Julian zog seine Jacke aus, schleuderte sie zur Seite, schnallte sein Holster auf und kehrte zum Schlafzimmer zurück. Er musste Dyson anrufen und veranlassen, dass jemand diese Mails zurückverfolgte, aber wahrscheinlich war es sinnlos. Zuerst musste er allerdings nach Tessa sehen.


  Als er das Badezimmer betrat, putzte sie sich gerade mit steifen Bewegungen die Zähne. Er wartete, bis sie fertig war, dann schlang er einen Arm um ihre Schultern, führte sie zum Bett und zog sie neben sich. »Komm her.«


  Tessa spürte die Wärme seines Körpers, die starken Arme, das beruhigende Hämmern seines Herzens, und Stück für Stück fiel ein wenig von dem Entsetzen von ihr ab. »Diese Bilder… die sind echt, nicht wahr?«


  »Leider ja.« Julian sprach tief und ruhig. »Das ist Zoryos Handschrift.«


  »Ich bin froh, dass ihr ihn gefasst habt, dass er tot ist.« Und dann musste sie es einfach aussprechen. »Und sein Chef will das mit mir machen.«


  »Dazu wird er keine Gelegenheit bekommen.« Julian drückte ihr die Lippen aufs Haar. »Er wird nicht einmal in deine Nähe gelangen.«


  Sie schmiegte sich enger an ihn und versuchte, die Bilder aus ihrem Kopf zu verdrängen. Sie hatte noch nie so etwas Grausames gesehen, sie hatte sich nicht einmal vorstellen können, dass so etwas möglich war. »Gott, ich war so unglaublich dumm.«


  »Nein, warst du nicht.«


  »Ich hatte keine Ahnung, Julian. Ich hätte nie gedacht, dass jemand einer Frau so etwas antun könnte.« Sie schauderte, und eine neue Welle der Übelkeit stieg in ihr auf.


  »Versuch, nicht dran zu denken.«


  »Die armen Frauen.« Sie kniff die Augen zu. »Ich kriege die Bilder nicht aus dem Kopf. Wie kann ich sie bloß wieder loswerden?«


  Und plötzlich traf es sie wie ein Schlag.


  Sie setzte sich auf und starrte ihn an. »Mein Gott, Julian. Du siehst so was wahrscheinlich jeden Tag. Wie kannst du das aushalten?«


  Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Das ist mein Job, Tessa.«


  Aber die Art, wie er es sagte, so ruhig, so resigniert, tat ihr in der Seele weh. »Du leidest darunter.«


  Er setzte sich ebenfalls auf. »Jemand muss diesen Job erledigen, und ich bin dazu besser geeignet als die meisten.«


  Sie strich ihm mit der Hand über den Arm. »Du bist auch nur ein Mensch, Julian. Du hast das Recht auf Gefühle, genau wie jeder andere.«


  »Versuch nicht, mich zu analysieren, Tessa.« Er schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Seine Stimme klang hart. »Das ist Zeitverschwendung.«


  Sie sprang auf, holte ihn an der Tür ein und legte ihm die Hand auf die Brust, um ihn aufzuhalten. »Hör auf, mich ständig zurückzuweisen. Es ist schließlich meine Zeit, die ich verschwende.«


  »Tessa!« Ihr Name, ein warnendes Knurren.


  Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer, und sie spürte sein Herz an ihrer Hand klopfen.


  Aber sie gab nicht nach. »Es gibt nichts in dir, was mich erschrecken könnte, Julian.«


  Sie sah in seinen Augen, dass etwas in ihm zerriss. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, lag sie am Boden. Er packte ihre Handgelenke und hielt sie mit einer Hand über ihrem Kopf fest. Sein Gesicht war dicht über ihr, und sein Knie drückte ihre Beine auseinander. »Willst du wirklich wissen, was in mir ist?«


  Und dann pressten seine Lippen sich in einem brutalen, groben Kuss auf ihre.


  
    [home]
  


  23


  Tessa leistete keinen Widerstand. Nicht, als er seine Zunge in ihren Mund zwang. Nicht als er mit einer Hand ihre Bluse aufriss. Nicht als er seine Erektion hart gegen sie presste. Er wollte sie einschüchtern, sie wusste es. Er wollte ihr zeigen, wie gewalttätig er sein, wie sehr er ihr wehtun konnte. Und doch war er es, der litt, dem er wehtat.Tränen rannen ihr aus den Augenwinkeln, als sie sich gegen seinen Zorn wappnete. Ihr Herz war bei ihm, sie litt mit ihm. Irgendwie war es ihm gelungen, ihre Hose herunterzuzerren, und nun riss er an seinem Reißverschluss. Einen Moment später war er in ihr und pumpte seine Wut und seine Frustration ohne jegliche Finesse oder Rücksicht in sie hinein.


  Es war schnell vorbei.


  Er stöhnte, schauderte und sank keuchend auf sie, das Gesicht in ihrer Halsbeuge. Einen Moment lang lag er nur da und versuchte, sich zu beruhigen. »Oh, verdammt.«


  Er ließ ihre Handgelenke los, wollte sich aufrichten, aber sie hielt ihn fest, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ.


  »Es ist okay, Julian«, sagte sie leise. »Ich bin okay.«


  »Es tut mir leid. O Gott!« Er hob den Kopf und blickte auf sie herab, und die Qual in seinen Augen traf sie wie ein Messer ins Herz. Er wischte die Tränen von ihren Schläfen, stemmte sich hoch, machte die Hose zu und ließ sich mit dem Rücken gegen das Fußende des Bettes sinken.


  Als er sprach, war seine Stimme die eines Fremden. »Mein Vater war ein Zuhälter.«


  Tessa setzte sich vorsichtig auf, zog die Fetzen ihrer Bluse vor der Brust zusammen und versuchte zu begreifen, was er ihr gerade gesagt hatte.


  »Er hat mich meiner Mutter weggenommen, als sie sich von ihm hat scheiden lassen, und verschwand mit mir über die Grenze. Da war ich zwei.« Er lachte freudlos. »Er hat es allerdings nicht getan, weil er mich bei sich haben wollte, bestimmt nicht. Er wollte ihr nur wehtun. Natürlich wusste ich das damals nicht.


  Ich weiß nicht genau, wann oder wie mein Vater in den Fleischhandel eingestiegen ist. Ich nehme an, ihm blieben nicht viele Möglichkeiten, er war immerhin auf der Flucht. Wir zogen von barrio zu barrio, und ständig hatte er andere putas, die für ihn arbeiteten. Er verspielte das Geld, das sie anschafften, und trank sich währenddessen langsam, aber sicher zu Tode.


  Manche Frauen hatten Mitleid mit mir, der arme, kleine amerikanische Junge mit dem Dreckschwein von Vater. Andere verabscheuten mich, weil ich sein Sohn war. Und wie dämlich ich auf sie gewirkt haben muss! Ich klaute Blumen für sie, malte ihnen Bilder, schenkte ihnen Muscheln und andere alberne Dinge.«


  Tessa musste ein Schluchzen unterdrücken. Wie immer sie sich seine Kindheit vorgestellt hatte, so jedenfalls nicht. Es war kein Wunder, dass er so zurückhaltend war. Er war ungeliebt und einsam aufgewachsen. Wer hatte sich um ihn gekümmert, wenn er krank war? Wer hatte ihn nachts getröstet, wenn er schlecht geträumt hatte? Wer hatte dafür gesorgt, dass er regelmäßig badete und saubere Sachen anzog?


  Sie hatte wenigstens eine Mutter gehabt.


  »Manchmal ging ich zur Schule, manchmal nicht. Je älter ich wurde, umso mehr Zeit verbrachte ich auf den Straßen. Bald konnte ich das Spanisch der Mexikaner wie ein Einheimischer sprechen, und ich lernte, unfair zu kämpfen. Mein alter Herr und ich prügelten uns regelmäßig, meistens wenn er eines seiner Mädchen schlecht behandelte. Er hat mich mehr als einmal zusammengetreten, aber als ich fünfzehn war, hatte ich genug gelernt, um es ihm heimzuzahlen.«


  Julian hatte noch keiner Menschenseele von seiner Kindheit erzählt, weder Margaux noch Dyson. Er hatte keine Ahnung, warum er es jetzt gegenüber Tessa tat, vielleicht, weil er ihr die Wahrheit schuldig war. Nach dem, was er ihr gerade angetan hatte, hätte er ihr eigentlich seine Eier auf dem Silbertablett servieren müssen!


  »In meiner Kindheit dachte ich, es sei ganz normal, einen Haufen halbnackter Frauen im Haus zu haben. Allerdings ist es nicht nur von Nachteil, in einem Stall voller Nutten aufzuwachsen. Ich hatte früh und viel Sex. Mit vierzehn wusste ich, was ein guter Blowjob ist. Mit sechzehn hatte ich schon mehr Lektionen in weiblicher Anatomie hinter mir als der durchschnittliche Gynäkologe.«


  »O Julian.«


  Er hörte ihrer Stimme an, dass sie den Tränen nahe war, aber er konnte ihr nicht ins Gesicht sehen. Er wollte nicht wissen, was sein gewalttätiges Verhalten bei ihr bewirkt haben mochte.


  »Die erste Frau, in die ich mich verliebte, war eine von Vaters Huren. Erst als ich sie in seinem Bett ertappte, begriff ich, dass sie ihr Leben nicht so führen konnte, wie sie es vielleicht wollte. Und in diesem Moment machte ich mir klar, was mein Vater eigentlich tat: Er nahm Frauen in Besitz, kontrollierte sie, beutete sie sexuell aus, verdiente an ihnen. Und von diesem Augenblick an hasste ich ihn.«


  Julian fuhr fort und erzählte ihr, wie er immer öfter auf der Straße gewesen war, sich geprügelt, ein Ventil für seinen Zorn gesucht hatte. Schließlich hatte er wegen einer Frau, die er in einer cantina kennengelernt hatte, eine Schlägerei begonnen. Sein Widersacher war dabei versehentlich umgekommen, und Julian war zu dreißig Jahren Gefängnis verurteilt worden. Er hatte gerade versucht zu begreifen, dass sein Leben vorbei war, als das FBI an ihn herangetreten war. Man hatte ihm ein Angebot gemacht, das er nicht hatte ablehnen können.


  »Sie holten mich raus, schafften mich in die Staaten und gaben mir ein neues Leben. Ich holte meinen Abschluss nach, lernte Aikido und den Umgang mit Waffen. Und ich erfuhr die Wahrheit über meine Mutter. Sie zeigten mir Polizeiberichte, Zeitungsartikel und schürten meinen Hass auf meinen Vater und Männer wie ihn. Als ich schließlich zwei Jahre später wieder nach Mexiko zurückgeschickt wurde, war ich eine geladene Waffe, die nur darauf wartete, loszugehen. Vielleicht hätte ich meinen Vater gesucht, um ihn zur Strecke zu bringen, aber er hatte sich die Sache vereinfacht und sich zu Tode gesoffen. Ich habe auf sein Grab gespuckt.«


  Er hörte Tessa schniefen. »Und was ist mit deiner Mutter? Du hast sie bestimmt gefunden, nicht wahr? Durch die Arbeit beim FBI…«


  »Ja, ich habe sie gefunden. Sie starb bei einem Autounfall, sechs Jahre nachdem man mich festgenommen hatte. Ein nettes irisches Mädchen. Das FBI hatte eine dicke Akte über sie. Sie hat nie aufgehört, nach mir zu suchen.« Julian fühlte sich seltsam entblößt und ausgelaugt. »Mein Vater hatte mir immer gesagt, sie sei eine Hure gewesen. Aber den einzigen Fehler, den sie in ihrem Leben begangen hat, war, sich in den falschen Mann zu verlieben.«


  Julian schloss die Augen, und einen Augenblick sagte keiner von beiden ein Wort.


  Er hörte, wie sie sich bewegte, spürte ihren Atem an seiner Wange. »Es tut mir so leid, Julian.«


  Ihre Lippen strichen über seine, zart wie die Flügel eines Schmetterlings. Sie legte die Hände auf seine Schultern und setzte sich auf seinen Schoß. Aber er verdiente es nicht– nicht ihre Zärtlichkeit, ihre Tränen, ihre Vergebung.


  »Tessa, nicht.« Er wandte den Kopf ab.


  »Warum nicht? Du willst nicht, dass ich dich anfasse? Ich weiß, dass das nicht stimmt.« Sie strich ihm mit der Hand über die Brust, legte sie auf sein pochendes Herz.


  Er schlug die Augen auf, packte sie an den Schultern und schüttelte sie leicht. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich bin ein verurteilter Mörder! Ich habe mit mehr Huren gevögelt, als du Wäsche im Schrank hast. Mein ganzes Leben habe ich mit Menschen verbracht, die niemand kennen will– Vergewaltiger, Menschenhändler, eiskalte Killer!«


  Sie legte ihm eine Hand an die Wange. Tränen rannen über ihr Gesicht. »Vielleicht, aber das bist nicht du. Du hast mich in den Armen gehalten, als ich Angst hatte, bist bei mir geblieben. Du hast die Kugeln abgefangen, die für mich gedacht waren. Durch dich hatte ich Gefühle und Empfindungen wie noch nie bei einem Mann zuvor. Du bist kein Ungeheuer.«


  Der Druck in seiner Brust war nun beinahe unerträglich, und Julian konnte kaum sprechen. »Und das kannst du einfach so sagen, nach dem, was ich dir eben angetan habe?«


  Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln. »Und was hast du mir angetan? Denkst du, du hättest mich vergewaltigt? Du Dummkopf! Du hast dir nichts genommen, was ich dir nicht freiwillig gegeben habe. Ich liebe dich, Julian.«


  Ihre Worte drohten ihn zu ersticken, nahmen ihm die Luft zum Atmen. Einen Augenblick lang konnte er sie nur anstarren. Dann biss er die Zähne zusammen und presste die Worte hervor: »Ich bin es nicht wert!«


  »Meine Güte. Für einen Special Agent bist du ein echter Feigling.« Dann schlang sie ihre Arme um ihn und küsste ihn.


  Er öffnete die Lippen, ließ sie gewähren, nahm ihre Leidenschaft an. Ihr Mund blieb auf seinem, während ihre Hände abwärtsglitten, seinen Reißverschluss öffneten, ihn berührten, streichelten, hart machten. Dann senkte sie sich auf ihn, nahm ihn in sich auf, füllte die schwarze Leere in ihm, durchdrang die Finsternis.


  Eine Taufe aus Tränen, Feuer, Licht.


  Es war wie ein innerer Befreiungsschlag.


  Sie sank heftig atmend gegen ihn, legte den Kopf an seine Schulter. Er hielt sie, küsste sie, spürte, wie sein Herzschlag sich beruhigte. Und zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, fühlte er sich rein.


  


  Sie aßen schweigend, teilten sich eine Portion Sushi, dann duschten sie und gingen wieder ins Bett, und Julian liebte sie langsam und zärtlich und gab ihr alles zurück, was er ihr genommen zu haben glaubte.


  Danach lag Tessa wach in der Dunkelheit. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, und sie lauschte seinen tiefen, regelmäßigen Atemzügen. Sie hatte noch nie erlebt, dass er so tief schlief, und nahm an, dass er vollkommen erschöpft war. Er hatte ihr etwas enthüllt, was er noch keinem lebenden Wesen erzählt hatte. Aus einem falschen Gefühl der Schuld hatte er ihr seine Seele offenbart. Und was er gesagt hatte, hatte ihr das Herz gebrochen.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie in die Dunkelheit. »Ich passe auf dich auf.«


  Plötzlich schien die Luft um sie herum etwas weicher. Und endlich schlief auch sie ein.


  


  Tessa trank einen Schluck Milchkaffee und ging die Dokumente aus ihrem Computer durch. Vor ihr lagen die Karrieren von nahezu hundert bekannten Anführern der Russenmafia, von denen man annahm, dass sie in den Vereinigten Staaten operierten. Sie hatte bereits die aussortiert, die nur mit Waffen oder Drogen handelten, aber es blieben nach wie vor rund sechzig Männer übrig, die mehr oder weniger mit Prostitution oder Pornographie zu tun hatten.


  »Elender Haufen«, murmelte sie.


  Sie hörte ein Räuspern und blickte auf. Julian stand auf der anderen Seite des Tischs, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah sie finster an. Seine Miene war ein sicherer Hinweis darauf, dass sie sich auf der richtigen Fährte befand. Er lungerte in der Nähe herum, seit er sie heute Morgen mit Moskau hatte telefonieren hören.


  Trotzdem konnte sie nicht wütend auf ihn sein. Er wollte sie nur beschützen und hatte ihr an diesem Morgen schon mehrfach bewiesen, dass sie ihm etwas bedeutete: Während sie noch schlief, hatte er die Droh-E-Mails auf seinem Computer abgespeichert, ihr einen Milchkaffee gemacht und sie mit einem Kuss geweckt. Als sie gefrühstückt hatte, hatte er ihren E-Mail-Account so eingerichtet, dass jede Nachricht von einem unbekannten Absender zurückgewiesen werden würde, so dass sie keine unwillkommenen Überraschungen mehr zu erwarten hatte.


  Dennoch fiel es ihr nicht leicht, sich wieder an den Bildschirm zu setzen. Irgendwann ertappte sie sich dabei, wie sie darüber nachdachte, ob Karas Mutter wohl irgendeine New-Age-Reinigungszermonie für Laptops kannte.


  Sie blickte auf. »Weißt du, Julian, anstatt mich finster anzustarren, könntest du mir auch gleich sagen, wen ich suche.«


  Sein Blick wurde noch düsterer. »Vergiss es. Wenn du einen Artikel über ihn schreibst, taucht er wieder unter, und ich kann ganz von vorne anfangen.«


  »Aber wenn wir alles veröffentlichen, was wir haben? Sein Foto, den Mädchennamen seiner Mutter, seine Lieblingsfarbe, seinen Geburtsort? Wäre es ihm dann nicht unmöglich, unterzutauchen?«


  Er schnaubte. »Glaubst du wirklich, solche Leute gehen bei McDonald’s essen oder auf der Hauptstraße shoppen? Diese Typen leben im Schatten, Tessa. Nur wenige, die für sie arbeiten, wissen, wie sie aussehen. Du kannst sie nicht durch negative Publicity an die Oberfläche spülen.«


  Sie war nicht überzeugt. »Weißt du, wie er aussieht?«


  Er zögerte. »Ja.«


  Dann unterbrach sie ein Geräusch, das sie noch nie gehört hatte– ein hohes, schrilles Jaulen.


  Der Alarm!


  Julian griff sofort nach seiner Waffe. »Geh runter! Nimm deine Pistole und versteck dich.«


  Mit wildklopfendem Herzen stürzte Tessa auf die Kellertreppe zu und war fast unten, als sie Julian in einen Schwall von Flüchen ausbrechen hörte.


  Dann schwieg der Alarm.


  »Was zum Teufel machst du hier?« Er klang außer sich vor Wut.


  Eine Frauenstimme antwortete. »Dir auch einen schönen Tag. Dyson hat mich geschickt. Er sagt, du hast Probleme mit diversen E-Mails.«


  Tessa kehrte um und kam gerade noch rechtzeitig oben an, um eine umwerfende Rothaarige durch die Eingangstür kommen zu sehen. Sie ging auf Julian zu und küsste ihn direkt auf den Mund.


  


  Das war also Margaux. Sie trug enge Jeans, Cowboy-Stiefel und eine rote Lederjacke, war fast so groß wie Julian und wirkte durchtrainiert und fit. Mit den hohen Wangenknochen, der schmalen, geraden Nase und den vollen Lippen sah sie aus wie ein Model frisch vom Laufsteg, hätte sie nicht die Waffe an der Hüfte gehabt.


  Tessa konnte sie nicht ausstehen.


  Und das lag nicht nur daran, dass sie Julian geküsst hatte, einst seine Geliebte gewesen war, dass sie ihn verletzt hatte oder schön und sexy war. Es lag noch an etwas anderem.


  Tessa versuchte, die irrationale Eifersucht niederzukämpfen. Schließlich war es mehr als offensichtlich, dass Margaux und Julian nichts mehr miteinander zu tun haben wollten. Sie hatten ja schon Mühe, sich einigermaßen zivilisiert zu unterhalten. Aber welche Frau wäre auf Margaux nicht eifersüchtig gewesen? Sie war wie eine Amazone. Sie wirkte abgeklärt, weltgewandt und äußerst begehrenswert. Vermutlich flogen die Männer auf sie wie Insekten auf einen klebrigen Fliegenfänger.


  Margaux hatte ihr die Hand geschüttelt und sie mit einem Lächeln bedacht. »Und Sie müssen die kleine Reporterin sein. Nun, klein sind Sie wirklich, nicht wahr?«


  Tessa hatte ihr süßestes Lächeln aufgesetzt. »Ich nehme an, dass sogar die meisten Männer in Gegenwart einer Riesin wie Ihnen zu kurz geraten wirken.«


  Margaux hatte unverblümt Julian angeschaut. »Den meisten Männern fehlt es in der einen oder anderen Hinsicht an Größe.«


  Tessa hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst. »Vielleicht liegt es nicht an den Männern, sondern an der jeweiligen Gesellschaft. Julian hat sich doch sicher stets der Lage gewachsen gezeigt.«


  Margaux hatte ihr einen Blick zugeworfen, der, wenn er hätte töten können, sie auf der Stelle erledigt hätte. Dann war sie mit Julian in sein Büro gegangen, wo die beiden nun hinter geschlossener Tür saßen und vermutlich versuchten, die E-Mails zurückzuverfolgen. Das war Margaux’ Fachgebiet, und offenbar war sie darin wirklich gut. Wahrscheinlich war Margaux auf anderen Gebieten ebenfalls nicht zu unterschätzen.


  Nur mit einer gehörigen Portion Disziplin gelang es Tessa, sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren und die Lebensberichte von Männern mit Namen wie Vladimir, Anatoli, Aleksander und Pavel zu lesen. Sie suchte eine Verbindung zu Colorado, zu Menschen- und Mädchenhandel oder zu einem verstorbenen Mistkerl namens Lonnie Zoryo. Sie hatte bereits diese Stichworte eingegeben und auf eine Schnittmenge gehofft, aber es kam nichts dabei heraus. Es hätte sie auch gewundert.


  Ein Kerl namens Yuri mit einer Vorliebe für Kokain. Ein Todor, der erst neunzehn Jahre alt war. Der hundertste Aleksander. Ein Ilja, der hart auf die siebzig zuging. Ein Alexi.


  Sie ging das Dokument rasch durch, mit den Gedanken schon fast bei dem nächsten, als sie es entdeckte: Gzhel, Russland.


  Einen Augenblick lang saß sie wie erstarrt da. Daraufhin griff sie hastig nach der Akte über Zoryo, blätterte die Seiten durch und überflog den Autopsiebericht, während ihr Adrenalinspiegel stieg.


  »Geburtstort: Gzhel, Russland.«


  Konnte das ein Zufall sein? Sie blickte wieder auf den Bildschirm und verglich die Geburtsjahre, 1952 und 1949. Sie waren vom Alter her nicht weit auseinander. Hatten sie sich gekannt? Und dann fand sie eine Verbindung, die kein Zufall sein konnte.


  Beide waren am 14. Mai 1982 in Moskau bei einer Razzia verhaftet worden.


  Mit hämmerndem Herzen sah sie auf die Uhr. In Moskau war es Mitternacht. Ihre Quelle würde jetzt schlafen, also nahm sie das Telefon und rief stattdessen die Redaktion an. »Sophie, ich glaube, ich habe ihn gefunden. Der Mann, den ich suche, heißt Alexi Burien.«


  


  »Wer immer das getan hat, wusste genau Bescheid. Burien muss einen echten Profi dafür haben. Die Verbindungen zu entwirren, wird eine Ewigkeit dauern, falls es überhaupt funktioniert.«


  Julian lehnte an der Tür und konnte seine Verärgerung kaum unterdrücken. Warum hatte Dyson sie geschickt? Sie waren übereingekommen, dass Julian die E-Mails weiterleiten würde, sobald ein Experte sich bei ihm meldete. Vielleicht wollte Dyson ihn nur überprüfen und sich vergewissern, dass er keinen Unsinn machte. Möglicherweise hatte Margaux ihn überredet, ihr seine Adresse zu geben, um sicherzustellen, dass er sie nicht wie im Fall Zoryo erneut außen vor ließ.


  Gott sei Dank hatte er seine Dateien zum Pasha’s unter einem anderen Username abgespeichert.


  Er beschloss, es direkt anzusprechen. »Warum bist du hier?«


  Margaux schob eine CD in seinen Computer, kopiert die E-Mails darauf und klickte auf »Brennen«. »Freust du dich gar nicht, mich zu sehen?«


  »Hör auf damit. Hat Dyson dich geschickt, oder war das deine Idee?«


  Sie zuckte die Achseln. »Meine. Ich muss zugeben, ich war neugierig auf deine kleine Reporterin. Sie ist immerhin die erste Frau, mit der du etwas angefangen hast, seit ich dich fallengelassen habe.«


  Nun wurde Julian wirklich wütend. »Du hast Dyson meine Adresse abgeschwatzt und bist nur hergekommen, um dir Tessa anzusehen?«


  Sie holte die fertige CD aus seinem PC, legte sie in eine Hülle und ließ sie in ihre Tasche fallen. »Ich hätte nie gedacht, dass du mit einer Frau wie ihr anbändelst, so mädchenhaft, naiv und unerfahren.«


  Margaux war also eifersüchtig. »Du meinst weiblich, ungekünstelt und relativ unschuldig? Lass sie in Frieden, Margaux.«


  »Oh, wie süß. Der große, starke Beschützer. Du wirst wirklich langsam vollkommen verrückt.« Sie stand auf und ging zur Tür. »Keine Angst. Ich werde dein kleines Spielzeug nicht anrühren.«


  Julian folgte ihr durch den Flur und fragte sich, wie er sie jemals für attraktiv hatte halten können. Was ihn früher so angezogen hatte, kam ihm nun vulgär, grell, ja beinahe billig vor. Margaux hatte nichts Weiches oder Zärtliches an sich, keine Sanftheit oder Herzlichkeit. Sie liebte die Jagd, den Adrenalinrausch, den Kick eines verzehrenden Orgasmus.


  Tessa, die am Telefon sprach, blickte zu ihm auf. Sie wirkte nervös.


  »Ich muss jetzt aufhören, Sophie. Danke. Ich ruf dich morgen an.« Sie legte das Telefon zur Seite. »Und? Konntet ihr die Mails zurückverfolgen?«


  Julian schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich wird nichts daraus.«


  »Wir werden dran arbeiten, aber es hat nicht gerade allerhöchste Priorität.« Margaux sah auf die Uhr, dann wieder zu Tessa. »Nur ein paar Droh-Mails. Verglichen mit dem, was uns sonst so begegnet, eine harmlose Kleinigkeit. Doch für ein behütetes Püppchen wie Sie…«


  »Margaux!«, schnitt Julian ihr das Wort ab.


  Tessa legte ihm eine Hand auf den Arm. »Schon gut, Julian. Margaux mag ja viel über Computer oder Verbrechen wissen, über gutes Benehmen weiß sie ganz offensichtlich nichts. Und über mich auch nicht. Und daher kommen mir ihre Versuche, mich zu beleidigen, ziemlich jämmerlich vor.«


  Margaux lachte, aber ihre Wangen färbten sich leicht rot. »Dein Kätzchen kann ja die Krallen ausfahren.«


  »Ich bringe dich zur Tür.« Julian ging mit schnellen Schritten zur Eingangstür und öffnete sie.


  Margaux folgte ihm. »War schön, dich mal wiederzusehen, Schätzchen.«


  Julian packte ihr Handgelenk, bevor sie ihm zwischen die Beine greifen konnte. »Beste Grüße an Dyson.«


  
    [home]
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  Meistens ist es so: Du tauchst in die Tiefen eines Mannes hinab und findest dich am Boden eines Plastikbechers wieder.« Tessa konnte nicht anders. Sie musste über die anschauliche Metapher ihrer Mutter lachen. Sie hatte sich nie bewusstgemacht, was für einen Humor ihre Mutter hatte. »Ja, ich weiß, was du meinst.«


  »Tja, Frank ist aber überhaupt nicht so. Wenn er etwas sagt, hat es Bedeutung. Und er ist gut zu mir, richtig respektvoll. Aber ich weiß nicht so recht, in meinem Alter noch heiraten?«


  »Du bist erst zweiundvierzig, Mom. Das ist doch nicht alt.« Tessa schüttelte mit einer Hand das Kissen auf, das sie sich hinter den Rücken gestopft hatte, und wechselte die Hand, die das Telefon hielt. Sie fühlte sich herrlich dekadent, sich am Mittag eines Arbeitstages noch immer faul auf dem Bett zu räkeln. »Liebst du ihn?«


  »Ja, ich glaube schon. Aber ich habe mich mein ganzes Leben lang um andere Menschen gekümmert und will mir jetzt nicht schon wieder…« Ihre Stimme verebbte. »Oh, Tessa, ich meinte damit nicht dich! Ich hab dich nie als Last empfunden.«


  Tessa konnte sich nicht vorstellen, dass das der Wahrheit entsprach, und plötzlich war sie seltsam gerührt, dass ihre Mutter sie nach wie vor liebte und deshalb ihre Gefühle schonen wollte. Als wüsste Tessa nicht bereits, dass sie ihre Existenz einem schrecklichen Fehler verdankte. »Du hast von Großvater gesprochen.«


  »Ja. Ich habe gerade erst angefangen, mein eigenes Leben zu leben. Und ich habe Angst, mich viel zu früh wieder zu binden. Einen Fehler zu machen.«


  Tessa konnte dieses Gefühl nur allzu gut verstehen. »Ist Frank denn gewillt, dir noch Zeit zu geben?«


  Julian öffnete die Badezimmertür und kam heraus. Er hatte ein Handtuch um die Hüfte und sein Haar hing ihm nass um die Schultern. Er ging zum Schrank und ließ das Handtuch zu Boden fallen. Die festen Muskeln seines Hinterteils bewegten sich, als er eine Jeans aus dem Schrank nahm. Er bückte sich und stieg in die Hosenbeine, wobei er ihr einen ausgesprochen reizvollen und appetitlichen Anblick bot, der sie gründlich ablenkte.


  »Tessa? Bist du noch da?«


  »Oh. Ja, Mom, entschuldige.«


  Julian blickte über die Schulter und grinste.


  Sie streckte ihm die Zunge heraus, was sein Grinsen nur noch breiter machte. Dann wandte er sich um, zog den Reißverschluss langsam wieder auf und begann, einen sexy Strip hinzulegen, wobei er seine Hüften anzüglich kreisen ließ.


  Tessas Verstand war auf einmal wie leergefegt. Murmelnd kommentierte sie eine Bemerkung ihrer Mutter.


  Julian bückte sich, fischte ihren Fuß unter dem Gewirr von Laken und Decken hervor und begann, an ihren Zehen zu knabbern. Auf Tessas gesamten Körper breitete sich eine Gänsehaut aus.


  »Heute gehe ich mit Frank auf eine Halloween-Party. Wir treffen uns mit den anderen von Denny’s auf der Bowling-Bahn.«


  »Das klingt toll.« Tessa sah zu, wie Julian sich küssend und leckend an ihrem Bein aufwärtsbewegte und spürte, wie sie feucht wurde. »Verkleidet ihr euch?«


  »Eins der Mädchen ist schwanger, sie geht als Nonne. Aber was mit den anderen ist, weiß ich nicht. Und ich fühle mich zu alt für so was.«


  Julians Lippen, heiß und glatt, erreichten die Innenseiten ihrer Oberschenkel.


  »N… nein, bist du gar nicht, Mom.« Es fiel ihr schwer zu denken. »Tut mir leid, Mom. Ich muss jetzt auflegen. Nein, es ist alles in Ordnung. Ich melde mich morgen wieder.«


  Tessa ließ das Telefon fallen, begegnete seinem Blick, sah die Lust darin. Ihr eigenes Verlangen steigerte sich augenblicklich. »Jetzt.«


  Er lachte leise, erhob sich, packte ihre Fußknöchel und zog sie langsam über das Bett zu sich, wobei er ihre Beine spreizte. Dann sank er auf die Knie und widmete sich erneut den Innenseiten ihrer Oberschenkel, bis sie seinen heißen Atem im Schritt spürte.


  Wimmernd vergrub sie ihre Hände in seinem nassen Haar.


  Julian zog behutsam ihre Schamlippen auseinander und begann sie mit Lippen und Zunge zu liebkosen. Und wieder wandte er sie an, seine besondere Saug- und Quirltechnik, während seine Finger tief in sie eindrangen.


  Sie kam schnell und heftig, bäumte sich auf und presste sich gegen seine Lippen, während er unbeirrt fortfuhr und ihr Vergnügen verlängerte.


  Einen Moment lang lag sie nur da und hatte das Gefühl zu schweben. Sie hörte ihn fluchen, schlug die Augen auf und sah, wie er damit kämpfte, ein Kondom über seine Erektion zu streifen. Und dann war er in ihr, trieb sie erneut in schwindelnde Höhen, küsste sie und ließ sie dabei ihren eigenen Geschmack kosten. Ein zweiter Höhepunkt kam mit solch einer Intensität, dass sie ohnmächtig zu werden glaubte. Diesmal ließ auch er sich gehen und kam mit ihr gemeinsam.


  Danach lagen sie keuchend übereinander.


  »Und?«, fragte er schließlich. »Wie wär’s, wenn du dich zu Halloween als nackte Frau verkleidest?«


  »Nur wenn du dich als Umhang zur Verfügung stellst.«


  Er stützte sich auf die Ellbogen und grinste auf sie herab. »Okay, Süße, dann wäre das also abgemacht.«


  


  Julians gute Laune dauerte an, bis er die Küche betrat. Er holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und wollte gerade sein Holster umlegen, als er den Zettel entdeckte. An einem Ordner klebte eine kleine Haftnotiz mit der Liste ihrer heutigen Aufgaben. Ganz oben stand: »Akte von A. Burien besorgen«.


  Wie vom Donner gerührt starrte er darauf.


  Er stellte die Wasserflasche ab, schlug den Ordner auf und begann zu lesen, während er immer wütender wurde. In der Mappe fand er zahllose Seiten über einige der berüchtigtsten Verbrecher aus der ehemaligen Sowjetunion, ein paar waren mit seiner Hilfe verhaftet worden, andere noch auf freiem Fuß. Er wusste, dass sie mit irgendeinem Mafia-Experten in Moskau telefoniert hatte, aber er hatte keine Ahnung gehabt, was das Gespräch ergeben hatte. Auf dem obersten Blatt allerdings war Alexi Buriens Name rot eingekreist.


  »Was machst du da?« Sie stand vor ihm in einem seiner T-Shirts, und ihre Haare hingen ihr zerzaust um die Schultern.


  Er musste kämpfen, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Wer hat dir diesen Tipp gegeben?«


  Sie hob das Kinn und sah ihn herausfordernd an. »Niemand. Darauf bin ich selbst gekommen.«


  Dann erklärte sie ihm, dass Syko sie auf die Russenmafia gebracht und eine Kollegin ihr einen Informanten in Moskau genannt hatte. Von dieser Quelle hatte sie sich diese Namensliste mailen lassen.


  »Und der Rest war nicht schwer zu erraten. Ich habe nach jemandem gesucht, der irgendwie mit Lonnie Zoryo in Verbindung gebracht werden konnte. Beide sind etwa gleich alt, stammen aus demselben Dorf und sind am selben Tag in Moskau verhaftet worden, als sie wegen ihrer Geschäfte mit Prostitution aufgeflogen sind.«


  Julian starrte sie an, während in seinem Inneren Wut mit zähneknirschender Bewunderung kämpfte. »Irving hat recht. Du bist klüger, als gut für dich ist. Was hattest du mit dieser Information vor? Und wann genau gedachtest du, mir das mitzuteilen?«


  »Mir war nicht klar, dass ich dich über meine Recherchen auf dem Laufenden halten…«


  »Verdammt, Tessa!« Er warf die Akte auf den Tisch. »Das ist keine normale Ermittlung, wie du sie sonst machst. Burien ist ein skrupelloser Mistkerl. Er quält Frauen, weil es ihm Spaß macht! Du kannst das nicht veröffentlichen, ohne diverse Leben zu riskieren, und deines steht ganz oben auf der Liste. Du bist mir zumindest schuldig, mich über deine Entdeckungen aufzuklären.«


  Ihr Gesicht rötete sich vor Wut. »So wie du es mir schuldig warst, mich darüber zu informieren, wer genau mich jetzt eigentlich umbringen will?«


  Julian trat einen Schritt auf sie zu. »Dir entgeht anscheinend das Wesentliche. Ich kann meinen Job nicht tun, wenn du…«


  »Nein, dir entgeht das Wesentliche!« Sie bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Wenn die Leute wirklich wüssten, was um sie herum geschieht, denkst du nicht, sie würden die Augen offenhalten? Meinst du nicht, Marías Nachbarn hätten schon längst die Polizei gerufen, wenn sie gewusst hätten, was all die Besucher zu bedeuten hatten? Licht ist das Einzige, was Schatten zurückweichen lässt, Julian!«


  »Und die Kakerlaken dazu bringt, durch die Bodenritzen zu verschwinden.«


  Sie schüttelte den Kopf und hob verzweifelt die Hände. Mit einem Mal wurde ihre Miene traurig, und sie senkte den Kopf. »Ich bin nicht dein Feind, das weißt du. Ich hatte nicht vor, etwas zu schreiben– noch nicht. Ich habe heute ein Interview mit Irving. Dann hättest auch du erfahren, was ich weiß.«


  Halb beschwichtigt und mit schlechtem Gewissen zog Julian sie an sich. »Ich darf Burien unter keinen Umständen entkommen lassen, Tessa. Diesmal nicht.«


  »Ich will ja auch, dass du ihn fasst. Und nicht nur für das, was er María und Hunderten von anderen Frauen angetan hat. Auch für das, was er aus dir gemacht hat.«


  Er küsste sie auf die Stirn, ließ sie los und schnallte das Holster fest. »Soll ich nachher etwas mitbringen? Milch? Kaffee? Frauenkram?«


  Ihr Blick besagte, dass sie ihn durchschaut hatte. »Ich kann frühestens nächste Woche sagen, ob ich schwanger bin. Und mach dir keine Sorgen. Ich weiß, dass ein Kind für dich überhaupt nicht in Frage kommt. Ich werde nichts von dir fordern.«


  Als Julian seinen Wagen rückwärts aus der Garage setzte, versuchte er zu verstehen, warum ihre Worte, die ihm eigentlich wie Musik in den Ohren hätten klingen müssen, sich anfühlten, als hätte sie ihn geohrfeigt.


  


  Polizeichef Irving reagierte im Grunde so, wie Tessa es erwartet hatte. »Verdammte Scheiße! Woher haben Sie diesen Namen?«


  Tessa erklärte es ihm, worauf Irving erneut in eine Schimpftirade ausbrach.


  »Ich hoffe doch, dass Sie nicht auf die schlaue Idee kommen und den Namen in der morgigen Ausgabe drucken.«


  »Nein, Sir, das hatte ich nicht vor.«


  Soeben hatte Tessa ein langes und unschönes Gespräch über genau dieses Thema mit Tom geführt. Tom wollte die Geschichte mit fetter Schlagzeile auf die Titelseite bringen, aber Tessa hatte darauf bestanden, dass sie noch warteten.


  »Für wen arbeiten Sie eigentlich, Novak? Für die Bullen?«, hatte er sie angebrüllt. »Ihr Job ist es, Fakten zu sammeln und sie für die Öffentlichkeit aufzubereiten, und nicht, die Interessen der verdammten Polizei von Denver zu schützen.«


  Tessa hatte ihm so ruhig wie möglich auseinandergesetzt, warum sie die Geschichte erst einmal zurückhalten wollte. Keine andere Zeitung würde die Story vor ihnen bringen können, denn Denvers Medien machten weiterhin Hatz auf Dealer und Gang-Mitglieder. Darüber hinaus würden sie der Bevölkerung keinen Gefallen tun, indem sie mit ihrem Artikel die Verbrecher zur Flucht bewegten.


  Schließlich hatte Tom nachgeben müssen, aber er hatte es zähneknirschend und widerwillig getan.


  Irving dagegen klang ungeheuer erleichtert. »Ich bin wirklich froh, das zu hören, Miss Novak. Und ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen Zugang zu allem, was wir über diesen Mistkerl haben, gewähre, sobald wir ihn gefasst haben. Doch bis dahin kann ich nur sagen: ›Kein Kommentar.‹«


  Die zwei Wörtchen, die jeder Journalist am meisten hasste.


  »Kann ich nicht zuerst meine Fragen stellen?«


  »Ich erspare uns beiden Zeit.«


  Frustriert legte Tessa auf und verbrachte den restlichen Nachmittag damit, nach weiteren Informationen über Burien zu suchen. Zweimal hatte sie bereits mit Moskau gesprochen und erreicht, dass man ihr seine Akte faxte, nur um festzustellen, dass sie kein Wort lesen konnte.


  »Was hast du denn gedacht?«, verspottete sie sich murmelnd. »Russen schreiben ihre Berichte auf Russisch.«


  Sie konnte ihre Quelle nicht noch einmal anrufen. In Moskau war es inzwischen drei Uhr morgens. Deswegen schickte sie dem Mann eine E-Mail, in dem sie ihn bat, ihr die Akte morgen am Telefon zu übersetzen.


  Um ihre gedrückte Stimmung zu bekämpfen, lief sie eine Meile auf dem Laufband, räumte ein wenig auf und ging dann duschen. Während sie sich einseifte, dachte sie an letzte Nacht. Ihre Hand verharrte wie von allein auf ihrem Bauch. Was für eine Ironie, wenn sie tatsächlich schwanger war. War das nicht genau das, was sie sich niemals zuzulassen geschworen hatte? War Mutterschaft nicht genau das, was in ihrem Leben keinen Platz hatte? Hatte sie sich nicht ein ganzes Leben lang geschämt, weil auf ihrer Geburtsurkunde ›Vater unbekannt‹ vermerkt war?


  Sie hatte Julian gesagt, dass sie von ihm nichts fordern würde, und natürlich hatte sie insgeheim gehofft, dass er widersprechen oder wenigstens eine Bemerkung machen würde. Er jedoch hatte einen Moment zu Boden geschaut und war ohne ein weiteres Wort gegangen.


  Seine scheinbare Gleichgültigkeit hatte sie weit mehr aus der Bahn geworfen, als sie es für möglich gehalten hätte. Sie hatte den ganzen Nachmittag über versucht, den Gedanken zu verdrängen und sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Aber jetzt, unter der Dusche, wo sie nichts ablenken konnte, kehrten die Einsamkeit und die Verzweiflung zurück.


  Diese Ermittlung würde nicht ewig weitergehen. Wenn dieser Burien einmal hinter Gittern war, würde Julian frei sein, frei, endlich wieder ein eigenes Leben zu führen und die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Er würde endlich die Gelegenheit haben, sich selbst zu vergeben. Und das wünschte sie ihm von ganzem Herzen, auch wenn das bedeutete, dass er sich gegen sie entschied.


  Sie hatte sich gerade abgetrocknet und nach ihrer Jeans gegriffen, als sie ein Klopfen an der Tür hörte.


  Adrenalin schoss durch ihre Adern. Wie angewurzelt stand sie im Bad und wusste, dass hier irgendetwas überhaupt nicht stimmte. Plötzlich begriff sie.


  Der Alarm. Er war nicht losgegangen.


  Hatte Julian vergessen, ihn zu aktivieren? Ganz sicher nicht. Das hätte er niemals vergessen.


  Wieder klopfte es.


  Sie streifte sich das T-Shirt über und sah sich panisch nach ihrem codierten Handy um. Sie würde Julian anrufen. Dann fiel ihr ein, dass sie das Telefon draußen an ihrem Computer gelassen hatte.


  »Verdammt! Verdammt!«


  Die Pistole!


  Sie rannte ums Bett herum und holte sie aus der Schublade von Julians Nachttisch. Sie vergewisserte sich, dass sie geladen war, ließ die Trommel wieder einrasten und ging langsam durch den Flur. Ihr Atem kam stoßweise, und ihre Hände waren feucht von Schweiß.


  Wieder ein Klopfen– oder war es ihr Herz?


  Jemand rief ihren Namen.


  Tessa spähte um die Ecke.


  Margaux. Sie stand vor dem Fenster, hielt eine blitzende CD hoch und lächelte sie entschuldigend an.


  Tessa stieß einen erleichterten Seufzer aus, obwohl ihr Herz immer noch hämmerte. Sie schob die Zweiundzwanziger hinten in den Bund ihrer Jeans und zog das T-Shirt darüber. Hoffentlich hatte Margaux die Pistole noch nicht gesehen. Wahrscheinlich würde sie Tessa als ängstliches Mäuschen auslachen.


  Sie ging an die Tür, zögerte jedoch. Vielleicht sollte sie Margaux warten lassen, bis Julian nach Hause kam. Sie hatte keine Lust auf einen weiteren verbalen Schlagabtausch, hatte eigentlich überhaupt keine Lust, mit Margaux zu sprechen. Aber natürlich wollte diese Frau nur helfen, und auch sie hatte einen Job zu tun.


  Also entriegelte Tessa die Tür.


  »Sie hatten es nicht gerade eilig, mir aufzumachen, was?«, sagte Margaux und drängte sich an ihr vorbei in den Flur. Sie trug eine enge schwarze Jeans und dieselbe rote Lederjacke wie am Tag zuvor.


  »Ich war unter der Dusche und musste mich anziehen.« Tessa wollte gerade die Tür schließen, als sie schwere Schritte auf der Veranda hörte. »O Gott!«


  Blitzschnell warf sie sich gegen die Tür, um sie zuzudrücken, aber sie waren schneller, stärker. Tessa wurde zurückgestoßen, als zwei Männer hereinstürmten. Sie krachte gegen die Wand und spürte etwas Hartes an ihrer Hüfte.


  Die Pistole.


  Es geschah alles innerhalb nur einer Sekunde.


  Die Pistole in ihrer Hand. Abdrücken. Rückstoß.


  Ein Grunzen. Sprudelndes Blut. Ein Mann am Boden.


  Dann explodierte ein Schmerz in ihrem Bauch. Sie krümmte sich, rang um Luft, ließ die Waffe fallen. Einen Moment lang glaubte sie, man habe sie angeschossen. Dann begriff sie staunend, dass Margaux sie getreten hatte.


  Mit einem Mal fielen alle Puzzleteile an die richtige Stelle. Margaux hatte die Männer hergeführt. Margaux hatte sie und Julian verraten.


  Margaux war die undichte Stelle!


  »Du verdammtes Biest«, knurrte Margaux und trat wieder zu, diesmal in ihre Rippen, und Tessa ging zu Boden.


  »Eddie!«, rief eine Männerstimme. »Sie hat Eddie erschossen.«


  »Vergiss ihn. Kümmere dich um deine eigene Haut«, fauchte Margaux. »Jetzt mach schnell.«


  Und Tessa wusste, dass sie tot war.


  Sie hörte das unmissverständliche Klick, Klick einer Halbautomatik, spürte, wie ihr jemand den Kopf an ihren Haaren hochzerrte, spürte kalten Stahl an ihrer Schläfe. »Du blöde Fotze. Du hast Eddie umgebracht.«


  Tessa hustete, rang um Luft, erwartete, den letzten Atemzug zu tun.


  Aber statt Furcht empfand sie Bedauern.


  Bedauern wegen all der Jahre, die sie ihre Mutter nicht gesehen hatte. Bedauern, dass sie Julian nie wiedersehen würde und wegen des Kummers, den ihr Tod beiden verursachen würde.


  Tränen brannten in ihren Augen, und sie schickte ihre Gedanken zum Himmel. Werde glücklich, Mama. Und bitte, Julian, gib nicht dir die Schuld daran.


  »Herrgott, hör auf mit dem Quatsch!« Margaux bückte sich, nahm Tessas Pistole und schob sie in ihre Tasche. »Sie hat schon genug Lärm gemacht, um uns die Nachbarn auf den Hals zu hetzen.«


  Tessa hustete wieder, krächzte die Worte heraus. »Julian… wird dich umbringen…«


  Margaux lachte. »Nein. Julian wird sterben.«


  Tessa erwartete die Kugel, doch stattdessen wurde sie zu Boden gedrückt und spürte ein Knie in ihrem Rücken. Im Augenwinkel sah sie eine Spritze.


  Sie wollten sie betäuben!


  »N… nein!« Sie versuchte, ihren Arm wegzuziehen, wand sich unter dem Mann, trat um sich.


  Aber er war zu schwer. Sie spürte einen Stich, dann strömte Wärme durch ihre Adern.


  »Nicht zu viel!« Margaux lief durch den Raum, stöpselte Tessas Laptop aus und raffte ihre Papiere zusammen. »Wenn sie stirbt, bevor wir sie bei Burien abliefern, schneidet er dir die Eier ab.«


  Sie brachten sie zu Alexi Burien!


  Wie hatte sie so unglaublich dumm sein können? Wie hatte sie nur die Tür öffnen können? Hätte sie bloß auf Julian gewartet.


  Julian!


  Tessa wollte sich wehren, wollte Julian irgendeinen Hinweis hinterlassen, ihn vor Margaux warnen. Aber ein seltsames Hochgefühl verwirrte ihre Sinne, linderte den Schmerz und die Angst und ließ sie in angenehme Dunkelheit versinken.


  
    [home]
  


  25


  Julian saß in seiner Rolle als Tony Corelli an der Bar im Pasha’s und tat, als beobachtete er geifernd eines der Mädchen, die auf der Bühne tanzten. Es war die Kleine, mit der er vorgegeben hatte, geschlafen zu haben. »Sie ist wirklich toll. Ist sie nicht toll?«


  Chet nickte, grinste und schenkte ihm nach. »Klasse Hintern.«


  Julian legte einen Zehner auf die Theke und bemerkte, dass Irena, die ein paar Tische weiter auf Sergeis Schoß saß, ihn beobachtete. Ihr verzweifelter Blick war wie eine Anklage. Er hatte die Prellungen in ihrem Gesicht gesehen, obwohl sie dick überschminkt waren, aber er wusste, dass es seelische Wunden gab, die sehr viel grausamer waren.


  Doch er hatte eine Rolle zu spielen, also zwinkerte er ihr zu und pustete einen Kuss auf der Hand zu ihr hinüber.


  Es war ungefähr sieben Uhr abends, noch früh für ein Etablissement wie dieses. Der Raum stank nach Schnaps und Testosteron. Vorne feierte ein Trupp junger Männer Geburtstag, indem sie das Salz für ihren Tequila von einem Mädchen leckten. Der düster blickende Mittvierziger in der Ecke war soeben vom Rausschmeißer gewarnt worden, sich hier keinen runterzuholen. Zwei Kerle, die aussahen, als hätten sie seit zwanzig Jahren keinen Steifen mehr gehabt, beobachteten sehnsuchtsvoll die tanzenden Mädchen.


  Julian war unruhig. Er wollte aus diesem Loch verschwinden und zu Tessa nach Hause. Er wollte versuchen, in Ordnung zu bringen, was er verbockt hatte. Was hatte sie damit gemeint, sie würde nichts von ihm erwarten? Dachte sie wirklich, er würde sie mit einer ungeplanten Schwangerschaft allein lassen? Dachte sie, er mache sich so wenig aus ihr, dass er sie einfach sitzenlassen würde?


  Allerdings hatte er ihr nicht unbedingt einen Grund gegeben, etwas anderes zu glauben.


  Nun, das würde sich ändern. Er würde sie vielleicht nicht heiraten, aber falls sie schwanger war, würde er verdammt noch mal alles tun, um sicherzustellen, dass sie hatte, was sie brauchte.


  Aber noch konnte er nicht zu ihr. Sein Abend hier hatte gerade erst begonnen. Er hatte die Zeit, die er hinter der bewachten Tür verbracht hatte, gut genutzt, um Kameras, Alarmanlagen und Ausgänge auszukundschaften. Er wusste, dass es am Hinterausgang eine Treppe in den Keller gab und dass diese bewacht war. Gewöhnlich waren dafür acht Männer abgestellt, jeder von ihnen schwer bewaffnet. Er hatte vor, an diesem Abend noch mehr über den Keller zu erfahren.


  Irving hatte ihm seine besten Männer gegeben. Seit einigen Tagen infiltrierten sie schrittweise die Umgebung um den Laden. Einer hatte eine Anstellung an der Tankstelle gefunden. Ein Team saß weiterhin auf Beobachtungsposten im Hotelzimmer auf der anderen Straßenseite, und Polizisten in Zivil bewachten rund um die Uhr den Parkplatz. Sobald der weiße Van auftauchte, würden sie ihn mit einem GPS-Gerät versehen und darüber hoffentlich die wichtigste Information erhalten, die sie brauchten: den Ort nämlich, an dem Burien sich versteckte.


  Langsam fügte sich alles zusammen.


  »Meinst du, sie hat nach ihrer Nummer ein bisschen Zeit, um zu kuscheln?« Julian zeigte mit einer Kopfbewegung auf die Tänzerin.


  »Vielleicht.« Chet grinste ihn wissend an. »Soll ich nachfragen?«


  Julian erwiderte das Grinsen und leckte sich die Lippen. »O ja.«


  Er hasste sich dafür, hasste es, dies tun zu müssen, aber nur so kam er hinter die Bühne. Entweder er tat, als wäre er ein zahlender Kunde, oder er musste sich seinen Weg hineinschießen, und dazu war er noch nicht bereit. Er hob das Schnapsglas an seine Lippen, als sein Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche und sah aufs Display.


  Irving.


  Julian antwortete in seiner Rolle als Tony Corelli. »Ja? Bin im Moment beschäftigt.«


  »Fahren Sie sofort nach Hause, Darcangelo.«


  Julian spürte einen scharfen Stich der Angst in der Magengrube. »Tessa?«


  »Machen Sie schon! Wir treffen uns dort.« Irving legte auf.


  Das Telefon noch in der Hand, drängte sich Julian an den Tischen und den Rausschmeißern vorbei.


  »Hey, Tony, was ist mit…«


  »Ich muss weg!«, rief er zurück, während er schon durch die Tür stürmte.


  Dann rannte er los, ohne auf die überraschten Blicke, den Verkehr oder das wilde Pochen seines Herzens zu achten. Über den Parkplatz. Die Straße entlang. Um den Block. Zu seinem Wagen.


  Wenn Burien sie entführt hatte… getötet hatte…


  Angst, kalt und scharf, zog ihm die Eingeweide zusammen.


  Er schloss die Wagentür auf, sprang hinein und zog schleudernd auf die Straße.


  Wenn Burien ihr etwas angetan hatte… wenn er sie…


  Aus seinem Funkgerät kam ein statisches Knistern, und dann eine Anfrage für ein Spurenermittlungsteam. Die Adresse war seine eigene.


  Er trat das Gaspedal durch, maß die Sekunden in Herzschlägen, raste durch die Straßen und formierte die chaotischen Gedanken in seinem Kopf zu einer Art Gebet. Lass sie am Leben sein. Lass sie bitte unversehrt sein!


  Mit quietschenden Reifen kam er zum Stehen, sprang aus dem Auto und sah, wie eine Bahre aus seinem Haus geschoben wurde. Der Gerichtsmediziner gab Anweisungen.


  Julians Kehle verschloss sich, kein Lufthauch wollte in seine Lungen, aber es gelang ihm irgendwie, auf den Füßen zu bleiben und sich vorwärtszubewegen. »Tessa?«, flüsterte er.


  Automatisch tasteten seine Finger nach dem Leichensack, zogen den Reißverschluss auf.


  Der Kunststoff fiel zur Seite und enthüllte ein Männergesicht.


  Gott sei Dank, es war nicht Tessa!


  Luft strömte in seine Lungen, und seine Gedanken schmolzen zu einer einzigen Frage zusammen.


  Wo war sie?


  Er drängte sich durch seine Tür und rief ihren Namen. »Tessa!«


  »Sie ist nicht hier.« Irving stand neben einer Pfütze aus Blut, neben ihm ein Detective, mit dem er sich gerade unterhalten hatte.


  Und Julian wusste Bescheid.


  Burien hatte sie entführt.


  »Verdammt!« Julian rammte seine Faust gegen die Wand. »Wann?«


  »Die Nachbarn haben zwei Schüsse gehört und uns angerufen. Ich würde sagen, es ist erst dreißig Minuten her.«


  Zeit genug für eine Vergewaltigung, für Brutalität, für Folter. Mehr als genug Zeit, sie in ein Privatflugzeug zu stecken und nach Mexiko, in die Türkei oder Serbien zu fliegen, wo Männer bereit waren, für eine hübsche Blondine viel Geld zu bezahlen. Mehr als genug Zeit, eine Waffe abzufeuern.


  Julian kämpfte verbissen darum, seine Reue, seinen Zorn, seine Angst in den Griff zu bekommen. Er musste klar denken, wenn er sie finden wollte. Er nahm die Szenerie mit einem einzigen Blick in sich auf und zwang sich, sich auf Einzelheiten zu konzentrieren, die intakte Tür und das Schloss, der deaktivierte Alarm, die Blutpfütze am Boden, das Fehlen von Tessas Laptop und ihrer Unterlagen.


  »Für mich sieht es aus wie ein Insiderjob«, sagte Irving, als hätte er Julians Gedanken gelesen. »Kein Anzeichen für gewaltsames Eindringen. Der Alarm hat keinen Mucks von sich gegeben.«


  »Wer ist der Tote?«


  »Ich hatte gehofft, Sie könnten ihn identifizieren. Es deutet alles darauf hin, dass sie ihn mit der kleinen Zweiundzwanziger umgenietet hat, zwei Schüsse in die Brust. Der Kerl hat keine drei Schritte ins Haus geschafft.«


  Ein Gefühl wilder Befriedigung durchströmte Julian.


  Aber das Gefühl wurde rasch verdrängt von der Erkenntnis, dass Tessa Todesangst gehabt haben musste, als sie den Abzug betätigt hatte. Sie hatte um ihr Leben gekämpft– und er war nicht bei ihr gewesen!


  »Die Frage ist, wie der Mann reinkommen konnte.« Irving ging zur Hintertür, überprüfte das Schloss und wandte sich wieder zu Julian um. »Entweder hat sie ihn reingelassen oder er hatte einen Schlüssel.«


  »Sie hätte die Tür nicht aufgeschlossen. Es sei denn, es wäre jemand gewesen, dem sie glaubte, vertrauen zu können. Der Typ im Sack da draußen ist Beweis genug, dass sie ihnen nicht vertraut hat. Tessa hat ihre Pistole normalerweise nicht ständig bei sich. Also muss sie sie geholt haben. Sie muss begriffen haben, dass etwas nicht stimmte, bevor sie hier hereingekommen sind.«


  Was bedeutete, dass diese Leute vermutlich einen Schlüssel gehabt hatten.


  Nur zwei Personen wussten, wo er wohnte, und nur einer hatte einen Schlüssel.


  Dyson.


  Die Erkenntnis verursachte ihm ein Gefühl der Leere und der Übelkeit, er fühlte sich hintergangen, wie noch nie zuvor in seinem Leben. Die ganze Zeit hatte er gewusst, dass es jemand aus Dysons engstem Kreis hatte sein müssen, gleichzeitig hatte er inständig gehofft, dass es nicht Dyson selbst sein würde.


  In dem Moment entdeckte Julian die kleine, silberne CD, die mitten auf dem Tisch lag. Sie sah aus wie die Disc einer Digitalkamera. Wieder zog sich vor Furcht alles in ihm zusammen, und er musste an die montierten Fotos denken, die Burien Tessa per E-Mail geschickt hatte.


  Irving folgte seinem Blick. »Das gehört nicht Ihnen?«


  Julian schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach einem Paar Handschuhe aus.


  Irving drückte sie ihm in die Hand. »Sie müssen sie nicht ansehen.«


  »Doch, ich muss.« Julian zog die Handschuhe über, nahm vorsichtig die Disc und ging zu seinem Büro. Überrascht stellte er fest, dass die Tür noch intakt war. Er schloss auf und sah mit einem Blick, dass sein Computer und seine Akten unberührt waren. Offenbar waren die Leute gekommen, um Tessa zu holen, nicht um seine Beweise mitzunehmen. Oder aber Tessas Schüsse hatten sie so nervös gemacht, dass sie sich lieber beeilt hatten.


  Beinahe unfähig zu atmen, fuhr er seinen Computer hoch, legte die Disc in den Adapter und wartete, während das Programm startete. Lebenswichtige Sekunden verstrichen.


  Ein verschwommenes Bild erschien auf seinem Monitor. Tessas hängender Kopf, die goldenen Locken über dem Gesicht, ihr Haar schwang hin und her, als ob sie gehen oder getragen werden würde. Dann eine Männerstimme:


  »Ein bisschen Teer aus Mexiko, und sie wehrt sich nicht mehr.«


  Heroin. Sie hatten sie mit Drogen vollgepumpt.


  Julian biss die Zähne zusammen.


  Die Kamera fuhr weit genug zurück, um zu zeigen, wie Tessa von einem Männerarm zur Tür geführt wurde. Ihre schlaffen Glieder, der nickende, hin und her pendelnde Kopf, der darauf hinwies, dass sie kaum bei Bewusstsein war… er konnte nur beten, dass es keine Überdosis gewesen war.


  Aber sie lebte. Wenigstens lebte sie– noch.


  »Nein!« Er hörte ihren schwachen Protest, sah, wie sie versuchte, sich loszumachen. Doch die Männerhand griff in ihr Haar und riss ihren Kopf zurück.


  »Sag Hallo in Kamera. Sag Darcangelo Hallo!«


  »Julian?« Sie schien ihn zu suchen, schien zu glauben, dass er bei ihr stand, dann verschwand die Hoffnung aus ihren Augen, und Tränen liefen ihr übers Gesicht. Plötzlich schien sie sich mit äußerster Anstrengung zu konzentrieren. »Das Kamerateam… hat die Löwin… Schimpansenbabys… töten lassen. Das war in… Ordnung. Sie haben… ihren Job gemacht.«


  Auf einmal spürte er einen unerträglichen Schmerz in seiner Brust, als er begriff, was sie ihm damit sagen wollte. Mach deinen Job. Bring es zu Ende. Selbst wenn das bedeutete, dass sie in Buriens Händen sterben würde.


  Julian schluckte den dicken Kloß in seinem Hals hinunter und zwang sich, hinzusehen.


  »Na klar, meine Süße«, sagte der Mann lachend. Er hielt ihre Worte eindeutig für Drogen-Gebrabbel. »Sieh genau hin, Darcangelo. Denn wir machen einen Star aus ihr. Das nächste Mal siehst du sie auf DVD.«


  Vergiss es, du Arschloch.


  Während der Mann gesprochen hatte, hatte Tessa begonnen, ein Kinderlied zu singen, aber die Worte ergaben keinen Sinn.


  Dann war das Filmchen vorbei.


  Julian spulte zurück, drückte auf Start und sah sich die Aufnahme wieder und wieder an, bis sich jede Einzelheit in sein Gehirn gebrannt hatte.


  Ihm war klar, dass Burien vorhatte, sie auf alle erdenklichen Methoden zu vergewaltigen und ihm die Aufnahmen zu schicken. Das passte zu seinem üblichen Vorgehen, zu seiner pervertierten Vorstellung von Amüsement. Einerseits hieß das, er hatte nicht vor, sie sofort umzubringen. Andererseits…


  Es gab viele Möglichkeiten, eine Frau zu vernichten.


  Vor drei Jahren hatte Julian auf seine Gefühle gehört, und Burien war entkommen. Gott allein wusste, wie viele Frauen seitdem durch ihn gelitten hatten, wie viele Leben er ruiniert hatte. Und für jedes einzelne war er, Julian, verantwortlich.


  Und nun hatte der Dreckskerl die Frau, die er liebte.


  Die Worte waren so natürlich durch seinen Verstand gezogen, dass er einen Moment brauchte, um zu begreifen, was er sich soeben erst eingestanden hatte.


  Er liebte Tessa.


  O ja, er liebte sie, seit sie seinem ohnmächtigen Zorn mit Zärtlichkeit begegnet war. Er liebte sie, seit sie seine Kevlarweste von seinem Körper gelöst und seine schmerzenden Muskeln geküsst hatte. Ja, verdammt, er liebte sie, seit sie sich in dieser muffigen Kammer im Krankenhaus an ihn geschmiegt hatte.


  Nicht, dass ihm das jetzt irgendetwas nützte. Er hatte versucht, sie vor Burien zu beschützen, und war gescheitert. Aber hatte er in Anbetracht der undichten Stelle beim FBI je eine Chance gehabt, sie zu beschützen?


  Ja, er hätte mit ihr abtauchen, in den Untergrund gehen, sie irgendwo verstecken müssen, wo nicht einmal Dyson sie hätte finden können. Er hätte rund um die Uhr bei ihr bleiben müssen.


  Doch er hatte sich um seinen verdammten Job gekümmert. Er hatte getan, was von einem Bundesagenten erwartet wurde. Er hatte seine Arbeit erledigt.


  Und genau diese Arbeit würde er zu Ende bringen– noch heute Nacht.


  Und es war nicht Tessa, die sterben würde. Es war Burien.


  Julian sah ein letztes Mal, wie Tessa von dem Mann weggeführt wurde, sah die Verzweiflung in den Augen, hörte sie das unsinnige Liedchen singen und wollte gerade auf Beenden drücken, als er begriff.


  Sie sang keine unsinnigen Wörter. Sie sang Spanisch!


  Er spulte zurück, drehte die Lautstärke auf und hörte zu.


  


  »Wie viel hast du ihr gegeben?«


  »Nicht viel, ich schwör’s. Muss verdammt reines Zeug gewesen sein.«


  »Ihr Puls ist ziemlich schwach, Alexi. Wenn du sie lebend haben willst, verabreichst du ihr am besten Naloxon. Oder du lässt jemanden zur Beobachtung da, damit sie nicht versehentlich zu atmen aufhört.«


  Tessa hörte Stimmen. Zwei Männer und eine Frau. Sie wusste, dass sie über sie sprachen, dass sie aufwachen musste, irgendetwas stimmte nicht. Sie war sich vage einer Gefahr bewusst, und verschiedene Erinnerungen versuchten sich miteinander zu verbinden… nur um sich wieder aufzulösen.


  Erneut tauchte sie ab.


  


  Julian zog die Schnallen seiner neuen Kevlarweste fest, legte sich das Doppelholster um und steckte zwei Halbautomatik hinein. In seiner Jacke befanden sich zwei volle Ersatzmagazine und an seinem Knöchel ein Kampfmesser.


  Und wenn das alles nicht ausreichte, würde er sie zusammentreten.


  Er zog die Lederjacke an, stopfte ein paar schwarze Handschuhe in eine Tasche, eine Skimaske in die andere, und rannte immer zwei Stufen auf einmal die Treppe hinauf. Das Haus war dunkel und leer, Irving und der Trupp von Polizisten waren vor zwanzig Minuten gefahren.


  Irving hatte ihn vom Fall abgezogen und ihn offiziell vom Dienst befreit. Das war Julian allerdings vollkommen egal. Mit oder ohne Irvings Segen– er würde Burien noch heute zur Strecke bringen.


  Er saß gerade hinter dem Steuer, als sein Handy klingelte. Es war Margaux.


  »Dyson hat mir erzählt, was geschehen ist«, sagte sie. »Versteh mich nicht falsch, ich mochte sie nicht. Sie kam mir vor wie eine kleine dumme Kuh, hilflos und naiv. Nicht dein Typ. Dennoch hat sie das garantiert nicht verdient.«


  »Was willst du?« Die Garagentür ging hoch, und er fuhr los. »Irgendwie kann ich nicht glauben, dass du mich nur anrufst, um mir dein Beileid auszudrücken.«


  »Hey, denk nicht immer gleich das Schlimmste von mir. Wir zwei waren einmal ein Paar, erinnerst du dich?«


  »Am liebsten nicht.«


  Sie ignorierte die Beleidigung. »Als ich euch beide gestern zusammen gesehen habe, ist mir klar geworden, dass du viel für sie empfindest. Dyson sagte, du hättest neue Beweise, und ich dachte, ich könnte dir vielleicht helfen.«


  »Hast du nicht irgendwann einmal gesagt, eher friert die Hölle ein, als dass du wieder mit mir direkt zusammenarbeiten würdest?« Er fädelte sich in den Verkehr ein und fuhr Richtung Labor.


  »Nun, heute scheint der Teufel lange Unterhosen zu tragen. Also, was hast du?«


  »Eine Disc.« Er erzählte ihr von der Aufnahme und von seiner Ansicht, dass Tessa ihm am Ende etwas hatte mitteilen wollen. »Zuerst dachte ich, es sei nur die Droge, aber dann erkannte ich, dass sie Spanisch gesprochen hat. Ich muss ins Labor, um die Stimme besser herauszuarbeiten.«


  Einen Moment lang sagte Margaux nichts. Dann erwiderte sie: »Dyson hat nichts von einer Disc gesagt.«


  »Weil ich’s ihm nicht gesagt habe. Ich denke, er ist die undichte Stelle, Margaux.«


  »Mein Gott… nein! Das kann ich nicht glauben. Dyson? Du machst Witze.«


  »Alles deutet auf ihn hin. Und wenn ich hören kann, was Tessa mir zu sagen versucht hat, kann ich es vielleicht auch beweisen.« Er blieb an einem Stoppschild stehen und ließ eine Gruppe College-Kids in Halloween-Kostümen über die Kreuzung.


  »Ich kenne mich mit Computern weit besser aus als du. Wie wär’s mit einem vorübergehenden Waffenstillstand, und wir treffen uns im Labor? Ich will diese Sache genauso dringend beenden wie du. Ich schulde Burien noch eine Kugel, du erinnerst dich?«


  Julian zögerte. »Okay, einverstanden. Wann, denkst du, kannst du da sein?«


  »In zwanzig Minuten.«


  »Gut. Ich warte.«
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  Julian traf zuerst ein. Er gab seinen Code ein und rannte die Treppe zum technischen Labor hinauf. Drinnen war es dunkel. Ohne die Lichter einzuschalten fuhr er einen Computer hoch und startete die Programme, die er brauchte. Dann zog er die Handschuhe über, nahm die Disc aus dem Umschlag, legte sie ein und spielte sie ab.


  Er hörte, wie sich die Fahrstuhltür mit einem metallischen Pling öffnete, dann Stiefelabsätze auf dem gekachelten Boden.


  Die Tür ging auf, und Margaux kam herein. Ihre rote Lederjacke schien im Dunkeln zu leuchten.


  Er nickte ihr zu und widmete sich wieder dem Computer. Er hatte ein Soundsegment isoliert und versuchte, es aufzuschlüsseln.


  »Okay, lass mal sehen.« Margaux schaltete das Licht ein, stellte ihre Handtasche ab und sah über seine Schulter auf den Monitor. Ihr Parfüm stieß ihn ab.


  Julian ließ es noch einmal von vorne laufen.


  Während Margaux den Bildschirm betrachtete, beobachtete er sie. Sie wirkte nervös. Die Ader an ihrem Hals pochte, und an ihrem Haaransatz war ein feiner Schweißfilm zu sehen.


  »Hörst du das?«, fragte Julian, als Tessa zu singen begann. »Sie sagt etwas auf Spanisch. Wenn ich es besser isolieren und das Gerede von diesem Dreckskerl da herausfiltern könnte, wäre ich ein Stück weiter. Sie will mir etwas sagen. Sie hat mir schon vorher eine Nachricht übermittelt. Die Sache mit den Schimpansen und der Löwin.«


  Margaux warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Für mich klang das wie Blödsinn, den man im Rausch verzapft.«


  »Tja, das liegt daran, dass du sie nicht kennst und nicht wirklich zuhörst. Sie sagt mir, ich soll meinen Job erledigen und Burien schnappen, selbst wenn sie dabei stirbt.«


  »Tapferes kleines Ding, was? Aber ich schätze, im Augenblick wäre sie lieber gar nicht so tough.«


  Julian ignorierte Margaux’ Versuch, ihn zu provozieren, und die eiskalte Angst, die ihm in den Magen fuhr. »Außerdem ist sie ziemlich gewitzt. Sie ist von allein auf Burien gekommen, wusstest du das? Sie hat nach einer Verbindung zwischen Zoryo gesucht und sich von einem Informanten in Moskau seine Akte faxen lassen.«


  »Ernsthaft?« Margaux klang ehrlich überrascht.


  Die Aufnahme war zu Ende.


  Julian spulte zurück bis zu dem Moment, in dem Tessa zu singen begann. »Also, wie kriege ich das hin? Sie sagt etwas auf Spanisch, doch ich verstehe sie nicht richtig.«


  Sein Puls verlangsamte sich. Sein Atem wurde ruhig. Seine Sinne erwachten zu voller Schärfe.


  »Zuerst musst du ihre Stimme als eigene Datei abspeichern.« Margaux beschrieb ihm die einzelnen Schritte, aber er hörte auf etwas anderes.


  Das leise Quietschen von Leder. Eine Hand, die langsam und behutsam in eine Tasche fasste. Das beinahe lautlose Geräusch eines Fingers, der sich um den Abzug legte.


  Blitzschnell streckte Julian Margaux mit zwei Schlägen nieder.


  Sie lag, sich vor Schmerzen krümmend, auf dem Boden, während ihre Fünfundvierziger unter den Tisch geschleudert wurde.


  Julian hob die Waffe auf und steckte sie in seine Tasche. »Das war ziemlich dumm, Margaux. Das Sicherheitsvideo wird zeigen, dass du die Letzte warst, die hier hereingekommen ist. Deine Abdrücke sind auf dem Lichtschalter. Die kriegen dich sofort.«


  Sie stöhnte, rollte sich auf die Seite, presste die Hände auf ihre Mitte.


  »Aber mach dir nichts draus.« Er kniete sich hin, drehte sie auf den Bauch, zog ihre Arme auf den Rücken und legte ihr Handschellen an. »Du hättest mich ziemlich sicher erledigt, wenn ich den Angriff nicht erwartet hätte.«


  Er tastete sie ab, holte zuerst ihre Ersatzmunition und den Revolver hervor, dann Tessas kleine Zweiundzwanziger. Er wog die Waffe in der Hand. Ein eindeutiger Beweis für Margaux’ Verrat.


  Julian musste sich enorm zusammennehmen, um sie nicht in Stücke zu reißen.


  Sie drehte den Kopf, um ihn anzusehen. »Du kannst sie nicht mehr retten, Julian. Es ist zu spät.«


  »Hoffen wir um deinetwillen, dass das nicht wahr ist.« Julian richtete sich auf, riss Margaux auf die Füße und stieß sie auf einen Stuhl, wobei er außer Reichweite ihrer langen Beine blieb. Dann zog er die Sig Sauer hervor, entsicherte sie und zielte auf Margaux. »Rede.«


  »Woher wusstest du es?«


  »Wie ich schon sagte. Tessa hat es mir verraten.« Er griff nach hinten, ohne sie aus den Augen zu lassen, und spielte die Aufnahme erneut ab. Am Ende sang er mit Tessa mit: »Eme-a-ere-ge. Du hast gedacht, sie würde einfach nur lallen. Aber sie hat auf Spanisch buchstabiert: M-A-R-G.«


  »Ich hätte das Miststück knebeln sollen.« Sie zuckte die Achseln und lächelte anzüglich. »Oh, na ja, du warst ja schon immer ein Sprachkünstler.«


  »Bring mich nicht zum Kotzen.«


  »Wir hatten Spaß miteinander, wenigstens für eine Weile.«


  »Wir hatten nichts. Wir waren nur zwei egozentrische Spinner, die sich gegenseitig aufgegeilt haben.« Allein der Gedanke, sie anzufassen, bereitete ihm nun echte Übelkeit. »Was ist mit dir passiert? Wie lange arbeitest du schon für Burien?«


  »Das willst du wirklich wissen?« Sie blickte auf die vorgehaltene Waffe. »Ja, ich denke, du willst.«


  Und sie erzählte ihm, wie Buriens Leute sie ein Jahr vor der »Operation Liberate« geschnappt, sie zusammengeschlagen und sie zu Burien gebracht hatten. Anstatt sie zu töten, wie sie es erwartet hatte, hatte er sich regelrecht um sie bemüht und sie zu verführen versucht. Die Vorstellung eines weiblichen Spezialagenten, so hatte er ihr erklärt, fasziniere ihn.


  »Ich hatte schon immer einen Hang zu Männern mit Macht«, erklärte sie. »Alexi hat mir gezeigt, was echte Macht ist. In dieser ersten Zeit brachte er mir Dinge über Schmerz und Lust bei, die ich mir in den kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können. Weißt du, wie es ist, wenn man zusammenbricht und gezwungen ist, die Kontrolle abzugeben?«


  Unwillkürlich musste Julian an Tessa denken, an die Art, wie ihre Zärtlichkeit seinen Schutzpanzer durchbrochen und ihn gezwungen hatte, ihr sein Innerstes zu offenbaren. Aber Tessa hatte nicht versucht, ihn zu kontrollieren. Sie hatte ihm nicht wehtun wollen. Sie hatte aus Sorge um ihn gehandelt– aus Liebe.


  Margaux dagegen sprach von Dominanz in ihrer brutalsten Ausformung.


  »Burien ist ein sadistischer Killer, ein Vergewaltiger, ein Soziopath. Er versklavt junge Mädchen. Wie kannst du als Frau das vergessen?«


  »Ich habe es nicht vergessen. Ich habe nur aufgehört, mich darüber aufzuregen.«


  Julian starrte Margaux an. Er konnte kaum fassen, was er da hörte. Er konnte sich an den Vorfall erinnern, zumindest an die Version, die sie ihm vor vier Jahren aufgetischt hatte. Sie hatten seit ungefähr einem Monat das Bett geteilt, als sie in L.A. plötzlich vermisst wurde. Julian, der sich gerade in Mexiko aufgehalten hatte, war sicher gewesen, dass man sie irgendwo tot auffinden würde. Als Dyson ihn angerufen hatte, um ihm mitzuteilen, dass sie hatte entkommen können, war er vor Erleichterung beinahe in die Knie gegangen.


  »Also war alles eine Lüge, wie du dich freigekämpft hast und mit bedeutenden Informationen über ihre Geschäfte entkommen konntest?«


  »Burien hat mich gehen lassen. Seitdem bin ich für ihn Augen und Ohren im FBI.«


  Wenn sie schon so lange mit diesem Verbrecher gemeinsame Sache machte…


  Urplötzlich traf ihn die Erkenntnis mit der Wucht einer Revolverkugel. Blut stieg ihm in den Kopf und rauschte in seinen Ohren, während Zorn und Hass in ihm zu kochen begann.


  Er sprach mit zusammengepresstem Kiefer. »Als Burien vor drei Jahren entwischen konnte, lag es nicht daran, dass ich zu früh zugeschlagen habe. Er ist entkommen, weil er wusste, was wir vorhatten. Weil du ihn gewarnt hast!«


  »Tja, aber es wirkte alles sehr echt, nicht wahr? Ich habe mir sogar eine Kugel verpassen lassen.«


  Julian beugte sich vor und begann zu brüllen. »Du hast in Kauf genommen, dass zwei Leute aus deinem Team erschossen wurden! Und du hast mir die Schuld in die Schuhe geschoben! Schlimmer noch, du hast es einem Mörder ermöglicht, fröhlich weiterzumorden!«


  Hastig wich er einen Schritt zurück. Er war sich nicht sicher, ob er seinen Abscheu noch viel länger im Zaum halten konnte.


  Es musste das Stockholm-Syndrom gewesen sein, vielleicht eine Psychose, ausgelöst durch ein Trauma, oder es war beginnender Wahnsinn gewesen. Anders war das, was sie getan hatte, nicht zu erklären. Burien hatte sie zusammengeschlagen, sie gefoltert, ihr eine Gehirnwäsche verpasst.


  »Weiß Dyson es?«


  »Der alte Vollidiot?« Sie schnaubte. »Er hat keine Ahnung.«


  »Seit drei Jahren hast du die Aufgabe, Burien aufzuspüren…«


  »Und seit drei Jahren sorge ich dafür, dass er uns immer einen Schritt voraus ist.« Als sie Julian ansah, war keine Spur von Reue in ihrer Miene zu erkennen. »Es war sehr amüsant, zu sehen, wie du durch die dunklen Straßen gekrochen bist und versucht hast, ihn aufzuspüren. Wie oft warst du nah dran, und wie oft hat es dir gar nichts genützt.«


  »Warum hat er mich nicht einfach erledigt?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich denke, er genießt es, dich scheitern zu sehen. Außerdem hast du ihm ein paar Feinde aus dem Weg geräumt und indirekt geholfen, seine Geschäfte zu stärken. Du hast ihn von Pembroke und García befreit. Ich musste nur die richtigen Informationen durchsickern lassen, und schon warst du wie ein Jagdhund auf der Spur.«


  Wie vom Donner gerührt versuchte Julian, die vergangenen drei Jahre unter diesem neuen Aspekt zu begreifen, Jahre der Schuld, Jahre fruchtloser Suche, Jahre verzweifelter Frustration. Indem Burien Margaux für seine Zwecke eingespannt hatte, hatte er auch Julian eingespannt. Aber das war nun vorbei.


  Julian musste sich auf die Gegenwart konzentrieren. »Du hast Tessa die Droh-Mails geschrieben, richtig? Du bist der brillante Computerfreak, der für Burien arbeitet.«


  Sie lächelte. »Ich musste dich irgendwie aufscheuchen. Ich habe das Problem erzeugt und die Lösung angeboten. Dyson hat mir geglaubt, als ich sagte, ich wolle Frieden schließen und ihn besiegeln, indem ich deinem kleinen weiblichen Spielzeug helfe. Er hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als ich um deine Adresse gebeten habe.«


  »Er hat dir einen Schlüssel gegeben.«


  »Nein! So sehr traut er mir dann doch nicht.« Margaux grinste. »Tessa hat mich reingelassen. Ich habe so getan, als hätte ich Informationen für sie, und sie hat mir brav die Tür aufgemacht. Allerdings hat sie gezögert, und eine Pistole bei sich gehabt.«


  »Wie hast du den Alarm deaktiviert?«


  Sie zuckte die Achseln. »Von hier. Unten im Kontrollraum.«


  »Sehr schlau. Aber warum all diese Mühe? Warum habt ihr sie nicht einfach erschossen?«


  »Alexi will dir an den Kragen. Er will dich erst mit ihr quälen und dich dann fertigmachen.« Ihr Grinsen sagte ihm, dass auch ihr die Vorstellung gefiel. »Zoryo zu töten war ein Fehler.«


  »Er hat sich selbst getötet.«


  Margaux sah ihn verächtlich an. »Du hast ihn eingesperrt.«


  Julian hatte bereits genug Zeit vergeudet. »Wo ist sie, Margaux?«


  »Sie liegt auf Alexis Bett. Gefesselt. Lust, zuzusehen? Er hat bestimmt nichts dagegen.«


  »Ich will wissen, wo ich sie finde.«


  »Damit du mir den Kopf wegpusten und zu ihr rennen kannst? Vergiss es. Wenn du sie wiedersehen willst, mach mich los. Du kommst ohne mich sowieso nicht an seinen Leuten vorbei.«


  »Okay. Wir machen es auf deine Weise.« Julian nahm die Maus in die freie Hand, beendete das Programm und speicherte die neue Aufnahme als MP3-Datei. »Lass mich erst noch eine E-Mail schicken.«


  »Was hast du da gerade gemacht?« Zum ersten Mal, seit sie hier war, klang Margaux verunsichert.


  »Dein kleines Geständnis aufgezeichnet. Ich schicke es an Dyson, die Polizei und Tessas Redaktion, nur für den Fall, dass mir etwas zustößt und ich nicht mehr selbst erzählen kann, was du die vergangenen drei Jahre so alles angestellt hast.«


  »Du Mistkerl! Nein!« Sie sprang vom Stuhl, blieb aber wie angewurzelt stehen, als er seine Waffe entsicherte.


  »Nur zu, Margaux!« Julian gab sich keine Mühe, seinen Hass zu verbergen. »Gib mir einen Grund, dich abzuknallen! Denn nichts würde ich lieber tun.«


  Blass und mit geweiteten Augen setzte sie sich langsam wieder. »Alexi wird mich irgendwie rausholen.«


  »Sobald er erfährt, dass deine Deckung aufgeflogen ist, wird er wahrscheinlich selbst jemanden beauftragen, dich umzubringen. Schön, dass du auf Schmerz stehst, nicht wahr, Margaux?« Julian schickte die E-Mails ab, dann stand er auf und zerrte Margaux auf die Füße. »Gehen wir. Es ist Zeit, mich deinem Freund vorzustellen.«


  Er stieß sie vor sich her, presste ihr die Waffe in den Rücken während er stumm betete, dass es noch nicht zu spät war.


  Halt durch, Tessa. Ich komme.


  


  Tessa schlug die Augen auf. Ihr Kopf schmerzte, ihre Zunge war geschwollen und wie ausgetrocknet, und sie sah schemenhaft das Gesicht eines Mannes.


  »Ah, du kommst endlich wieder zu dir. Wie schön. Ich hatte schon befürchtet, die Party sei vorbei, bevor sie noch richtig angefangen hat.«


  Eine Party? Wo war sie?


  Es war so schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, schwer, wach zu bleiben.


  Später, sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, hörte sie erneut die Stimme des Mannes.


  »Nun, da ich dich persönlich sehe, verstehe ich, warum Wyatt dich haben wollte. Du bist ein hübsches Mädchen, Tessa Novak.«


  Wyatt?


  John Wyatt.


  Der Mann, der in ihrer Wohnung gewesen war. Der sie angefasst, der sie hatte töten sollen.


  Ein Funken Panik flammte in ihrem Bauch auf und stahl sich aufwärts in ihren Verstand.


  Sie zwang sich, ihre Lider zu öffnen und sah den Mann neben sich. Sein graues Haar war kurz geschnitten, sein Gesicht schmal, die Wangenknochen hoch und kantig.


  »Schade, dass er im Gefängnis sitzt, nicht wahr?« Der Mann hatte einen seltsamen Akzent. »Aber ohne ihn werden wir mehr Spaß haben.«


  Ein russischer Akzent.


  Ein Russe.


  Die Russenmafia.


  Das Adrenalin schoss durch Tessas Körper und brachte mit Wucht die Erinnerung an alles, was geschehen war, zurück.


  Margaux hatte Julian verraten, sie entführt und sie dem Mann gebracht, den Julian seit Jahren zur Strecke zu bringen versuchte.


  Furcht packte sie wie eine eiskalte Hand. »Alexi Burien.«


  Er sah sie mit Augen wie Eissplitter an, und ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Darcangelo hat dir also von mir erzählt.«


  Er setzte sich neben sie auf das große Bett, auf dem sie lag. Hinter ihm erkannte sie eine Kamera auf einem Stativ. Das Objektiv zeigte auf sie.


  Wieder ein neuer Schub von Angst, gepaart mit einem seltsamen Schwindelgefühl. Es kam ihr vor, als läge nur ein Teil von ihr auf dem Bett, während ein anderer im Raum schwebte. Die Droge. Was immer sie ihr gespritzt hatten, musste noch immer in ihrem Blutkreislauf sein.


  »Nein«, sagte sie mühsam. »Darauf bin ich selbst gekommen.«


  Er griff in ihre Haare und rieb sie zwischen seinen Fingern, als wollte er ihre Beschaffenheit prüfen. »Wieso will ich das nur nicht so recht glauben?«


  »Weil Sie ein Frauenhasser und ein Schwein sind.« Sie brauchte eine Sekunde, um zu realisieren, was sie gerade gesagt hatte. Vor Entsetzen hielt sie den Atem an.


  »Hast du mich gerade Schwein genannt?« Wütend zog er ein Messer.


  Sie versuchte, von ihm abzurücken, aber ihre Hand- und Fußgelenke waren ans Bett gefesselt. Die Panik presste ihr die Luft aus den Lungen. »Nein!«


  Der Zorn in seinem Gesicht verwandelte sich in Erregung, und er lachte. »Sind deine Fesseln fest genug, oder soll ich noch einmal nachziehen?«


  Vor Entsetzen beinahe nicht mehr fähig zu denken, erstarrte sie und sah zu ihm auf.


  Burien ist ein skrupelloser Mistkerl. Er quält Frauen, weil es ihm Spaß macht!


  Julians Worte kamen ihr in den Sinn, und plötzlich verstand sie.


  Je mehr sie sich wehrte, je mehr Angst sie zeigte, umso mehr Spaß hatte er daran, ihr wehzutun, umso mehr Macht besaß er über sie. Falls sie nicht reagierte und es ihr gelang, ihre Angst zu verbergen, konnte sie ihn unter Umständen so lange hinhalten, bis Julian sie fand. Vielleicht konnte sie ihn ertragen. Vielleicht konnte sie überleben.


  Oder er bringt dich dann nur noch schneller um.


  Sie schluckte. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie fürchtete, sich übergeben zu müssen. »Sie müssen einen verdammt kleinen Schwanz haben, wenn Sie es nötig haben, mit einem Messer auf eine Frau loszugehen.«


  »Du bist mutig, kleine Tessa, aber du irrst dich. Du wirst feststellen, dass es bei mir keinen Grund zur Klage gibt.« Er setzte das Messer am Kragen ihrer Bluse an und schnitt langsam den Stoff auf, nur Millimeter über ihrer Haut.


  Am liebsten hätte sie geschrien. »Verglichen mit Julian? Oh, bitte.«


  Burien schob den Stoff zur Seite und dann das Messer unter den Verschluss ihres BHs, den er mit einem Ruck durchtrennte. Der seidige Stoff enthüllte ihre Brüste. Gierig glitt sein Blick darüber. »Weißt du, was mit deinem Julian geschehen wird? Er wird gerade lange genug leben, um auszukosten, was ich mit dir mache. Dann bringe ich ihn um.«


  Verzweiflung machte sich in ihrem Inneren breit, als sie begriff, dass sie Julian wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Es brauchte nur eine einzige Kugel, und einer von ihnen beiden war nicht mehr.


  Julian!


  Sie kämpfte die Tränen nieder. »Sie? Sie bringen ihn nicht um. Sie schicken irgendeinen dummen Handlanger. Sie haben doch Angst, sich Julian Darcangelo zu stellen.«


  Burien holte geräuschvoll Luft. »Du solltest mir ein wenig Respekt erweisen.«


  »Respekt? Ihnen?« Hysterisches Gelächter blubberte in ihr auf. »Ich weiß nicht, wie es auf Russisch heißt, bei uns sagt man ›Perlen vor die Säue‹.«


  Seine Nasenflügel blähten sich. »Du willst mich wütend machen, aber ich kann sehen, dass du Angst hast. Du zitterst. Da, schau nur, wie dein Herz klopft.«


  Er berührte ihr Brustbein mit der kalten Spitze des Messers.


  Sie begegnete seinem Blick, und die Verachtung tilgte ein wenig von der Furcht, die sie empfand. Wut brachte ihre Stimme zum Beben. »Glauben Sie wirklich, dass man Macht hat, wenn man eine Frau fesselt und ihr wehtut? Sie sind doch immer noch derselbe miese Ganove, der auf den Straßen von Gzhel Drogen verkauft und alten Frauen die Handtaschen geklaut hat.«


  Der Hieb schleuderte ihren Kopf zur Seite. Einen Moment lang sah und hörte sie nichts. Dann schmeckte sie Blut.


  »Du weißt nichts von mir. Ich bin gespannt, ob du weiterhin so große Reden schwingst, wenn du erst einmal…«


  Es klopfte an die Tür. Jemand brüllte von draußen etwas auf Russisch. Sie verstand nichts, außer einem Namen– Darcangelo!


  Mit alarmiertem Gesichtsausdruck antwortete Burien ebenfalls auf Russisch, sprang vom Bett und wühlte hastig in der Nachttischschublade nach seiner Pistole.


  Tessa hörte eine Frauenstimme. »Lasst mich durch, ihr Idioten.«


  Margaux.


  Burien fluchte, richtete seine Pistole auf die Tür und wich ein paar Schritte zurück. »Reinkommen!«


  Margaux betrat den Raum in Begleitung eines bewaffneten Mannes.


  In ihrer Mitte befand sich Julian. Er trug nichts als seine Jeans, sogar seine Schuhe waren fort. Seine Hände waren vor dem Körper mit Klebeband gefesselt, und aus einer Platzwunde an seiner Schläfe rann Blut. Er wirkte wütender, als sie ihn je zuvor erlebt hatte, und sein Gesicht war hart wie Stein. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, dann musterte er Burien.


  »Ich weiß, dass du gerade beschäftigt bist, Burien, aber das hier konnte unmöglich warten.« Margaux trat zu dem Russen, küsste ihn auf die Wange und wandte sich Tessa zu. »Wie niedlich du gefesselt aussiehst!«


  Niemand schien Margaux wahrzunehmen.


  Burien und Julian standen sich wenige Schritte voneinander entfernt gegenüber und starrten einander mit unverhohlenem Hass an. Buriens Pistole zielte auf Julians Brust. Wenn er abdrücken würde…


  Tessas Herz setzte aus.


  Buriens Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Julian Darcangelo. So viele Jahre schon suchst du nach mir. Jetzt hast du mich gefunden.«
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  Hartnäckigkeit zahlt sich eben manchmal aus«, sagte Julian so emotionslos wie möglich. Er musste sich zwingen, Tessa nicht anzusehen.


  Ihr Anblick, gefesselt, entblößt und die frische Wunde an ihrer Wange, hatte sich wie ein Dolch in seine Eingeweide gebohrt. Sie sah so verletzlich, so furchtsam, so hilflos aus.


  Er hätte sich nichts mehr gewünscht, als um sich zu schlagen, Burien an die Kehle zu springen, sich seinen Weg zu ihr zu erkämpfen, aber eine falsche Bewegung, und sie waren beide tot. Also unterdrückte er seine Gefühle, vergrub sie tief in seinem Inneren und konzentrierte all seine Gedanken nur auf diesen Moment. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, wenn er Tessa und sich hier lebend herausbringen wollte.


  Er hatte gewusst, dass Margaux versuchen würde, ihn Buriens Sicherheitsleuten auszuliefern. Sie hatte ihn verraten, als sie noch ein Liebespaar gewesen waren, sie würde wohl kaum Skrupel haben, es nun wieder zu tun. Immerhin waren sie schon durchs Tor und ins Haupthaus von Buriens Anwesen in den Bergen gelangt, bevor sie gehandelt hatte. Und sie wäre gescheitert, wenn nicht im selben Moment aus dem Fahrstuhl zwei weitere Wachen gekommen wären und einer ihm eine Glock an die Schläfe gehalten hätte. Margaux hatte ihren Zorn auf ihn mit ein paar Tritten abreagiert. Anschließend hatten die Männer ihn ausgezogen, um ihn zu durchsuchen.


  »Und? Bringt das schöne Erinnerungen zurück?«, hatte er sie gefragt, als er sie dabei ertappte, wie ihr Blick zu seiner Körpermitte wanderte.


  Sie hatte ihm nur die Jeans ins Gesicht geschleudert.


  Nun befand er sich mit gebundenen Händen in einem Raum, der Buriens Schlafzimmer zu sein schien. Das Zimmer war riesig, das Bett ebenfalls, und beinhaltete neben ein paar Stühlen und einem Sofa einige Instrumente, die aus einer mittelalterlichen Folterkammer hätten stammen können. Eine Kamera stand neben dem Bett und war auf Tessa gerichtet.


  Julian presste die Kiefer zusammen, er zwang sich, ruhig zu bleiben. Sein Herzschlag musste sich unbedingt normalisieren, aber gleichzeitig wusste er, dass das nicht geschehen würde. Dieses Mal war der Einsatz zu hoch. Dieses Mal ging es um Tessa.


  »Leider hast du mich unterbrochen.« Burien deutete auf Tessa. »Doch was für ein Gastgeber wäre ich, wenn ich dich nicht einlüde, mir Gesellschaft zu leisten?«


  »Ich habe ihm schon gesagt, dass du bestimmt nichts gegen Zuschauer hast.« Margaux ging zur Bar und schenkte sich etwas ein. Eiswürfel klirrten im Glas.


  »Sie hat recht.« Burien nickte. »Tatsächlich ist die Vorstellung, dass du mir zusiehst, während ich mir deine kleine Freundin wieder und wieder vornehme, eine meiner Lieblingsphantasien geworden.«


  Julian blickte Burien in die Augen, unterdrückte seine unbändige Wut und erwiderte mit ruhiger Stimme. »Wir haben alle unsere Träume, nicht wahr? Nur schade, dass die meisten nicht in Erfüllung gehen.«


  Burien lachte leise. »Wir werden sehen. Aber bevor ich sie vögle, möchte ich wissen, wie du mich gefunden hast.«


  Julian deutete mit einer Kopfbewegung auf Margaux. »Frag sie.«


  Margaux berichtete, wie Julian sie ins Labor gelockt und, nachdem er hatte durchblicken lassen, dass Tessa ihm eine verschlüsselte Nachricht hatte zukommen lassen, sie überwältigt hatte.


  Burien bedachte Margaux mit einem verächtlichen Blick. »Du hast von dieser Nachricht nichts gewusst?«


  Tessas verblüffter Gesichtsausdruck sagte Julian, dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, was sie im Drogenrausch gesagt oder getan hatte. Er begegnete ihrem Blick, und in ihren blauen Augen lag Verwirrung, Angst und… Liebe. Wenn Julian sich nicht bereits eingestanden hätte, was er für sie empfand, dann wäre es spätestens jetzt um ihn geschehen gewesen.


  Er schüttelte unmerklich den Kopf und zwinkerte ihr zu.


  »Sie hat meinen Namen auf Spanisch buchstabiert, aber für mich klang es nur nach zusammenhanglosem Geplapper. Ich kann kein Spanisch.« Margaux nahm sich noch einen Drink und trat ans Fußende des Bettes. »Sieht so aus, als wären ihr die schlauen Ideen inzwischen ausgegangen.«


  Burien wandte sich wieder Julian zu. »Du hast Margaux gezwungen, dich herzubringen?«


  Julian nickte. »Doch zuerst habe ich ihr Geständnis aufgenommen und an jede wichtige Polizeibehörde im ganzen Staat geschickt. Sie hat mir die ganze Wahrheit verraten, und nun weiß es auch das FBI und die Polizei von Denver.«


  Ein drückendes Schweigen senkte sich über den Raum, als Burien sich langsam zu Margaux umdrehte.


  Aus Margaux’ Gesicht wich alle Farbe. Nervös nippte sie an ihrem Glas. »Ich hatte keine Ahnung, dass er alles aufgenommen hat. Ich dachte, ich bringe ihn her, damit wir ihn hier erledigen können. Ich fürchte, meine Deckung ist aufgeflogen, Alexi. Ich werde mit dir untertauchen müssen.«


  Burien sah sie mit unverhohlener Verachtung an. »Mit mir untertauchen? Du dumme suka! Du hast keinen Nutzen mehr für mich!«


  »Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe, und es tut mir leid. Aber ich kann dir nach wie vor von Nutzen sein. Ich kenne mich mit Computern und Undercover-Operationen aus und weiß, wie das FBI arbeitet. Außerdem haben wir beide doch inzwischen eine Beziehung, die…«


  »Du hattest nur einen Nutzen für mich. Du warst meine Quelle im FBI!« Burien hob seine Fünfundvierziger. »Jetzt bist du wertlos!«


  Margaux’ Augen weiteten sich. »Burien, warte! Ich…«


  Ein Krachen. Tessa schrie. Blut spritzte.


  Margaux stürzte rückwärts zu Boden und blieb reglos vor dem Bett liegen.


  Julian setzte an, sich zwischen Tessa und Burien zu stellen, aber der kalte Lauf der Glock an seinem nackten Rücken hielt ihn zurück.


  


  Tessa musste gegen die Übelkeit ankämpfen, als ein Blutregen auf ihre Jeans niederging. Sie konnte es riechen.


  Ein Muskel zuckte in Julians Kiefer und war der einzige Hinweis darauf, dass er überhaupt etwas empfand. »Ich habe Margaux bereits gesagt, dass es zwischen euch beiden heute bestimmt zu einem Bruch kommen wird, sie wollte jedoch nicht auf mich hören.«


  Wie konnte er so ruhig und gelassen wirken, wenn vor seinen Augen gerade jemand getötet worden war? Wie konnte er kühl bleiben, wenn sich der Lauf einer Pistole in seinen Rücken bohrte? Wie konnte er über den Tod Witze machen?


  Burien wirbelte zu Julian herum. »Deine letzte Geliebte hat dich verraten und verkauft. Ich habe sie benutzt, gegen dich eingesetzt und nun getötet. Deine jetzige Geliebte wird sich bald wünschen, dich niemals kennengelernt zu haben. Aber zuerst will ich sicherstellen, dass die Polizei nicht schon unterwegs ist.«


  »Woher soll die Polizei wissen, wo ich bin, wenn ich nicht wusste, wohin wir gehen würden? Margaux ist gefahren. Wir haben ihren Wagen genommen.«


  Burien sagte etwas auf Russisch zu seinem Wachmann, der seine Faust in Julians Nieren rammte.


  Julian stieß zischend den Atem durch die Zähne, blieb jedoch stehen. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Tessa konnte den Anblick kaum ertragen.


  O Julian.


  »Versuch nicht, mich übers Ohr zu hauen, Darcangelo! Du hast bestimmt irgendein GPS-Gerät bei dir.«


  »Frag doch Igor«, presste Julian mühsam hervor. »Er hat mich durchsucht.«


  Igor?


  In diesem Moment spürte Tessa es, etwas Kaltes, Hartes. Sie blickte an sich herunter und sah eine blutige Hand, die eine Pistole– Julians Pistole?– aufs Bett legte und sie unter ihr Bein schob.


  Margaux lebte noch?


  Kaum in der Lage zu atmen, beobachtete Tessa, wie die Hand die Waffe unter ihrem Bein verbarg und begann, ungeschickt den Lederriemen um ihren Fußknöchel zu lösen. Margaux wollte sie befreien! Sie hatte ihr die Waffe gegeben und versuchte nun, ihre Fesseln zu lösen. Aber warum? Doch wen interessierte das schon?


  Tessa sah zu Burien hinüber, der ihr den Rücken zuwandte. Igor konzentrierte sich ganz auf Julian. Wenn Burien sich umdrehte oder Igor Margaux’ Bewegung wahrnahm, war es aus. Bevor sich der Lederriemen allerdings an ihrem Fuß gelöst hatte, hielten Margaux’ Finger plötzlich inne. Sie regte sich nicht mehr.


  Nein, bitte stirb nicht!


  Burien hatte wieder angefangen, auf Russisch zu sprechen, aber Tessa nahm es kaum wahr. Ihre gesamte Aufmerksamkeit gehörte den blutigen Fingern an ihrem Fuß, die auf einmal zu zucken begannen. Dann tasteten sie erneut, nahmen die Arbeit wieder auf. Einen Moment später war Tessas linker Fuß frei.


  Mit laut klopfendem Herzen beugte Tessa im Zeitlupentempo das Knie und schob die Pistole mit der Ferse aufwärts, bis sie sie an ihrer Hinterbacke spürte. Sie versuchte, sich hochzuziehen, um die Riemen an ihren Handgelenken mit den Zähnen zu lösen, doch der rechte Fuß war noch festgebunden, so dass sie nicht weit genug hinaufkam.


  Wo war Margaux? Konnte sie ihren Fuß erreichen? Oder war sie schon tot?


  Sie konnte nichts weiter tun als warten. Voller Angst und Hoffnung warten.


  »Genug jetzt!«, brüllte Burien. »Wo ist dein Handy, Darcangelo?«


  »Igor muss es haben«, antwortete Julian. »Oder vielleicht habe ich es auch draußen in den Büschen fallenlassen, damit die Polizei uns schneller findet!«


  Ein weiterer Hieb in die Nieren.


  Dieses Mal ging Julian beinahe in die Knie.


  Mit einem Mal spürte Tessa Margaux’ kalte Finger an ihrem anderen Fußgelenk und hätte beinahe vor Erleichterung gestöhnt. Es war jetzt deutlich zu spüren, dass die Kräfte der anderen nachließen. Mehrmals verharrten die Finger reglos oder rutschten ab, und jedes Mal war Tessa sicher, dass es nun vorbei war. Doch endlich fiel der Lederriemen von ihrem Knöchel, und Tessas rechtes Bein war frei.


  So langsam, dass es sie fast wahnsinnig machte, schob sie sich aufwärts, stumm betend, dass niemand ihre Bewegungen sah. Höher, näher, immer noch ein Stückchen. Dann hatte sie es geschafft und vergrub ihre Zähne in den dicken Lederriemen, die ihr Handgelenk fesselten, zog, zerrte und zupfte, bis sie frei war.


  Plötzlich war ein Handy zu hören, die Klänge von Bach.


  Tessa erstarrte.


  Burien griff in seine Tasche, holte sein Handy hervor und brüllte etwas auf Russisch hinein. Darauf steckte er es wieder weg und richtete die Pistole auf Julians Kopf. In seinen Augen lag eine Mischung aus Panik und Wut. »Alle Zufahrtswege sind von Streifenwagen blockiert, wie man mir sagt. Angeblich soll ein Sondereinsatzkommando dabei sein. Leider, leider müssen wir unser Gespräch hier nun abbrechen. Denn in wenigen Minuten startet mein Hubschrauber.«


  Tessa verschlug es den Atem, als sie begriff, was Burien vorhatte.


  Er wollte Julian erschießen und die Flucht ergreifen.


  Verzweifelt tastete sie mit der freien Hand unter sich und nahm die Pistole.


  »Aber wo ist denn mein gutes Benehmen geblieben? Ladys first, natürlich.« Damit wandte Burien sich zu Tessa um.


  »Diesmal nicht.« Sie sah ihm direkt in die Augen und drückte ab.


  Sie nahm alles wie durch einen Schleier wahr.


  Buriens Schmerzensschrei. Sein Zorn, als er ihr die Pistole aus der Hand schlug. Der Lauf seiner Waffe vor ihren Augen. Julian, der Burien gegen den Kopf trat. Schüsse. Igor, der in sich zusammensackte. Und ein dumpfer Laut, als Burien leblos zu Boden sank.


  Dann war Julian bei ihr, befreite sie von dem letzten Riemen, löste mit ihrer Hilfe seine Fesseln, zog sie an sich, wickelte sie in eine Decke. »Alles okay, Tessa? Rede mit mir, Liebes!«


  Aber sie konnte kaum denken, geschweige denn reden. »Du… du musst Margaux… helfen. Sie hat…«


  »Ich weiß, ich hab’s gesehen. Aber sie ist tot.«


  So viel Blut. So viele Tote.


  Von irgendwoher eine Stimme über Megaphon. »Stehen bleiben! Polizei!«


  Unkontrolliert zitternd schmiegte sich Tessa in Julians starke Arme und ließ endlich, endlich den Tränen freien Lauf.


  


  Obwohl seine Arbeit noch längst nicht erledigt war, blieb Julian an Tessas Seite, während ein Detective ihre Aussage aufnahm. Er fuhr im Krankenwagen mit ihr durch die Berge zurück nach Denver, hielt ihre Hand, während die Sanitäter sie auf Schock, die Nachwirkungen der Heroin-Überdosis und mögliche innere Verletzungen untersuchten, blieb in der Notaufnahme bei ihr, als eine Schwester sie an den Tropf legte, und wehrte sich nicht, als dieselbe Schwester darauf bestand, die Wunde an seiner Schläfe zu versorgen.


  Anschließend waren sie endlich allein.


  Er küsste sie auf die geschwollene Wange. Sein Herz war voller Gefühle, die er nicht auszudrücken wusste, und voller Fragen, die er kaum zu stellen wagte. »Was immer er dir angetan hat, Tessa, ich weiß, dass du darüber hinwegkommen wirst.«


  Sie lag im Bett und trug ein blauweißes Nachthemd vom Krankenhaus. »Er… er hat mich nicht vergewaltigt, wenn es das ist, was du denkst. Er wollte warten, bis ich richtig wach bin.«


  Julian stieß den Atem aus. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er ihn angehalten hatte. »Ich hätte ihn niemals erwischt, wenn du nicht so verdammt schlau gewesen wärst. Aber du erinnerst dich gar nicht mehr, dass du mir den wichtigen Hinweis gegeben hast, nicht wahr?«


  Sie zog die Brauen zusammen. »Ich weiß noch, dass ich mir innig gewünscht habe, dich vor Margaux zu warnen, doch dann…«


  »Du hast mich gewarnt.« Er sang das Lied, in dem sie Margaux’ Namen auf Spanisch buchstabiert hatte und rieb ihr sanft mit dem Daumen über die Wange. »Ohne diesen Hinweis hätte ich dich nie gefunden. Hätte ich ihn nie gefunden. Du bist eine tapfere, scharfsinnige, wundervolle Frau.«


  Wieder füllten ihre Augen sich mit Tränen. »Ich bin nicht tapfer. Ich hatte entsetzliche Angst. Ich wusste nicht, was er mit mir vorhat, und ich wusste nicht, was er dir antun würde. Ich dachte, ich sehe dich nie wieder.«


  Sie erzählte ihm, wie sie das Klopfen an der Tür gehört und gewusst hatte, dass etwas nicht stimmen konnte, weil die Alarmanlage nicht reagiert hatte. Wie sie ihren Revolver genommen und Margaux hereingelassen hatte, da sie geglaubt hatte, sie käme mit neuen Informationen über die E-Mails. Wie sie die schweren Stiefel auf der Veranda gehört, die Männer gesehen und einen davon erschossen hatte.


  »Dann lag ich auf dem Boden. Ich wollte fliehen, aber der andere packte mich und hat mir etwas gespritzt. Mir war klar, dass du dir die Schuld an allem geben würdest, und das durfte nicht sein, auf einmal wurde mir immer schummeriger und…«


  »Du hast dir Sorgen gemacht, was ich empfinden würde?« Die Selbstverständlichkeit, mit der sie das sagte, erschütterte ihn. »Mein Gott, Tessa!«


  »Natürlich habe ich mir deswegen Sorgen gemacht. Du glaubst doch, du bist für alles verantwortlich. Wenn ich verschwunden oder getötet worden wäre…«


  »Ich hätte nicht weggehen dürfen. Ich hätte erkennen müssen, dass Margaux die undichte Stelle war.«


  »Siehst du? Genau das meine ich.« Sie brachte ein zitterndes Lächeln zustande. »Du Idiot.«


  Weiterhin berichtete sie, wie sie in Buriens Schlafzimmer erwacht war und versucht hatte, ihn zu provozieren. Julian konnte es nicht fassen. Diese Frau hatte seinen ärgsten Feind beleidigt, wütend gemacht, in Rage versetzt. Er durfte gar nicht daran denken, was alles hätte geschehen können.


  »Und dann holte er ein Messer hervor, und ich dachte, jetzt ist alles aus…«


  Julian zog sie in seine Arme und ließ sie weinen, damit sie sich von all der Angst und dem Entsetzen der vergangenen Stunden befreien konnte. Auch seine Anspannung begann sich etwas zu lösen. Er hätte sie beinahe verloren. Sie beide wären beinahe getötet worden. Er war dankbar, bei ihr zu sein, sie in den Armen halten zu dürfen, er war unendlich dankbar dafür, dass sie beide noch am Leben waren.


  »Ich wünschte, ich könnte dich all das vergessen machen und die Zeit zurückdrehen, so dass dir der Name Burien erspart geblieben wäre. Was würde ich dafür geben, dass du niemals hättest schießen oder jemanden hättest sterben sehen müssen. Aber ich kann es nicht mehr ändern.«


  Langsam verebbte der Tränenstrom, aber sie zitterte noch immer am ganzen Körper. Sie sah zu ihm auf. »Warum, denkst du, hat Margaux mir am Ende geholfen?«


  »Um sich an Burien zu rächen, glaube ich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie plötzlich Reue empfunden hat.«


  »Er war ein Ungeheuer. Ich bin froh, dass ich auf ihn geschossen habe.«


  »Und du sagst, du seist nicht tapfer?« Er küsste ihr Haar, ihre Stirn, ihre salzigen Wangen. »Mein Gott, Tessa, wenn ich bedenke, dass er dich fast umgebracht hätte, wird mir schlecht vor Angst.«


  Sie lachte schwach. »Du hast vor nichts Angst.«


  »Das ist nicht wahr.« Er streichelte ihren Arm und genoss das Gefühl ihrer weichen Haut. »Als ich nach Hause kam, wurde ein Leichensack auf einer Bahre herausgebracht. Ich dachte, ich hätte dich verloren, Tessa, und es war, als wäre die ganze Welt gestorben. Dann habe ich den Sack aufgemacht und einen Mann darin gesehen. Und obwohl ich so unglaublich erleichtert war, hatte ich entsetzliche Angst, weil ich wusste, dass Burien dich entführt hat.«


  Sag ihr, dass du sie liebst, Darcangelo. Sag’s ihr!


  Es klopfte an der Tür, und der Moment war vorbei.


  Julian wurde aus dem Zimmer gescheucht, während der Arzt sie untersuchte. Erst als die Schwestern einfach nicht aufhören wollten, ihn anzustarren, bemerkte er, dass er nach wie vor kein Hemd trug. Er beschloss, das Beste daraus zu machen.


  Mit einem Lächeln wandte er sich an eine Krankenschwester. »Gibt es hier irgendwo ein Telefon? Wie mir scheint, habe ich meins in meiner Jacke vergessen.«


  


  »Sie haben einige Prellungen, ein emotionales Trauma und wahrscheinlich eine leichte Gehirnerschütterung, doch nichts Lebensbedrohliches«, erklärte der Arzt, als er sich das Krankenblatt angesehen hatte. Er war jung, kaum älter als sie. »Selbst die Droge ist zum größten Teil wieder aus Ihrem Körper verschwunden. Aber ich möchte Sie über Nacht zur Beobachtung hierbehalten.«


  »Ist das wirklich notwendig?« Tessa kam sich albern vor, im Krankenhaus zu bleiben, wenn mit ihr alles in Ordnung war. »Ich bin nicht verletzt.«


  »Ich würde es nicht sagen, wenn ich es nicht für medizinisch sinnvoll hielte. Bei Kopfverletzungen raten wir immer zu einer vierundzwanzigstündigen Beobachtungszeit.«


  »Oh.« Dann stellte sie endlich die Frage, die ihr schon die ganze Zeit auf der Zunge brannte. »Wie früh kann ein Test zeigen, wann jemand schwanger ist?«


  »Selbst die besten Tests können das erst mit Sicherheit ein paar Tage nach dem Ausbleiben der Periode bestätigen. Denken Sie denn, dass Sie schwanger sein könnten?«


  »Ich bekomme meine Tage frühestens nächste Woche. Ich mache mir Sorgen wegen des Heroins. Kann ein Fötus davon Schaden nehmen?«


  Der Arzt kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. »Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht. Lassen Sie sich nach Ausbleiben Ihrer Periode erst einmal testen. Ein guter Gynäkologe wird Ihnen gewiss weiterhelfen können.« Er zögerte einen Moment. »Nun, ich würde jetzt gerne Ihrem Freund Bescheid sagen. Er läuft draußen unruhig auf dem Flur herum und lenkt in seiner Tarzan-Aufmachung meine Schwestern ab.«


  Tessa gefiel der Gedanke ganz und gar nicht. »Sagen Sie, können Sie ihm nicht einen Kittel oder so etwas borgen?«


  Er grinste. »Bestimmt.«


  Ein paar Minuten später trat Julian in einem grünen Pflegerhemd ein. Der Arzt erklärte ihm, warum er es für richtig hielt, Tessa hierzubehalten. »Nur zur Beobachtung. Wir sorgen dafür, dass sie heute Nacht gut schläft und behalten sie im Auge. Wenn morgen früh weiterhin alles in Ordnung ist, entlassen wir sie.«


  »Schlafen?« Tessa konnte sich nicht vorstellen, dass ihr das gelingen sollte. Die schrecklichen Bilder in ihrem Kopf waren zu frisch. »Daraus wird wohl nichts. Nicht nach allem, was heute geschehen ist…«


  Aber der Arzt lächelte nur. »Wollen Sie wetten?«


  Dann verabschiedete er sich und verließ das Zimmer. Tessa wurde in ein Einzelzimmer gebracht, von dem man einen Blick auf die funkelnden Lichter der Stadt hatte.


  Tessa sah hinaus und fühlte sich seltsam losgelöst. »Es kommt mir so unglaublich vor. Eben noch waren wir in der Welt eines verrückten Mörders, der über Leben und Tod so vieler Menschen entschieden hat, und plötzlich sind wir hier in Sicherheit und umgeben von freundlichen Leuten, die keine Ahnung haben, was da draußen vor sich geht.«


  »Wenn du deinen Artikel geschrieben hast, werden sie es erfahren. Du wirst ihnen die Wahrheit erzählen. Du kannst für María und all die anderen Mädchen sprechen, die Opfer der Menschenhändler geworden sind.«


  »Ja, du hast recht.« Tessa hatte das beinahe vergessen.


  Julian nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. »Tut mir leid, Tessa, aber ich muss weg. Irving hat mir einen Streifenwagen geschickt. Ich muss die Sache zu Ende bringen.«


  Sie sah erschreckt zu ihm auf. »Aber Burien ist doch tot.«


  »Ja, aber seine Organisation existiert nach wie vor. Im Augenblick besteht ein Machtvakuum, und wir müssen uns beeilen, damit es nicht von jemand anderem gefüllt wird. Mit den Dateien aus seinem Computer sollte es uns gelingen, genau herauszufinden, wo und mit wem er operiert hat. Es gibt noch viele andere Mädchen wie María, und die muss ich finden.«


  Tessa nickte und kam sich unglaublich egoistisch vor, weil sie eigentlich nicht wollte, dass er ging. »Ich verstehe.«


  Es gab so vieles, über das sie mit ihm reden musste, so viele offene Fragen– ihre Gefühle, ihre Beziehung, die Möglichkeit, dass sie schwanger war. Aber all das musste warten. Im Augenblick reichte es aus, dass sie beide am Leben waren.


  »Es kann sein, dass ich sogar für eine Weile den Bundesstaat verlassen muss, aber ich komme zurück, sobald ich kann. Soll ich jemanden für dich anrufen?«


  Meine Mutter.


  Der Gedanke war völlig unerwartet aus dem Nichts aufgetaucht. Doch es war schon zu lange her, dass sie ihre Mutter um Hilfe gebeten hatte, als dass sie die Worte über die Lippen gebracht hätte. »Nein.«


  »So, Zeit zum Schlafen.« Eine lächelnde, dunkelhaarige Schwester kam mit einer Spritze in der Hand durch die Tür. »Der Doktor hat Ihnen ein leichtes Schlafmittel verschrieben.«


  Julian zog die Brauen zusammen. »Ist denn das klug? Nach allem, was bereits in ihrem Blut ist?«


  Die Schwester nickte beruhigend. »Der Arzt hat mir auch von den anderen Bedenken erzählt. Ich habe in der Apotheke nachgefragt, und mir wurde versichert, dass keine Gefahr besteht.«


  Tessa wusste, wovon die Schwester sprach. »Vielen Dank.«


  »Brauchen Sie sonst noch etwas?«


  Tessa begegnete Julians Blick und verlieh ihrer Stimme einen sorglosen Klang. »Nein, mir geht’s gut, danke.«


  Die Schwester injizierte das Medikament in den Tropf, und beinahe sofort spürte Tessa, wie sie sich zu entspannen begann.


  »Julian?« Sie nahm rasch seine Hand und brachte ein Lächeln zustande. »Rette die Mädchen, aber bitte pass auf dich auf. Diesmal kann ich dich nicht aus der Patsche holen!«


  Er lachte leise und küsste sie zart. »Mir wird nichts geschehen. Mach die Augen zu, Engel. Versuch zu schlafen.«


  
    [home]
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  Tessa erwachte aus einem tiefen Schlaf. Helles Sonnenlicht drang durch die Vorhänge ihres Krankenzimmers. Jemand blickte auf sie herab, dessen Gesicht sie seit zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  »Mama?«


  Ihre Mutter nahm ihre Hand und drückte sie. »Du bist wach.«


  Einen Augenblick lang sahen sie sich nur an. Dann lagen sie sich in den Armen, lachten und weinten gleichzeitig, und Tessa war vollkommen überwältigt von den Gefühlen, die sie durchströmten– Freude, Bedauern, Erleichterung.


  Nach ein paar Minuten nahm ihre Mutter eine Schachtel Taschentücher und zog für jeden eins heraus. Sie wischten sich kichernd und schluchzend die Augen.


  »Gott, ich bin so froh, dich zu sehen, Tessa Maria. Der Polizeibeamte, der mich angerufen hat, hat mir einiges von dem erzählt, was passiert ist, und ich war krank vor Sorge. Aber ich wollte dich gestern Abend, als ich kam, nicht wecken.«


  »Du warst die ganze Nacht hier?« Wärme breitete sich in Tessas Bauch aus.


  »Natürlich. Wo sonst, wenn meine Tochter im Krankenhaus liegt? Ich habe hier geschlafen.«


  Die Wärme wurde zu einem klebrigen Schuldgefühl.


  Tessa hatte ihrer Mutter den Rücken zugekehrt, hatte sie im Stich gelassen, ihre Existenz zehn Jahre lang geleugnet. Und ihre Mutter hatte dennoch die ersten Stunden ihres Wiedersehens auf einem harten Stuhl verbracht und auf sie aufgepasst. »Das war bestimmt nicht sehr gemütlich.«


  »Ach, das war schon okay. Man kann die Stühle wie zu einem schmalen Bett ausklappen, und eine Schwester hat mir eine Decke gebracht. Sie sind sehr nett hier.«


  Tessa musste lächeln. »Du siehst toll aus, Mom.«


  Und das war die Wahrheit. Die ehemals langen Haare ihrer Mutter waren auf Schulterlänge gekürzt, und das Blond war durchzogen mit grauen Strähnen. In ihren Augenwinkeln hatten sich Lachfältchen gebildet, während ihre Augen so glücklich wie noch nie strahlten.


  »Na ja, ich werde älter, aber sieh dich nur an! Du bist so schön, Tessa! Du siehst aus wie eine Porzellanpuppe, die erwachsen geworden ist. Oje, was plappere ich da. Brauchst du irgendetwas? Kann ich dir etwas besorgen?«


  »Nein, danke, Mom. Mir geht es gut.«


  »Also, ich weiß nicht. Du hast so viel durchgemacht, dass man ja wohl kaum davon ausgehen kann, dass es dir gutgeht. Wenigstens nicht, bevor du dir nicht alles bei deiner alten Mutter von der Seele geredet hast.«


  Die unverhohlene Neugier ihrer Mutter brachte Tessa zum Lachen, und sie merkte plötzlich, dass sie es ihr erzählen wollte.


  Also begann sie ganz von vorne und ließ nichts aus, obwohl sie es nach wie vor vermied, Julians Namen zu nennen.


  Ihre Mutter lauschte schweigend, doch ihr Gesichtsausdruck verriet Schock, Angst und Empörung, und als Tessa durch die Erinnerungen zu zittern begann, ergriff ihre Mutter ihre Hand und hielt sie fest. Diese schlichte Geste war wie eine Rettungsleine. Als sie ihre Geschichte zu Ende gebracht hatte, stand ihre Mutter auf und zog sie in die Arme.


  »Du hast Furchtbares durchgemacht. Ich will es mir nicht einmal vorstellen. Aber jetzt ist es vorbei. Dieses Schwein ist in der Hölle, wo es auch hingehört, und du hast einen guten Mann, der auf dich aufpasst. Er war es, der mich angerufen hat, nicht wahr?«


  »Ich denke schon.« Offenbar hatte Julian gewusst, was sie brauchte, obgleich sie es nicht einmal sich selbst eingestanden hatte. »Ich liebe ihn, Mama.«


  »Ich weiß.«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Unterhaltung, und eine Schwester trat ein, um Tessas Blutdruck zu messen und Frühstück zu bringen.


  »Ich weiß, dass es aussieht wie ein medizinisches Experiment«, scherzte die Schwester, »aber es soll ein Omelett sein. Wir geben uns alle Mühe, das Essen hier wirklich ungenießbar zu machen, damit die Leute gerne nach Hause gehen.«


  Während Tessa aß, und das Omelett war weitaus besser, als die Schwester sie hatte glauben machen wollen, gab ihre Mutter ihr in einer Blitzzusammenfassung wieder, was in den vergangenen Jahren in Rosebud geschehen war. Danach berichtete sie ihrer Tochter von Frank. Doch noch während sie sprach, spürte Tessa, wie ihr das Frühstück im Hals steckenblieb. Schließlich schob sie das Tablett weg.


  »Bist du schon satt?«, fragte ihre Mutter.


  Tessa sah ihr in die Augen. »Es tut mir so leid, Mama. Es tut mir leid, dass ich einfach gegangen bin. Es tut mir leid, dass ich nicht…«


  »Oh, hör schon auf, Liebes.« Wieder nahm ihre Mutter ihre Hand. »Ich weiß, warum du gehen musstest, und ich bin dir nie böse gewesen.«


  »Aber ich hätte anrufen müssen. Ich hätte mich melden müssen.«


  »Du hast jeden Monat Geld geschickt.«


  »Geld ist nicht alles.«


  »Kind, du hattest so viel zu tun. Das College, die Jobsuche, dann die Stelle bei der Zeitung.«


  Ihre Mutter versuchte, es ihr leichtzumachen, aber das wollte Tessa sich selbst nicht zugestehen. »Niemand ist so beschäftigt, dass er zehn Jahre lang keinen einzigen Anruf tätigen kann. Alle meine Freunde glauben, dass ich aus Georgia komme. Sie wissen nicht, dass ich in Texas aufgewachsen bin. Ich habe ihnen immer gesagt…«


  Ihre Mutter tätschelte ihre Hand. »Ich will dir jetzt mal eine Geschichte erzählen. Von einem vierzehnjährigen Mädchen mit einem Säufer als Vater und einer Mutter ohne Rückgrat. Sie hasste ihr Zuhause. Hasste den Geruch von Whiskey. Hasste die Armut. Sie hasste, dass die anderen Kinder sich über sie lustig machten. Und sie wollte weg, nichts als weg, wollte die Welt sehen.«


  Tessa fürchtete sich beinahe davor, den Rest der Geschichte zu hören. »Mama, ich…«


  »Sei still und hör zu. Eines Tages, als sie gerade die Tische in einem billigen Restaurant abräumte, traf sie einen großen, gutaussehenden Mann, einen Fernfahrer aus Kalifornien. Er erzählte ihr von der Straße und bot ihr an, ihr die Welt zu zeigen. Tja, sie kamen nicht einmal bis zur nächsten Tankstelle, bevor er bekommen hatte, was er wirklich von ihr gewollt hatte. Und das Mädchen stand plötzlich allein in der Hitze von Texas, vollkommen fertig und gedemütigt, und versuchte, per Anhalter wieder zurück nach Rosebud zu kommen.«


  Während ihre Mutter sprach, musste Tessa unwillkürlich an María und die anderen Mädchen denken, denen man ein besseres Leben versprochen hatte, nur um sie schließlich zu versklaven. Ihre Mutter hatte, wie sie plötzlich erkannte, etwas Ähnliches erlebt, und daraus war Tessa hervorgegangen.


  »Der Lkw-Fahrer dachte, er habe aus dieser Begegnung den größten Nutzen gezogen, aber er irrte sich. Das Mädchen, das er auf dem Highway hatte stehenlassen, bekam das schönste Baby der Welt, ein Baby, das aussah wie ein Engel, der frisch vom Himmel gefallen war. Und als dieses Baby erwachsen war und die Stadt verließ, um die Schande der Kindheit hinter sich zu lassen, da begleiteten es die Wünsche und Hoffnungen der Mutter. Ich wollte, dass du gehst, Tessa. Ich wollte, dass du die Beine in die Hand nimmst und davonläufst.«


  Tränen liefen Tessa über das Gesicht. Zum ersten Mal sah sie ihre Mutter nicht als Mutter, sondern als eine andere Frau. Sie hatte ebenfalls weglaufen wollen, es jedoch nicht geschafft. Stattdessen hatte sie ein Baby bekommen. »Warum hast du mir das nie gesagt?«


  »Weil ich nicht wollte, dass du deswegen bei uns bleibst. Und ich sage es dir jetzt, weil du erwachsen bist und es verstehen sollst.« Das Kinn ihrer Mutter bebte, und nun quollen auch aus ihren Augen Tränen. »Ich weiß, dass du dich für Großvater geschämt hast. Und für mich.«


  Tessa schüttelte den Kopf. »Nein, Mama, ich…«


  »Ich weiß es, Tessa, und es ist in Ordnung. Glaub es mir.« Der Ausdruck in den Augen ihrer Mutter war grimmig. »Auch wenn du nicht angerufen hast, auch wenn du dich wegen mir geschämt hast, ich war immer stolz auf dich. Ich habe in meinem Leben schon viele Fehler gemacht. Eine Sache aber ist mir richtig gut gelungen, und das bist du.«


  Tessa schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Es tut mir so leid.«


  Ihre Mutter wischte ihr die Tränen ab. »Baby, das soll es nicht. Heute ist ein neuer Tag, und wir sind zusammen. Du bist in Sicherheit, und das ist alles, was zählt.«


  Und plötzlich fiel eine Last von Tessas Schultern, die sie zehn Jahre lang getragen hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Ihre Mutter verzieh ihr.


  


  Ein wenig später wurde Tessa entlassen. Ihre Mutter fuhr sie nach Hause und kam mit ihr. Durch die Tür, die Julian eingeschlagen hatte. Mit dem Fahrstuhl hinauf. Durch den langen Korridor, in dem John Wyatt sie beobachtet hatte. Vorbei an dem Türrahmen, an den Wyatt ihr Foto geklebt hatte. In die Küche, in der Julian und sie gegessen hatten.


  Der Müll faulte, die Lebensmittel im Kühlschrank hatten ihr Verfallsdatum überschritten. Ihre Pflanzen waren eingegangen. Überall, wo sie hinsah, Erinnerungen. Erinnerungen an Wyatt. An grimmig aussehende Polizisten. Erinnerungen an Julian.


  »Eine hübsche Wohnung hast du«, sagte ihre Mutter und hängte den Mantel auf. »Setz du dich hin, während ich den Müll und die Pflanzen hinausbringe.«


  »Das musst du nicht, Mama. Das kann ich auch.«


  »Widersprich mir nicht.« Ihre Mutter sah sie stirnrunzelnd an. »Eine Mutter hat das Recht, ihrer Tochter zu helfen.«


  Kurz darauf waren die Anzeichen des Verfalls beseitigt, die Post oben und die Fenster geöffnet, so dass die klare Bergluft hereinströmen konnte. Tessa atmete tief ein. Der Duft von Schnee, Sonnenschein und Pinien entspannte sie genauso sehr wie das fröhliche Geplapper ihrer Mutter.


  Es war vorbei. Sie war zu Hause.


  Nach dem Mittagessen kamen das gesamte I-Team plus Holly und Lissy zu ihr. Sie drängten sich durch die Tür, und obwohl sie lächelten, bemerkte Tessa die Sorge in ihren Augen, und die neugierigen Blicke, die sie ihrer Mutter zuwarfen.


  Es war nicht zu übersehen, dass ihre Mutter sich in der Gesellschaft fehl am Platz fühlte, obwohl sie sich Mühe gab, es zu überspielen. Wieso hatte Tessa sich bloß wegen dieser Frau geschämt, die so viel durchgemacht, so hart gearbeitet und sie stets vor dem betrunkenen Großvater beschützt hatte?


  Voller Schuldgefühle legte Tessa ihren Arm um die Schultern der älteren Frau. »Ich möchte euch allen meine Mutter vorstellen, das ist Linda Bates. Sie ist vor ein paar Monaten aus Rosebud in Texas, wo ich aufgewachsen bin, nach Denver umgezogen.«


  »Texas?« Holly sah sie verwirrt an. »Aber ich dachte, du kommst aus Georgia.«


  »Ja, das denken alle«, erwiderte ihre Mutter. »Sie hat da so lange gelebt, dass sie den Akzent übernommen hat.«


  Mutter und Tochter tauschten einen einvernehmlichen Blick aus.


  »Wir sind eigentlich alle nur gekommen, um dir das hier zu bringen«, sagte Sophie und hielt ihr einen extra großen Kaffeebecher hin. »Ein dreifacher Espresso aus mexikanischem Bioanbau, einen Schuss Vanille und Milch, so, wie du ihn liebst.«


  »Oh, mein Gott!« Tessa nahm den Becher und hob ihn an die Lippen, als wäre es ein silberner Kelch. »Ihr seid klasse.«


  Sie ließen sich im Wohnzimmer nieder. Kara half Tessas Mutter, Teetassen und Gläser aus der Küche zu holen, während die anderen Tessa berichteten, was in ihrer Abwesenheit in der Redaktion geschehen war. Tom und Polizeichef Irving hatten sich jeden Tag gestritten, und meistens war Tessa der Grund gewesen. Ein Betrunkener war in die Lobby marschiert und hatte in eine Topfpflanze gepinkelt. Ein Kerl aus Lakewood drohte mit einer Klage, weil Joaquin seinen Hund ohne Erlaubnis fotografiert hatte.


  Unvermittelt brachte Holly das lockere Geplauder mit quietschenden Bremsen zum Stillstand. »Also, wirst du uns nun erzählen, was passiert ist, oder müssen wir warten, bis es in der Zeitung steht?«


  »Holly!«, schimpfte Kara. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt…«


  »Schon okay«, unterbrach sie Tessa.


  Sie hatte gewusst, dass sie fragen würden. Schließlich waren sie alle Journalisten. Ihre Nasen in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken war ihr tägliches Brot. »Es macht mir nichts.«


  Daraufhin erzählte sie ihre Geschichte erneut, und als sie geendet hatte, herrschte eine Weile bedrücktes Schweigen.


  Dann stand Kara auf und nahm sie in die Arme. »Mein Gott, Tessa«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Ich bin so froh, dass du gesund und munter bist.«


  Matt nickte. »Gut gemacht, Novak.«


  Sophie tupfte sich die Augen und bekam kein Wort heraus.


  »Dort, wo ich herkomme, würde man jetzt einen Hammel schlachten und ein Fest feiern«, meinte Kat mit einem Grinsen. »Tessa Novak, die Amazone.«


  Das brachte alle zum Lachen und löste die Spannung.


  »Deshalb schreibe ich lieber für die Modesparte.« Lisa rieb sich ihren schwangeren Bauch. »Niemand bedroht einen, wenn man über Handtaschen und Hochzeitskleider berichtet. Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, Tessa, aber dein Bild sollte auf dem Cover von Newsweek erscheinen.«


  Holly lächelte. »Ich würde ja gerne mehr über Mr. Geheimagent wissen. Wann siehst du ihn wieder? Und wann dürfen wir seinen Namen erfahren?«


  »Ich weiß nicht.«


  Plötzlich bekam Tessas gute Laune einen Dämpfer, und gleich darauf noch einen, weil ihre Mutter zur Arbeit gehen und sie in der Wohnung allein lassen musste. Als dann am späten Nachmittag ein Streifenwagen kam und ihre Sachen brachte, trug das auch nicht dazu bei, ihre Stimmung zu heben. Ihre Koffer aus Julians Haus, das Laptop und ihre Akten, die man bei Burien gefunden hatte. Unter all den Sachen, die die Polizeibeamten hinaufschleppten, befand sich ein Karton mit der Espressomaschine, die Julian gekauft hatte.


  Mit Kleidern und Akten hatte sie gerechnet. Aber die Espressomaschine?


  Natürlich, er hatte sie ihr schließlich geschenkt.


  Sie stellte sie auf die Theke in der Küche und ging ins Schlafzimmer, um ihre Sachen auszupacken, aber sie konnte nicht verhindern, dass sie ein trauriges Ziehen in ihrer Brust verspürte. Sie hatte keine Ahnung, warum es so wehtat. Sie und Julian waren letztendlich nicht wirklich zusammen gewesen. Er hatte sie bei sich zu Hause aufgenommen, um sie zu beschützen. Also war es nur logisch, dass er ihr nun, da Burien tot war, alle Sachen zurückschickte. Und dennoch…


  Ein kleiner Teil von ihr hatte gehofft. Denn sie hatte den Ausdruck seiner Augen in der Notfallambulanz gesehen, hatte die Zärtlichkeit gespürt, als er sie in den Armen gehalten hatte. Sie hatte seine Angst um sie geschmeckt und deshalb zu hoffen gewagt, dass sie mehr für ihn bedeutete.


  Ich dachte, ich hätte dich verloren, Tessa, und es war, als wäre die ganze Welt gestorben.


  Es war nicht dasselbe wie »Ich liebe dich«, aber es war doch nah dran gewesen, oder?


  Andererseits hatte er vor nicht einmal zwei Wochen in diesem Wohnzimmer gesessen und ihr versichert, dass er keinerlei Absichten hatte, jemals zu heiraten.


  Sie hängte ihren Bademantel auf, fand in der Tasche ein eingeschweißtes Kondom und betrachtete es.


  Und falls sie schwanger wäre, würde ein Baby seine Ansicht ändern? Wollte sie mit einem Baby seine Ansicht ändern? Wollte sie mit ihm zusammen sein, mit dem Wissen, dass er nicht wegen ihr geblieben war?


  Die Antwort versetzte ihr einen Schock.


  Sie liebte ihn. Sie wollte ihn. Aus welchen Gründen auch immer.


  Das Telefon klingelte.


  Sie rannte aus dem Schlafzimmer in der Hoffnung, dass es Julian war.


  Aber es war Tom. »Schön, dass es vorbei ist, Novak. Wann kommen Sie wieder arbeiten?«


  


  In voller Schutzausrüstung ging Julian in Position, richtete die Maschinenpistole aus und sah auf die Uhr. Zwei Uhr achtundzwanzig. Nach so vielen Jahren und so viel Leid würde in ein paar Minuten alles entschieden sein.


  Ein Computerteam vom FBI hatte mehr als achtundvierzig Stunden gebraucht, um Buriens Dateien zu knacken, zu lesen und all die Bordelle, Lager und Umschlagplätze zu finden.


  Weitere achtundvierzig Stunden waren vergangen, bis all die Orte unter Beobachtung standen und genug Polizisten, Bundesagenten, US-Marshals und -Sheriffs zusammengezogen worden waren, um eine der größten Razzien durchzuführen, die das Land je gesehen hatte.


  Julian hatte »Operation Abolish« koordiniert, bei der sie auf die Sekunde genau zeitgleich in acht Staaten zuschlagen würden. In zwei Minuten würden seine Leute in mehr als hundert Städten losstürmen, jeden, der Widerstand leistete, verhaften oder ausschalten und die Opfer der modernen Sklaverei befreien.


  Julian hatte niemals in Frage gestellt, wo er sein würde, wenn eine solche Aktion stattfinden würde. Er wollte nicht nur so nah wie möglich bei Tessa bleiben, er hatte darüber hinaus noch Persönliches im Pasha’s zu regeln. Deshalb war er in der Nähe des schwerbewachten Hintereingangs des Clubs in Position gegangen und konzentrierte sich ganz auf die Mädchen, die darin ihrer erzwungenen Arbeit nachgingen.


  Drei… zwei… eins…


  »Stehenbleiben! Polizei! Waffen fallen lassen.«


  In weniger als drei Minuten war es vorbei. Buriens Männer hatten keine Chance. Sie warfen ihre Waffen weg und duckten sich wimmernd, alle außer Sergei, der zu schnell nach seiner Automatik gegriffen hatte und dafür mit einer Kugel in die Schulter belohnt worden war.


  »Chet, bist du das?« Julian beugte sich über eine zusammengesunkene Gestalt auf dem Boden. »Du siehst aus, als könntest du einen Drink gebrauchen.«


  »Tony? Tony Corelli?« Chet hob den Kopf. »Du Mistkerl. Du hast mich betrogen!«


  »Ja, ich bin ein schlechter Freund. Ich schäme mich sehr.« Julian ging weiter, warf aber noch einen letzten Blick über die Schulter. »Übrigens heiße ich gar nicht Tony.«


  Die Verdächtigen wurden einer nach dem anderen durchsucht und in Handschellen zum Transporter der Polizei geführt, der sie ins Gefängnis von Denver bringen würde. Krankenwagen und Anwälte warteten auf die Mädchen, um ihnen ärztliche, rechtliche und psychologische Hilfe zukommen zu lassen. Bald schon konnten sie versuchen, ins normale Leben zurückzufinden und nach Hause zurückkehren.


  Wie Julian vermutet hatte, waren Irena und die anderen im Keller, wo sie augenscheinlich auch gewohnt hatten. Er fand sie zusammengekauert und verängstigt hinter einem alten Sofa, wo sie sich versteckt hatten. Langsam und vorsichtig näherte er sich ihnen.


  »Ganz ruhig. Es ist alles gut. Euch geschieht nichts mehr.« Er sagte es zuerst auf Englisch, dann auf Spanisch, und er wusste, dass es eine Weile dauern würde, bis sie die Bedeutung der Worte begriffen. »Niemand kann euch mehr etwas tun.«


  Irena begegnete seinem Blick. Sie war bleich und zitterte, aber in ihren Augen lag ungläubiges Staunen. »Tony Corelli?«, flüsterte sie.


  Fünf weitere Köpfe hoben sich, fünf weitere Augenpaare starrten ihn völlig erstaunt an.


  »Ich heiße Julian. Ich bin Bundesagent, und ich hole euch jetzt hier raus.«


  Der Schock wurde zu Erleichterung, und die ersten Tränen begannen zu fließen.


  Irena erhob sich und trat, nur in Slip und T-Shirt, auf ihn zu. Sie küsste ihn auf die Wange und lächelte. »Ich wusste, dass du nicht wie die anderen warst. Du hast mich nie angefasst.«


  Einen Moment später waren alle Mädchen in Decken gehüllt und wurden von den Sanitätern und Anwälten nach oben geführt. In ihren Augen glomm ein frischer Hoffnungsschimmer. Sie waren frei.


  Julian stand da, sah ihnen nach und begriff plötzlich:


  Es war wirklich vorbei.


  
    [home]
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  Tessa steckte den Schlüssel ins Schloss und betrat ihre Wohnung, während sie den Jugendlichen in Halloween-Kostümen bedauernd zulächelte. Sie hatte keine Süßigkeiten. »Tut mir leid, Kinder.«


  Sie schloss die Tür hinter sich zu, schaltete Licht ein, legte ihre Tasche auf das Tischchen im Flur und streifte die Schuhe ab. Dann ging sie ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Sie wünschte sich nichts mehr als einen kuscheligen Schlafanzug, Hausschuhe und einen Abend mit dumpfer Fernsehberieselung.


  Es war ein langer Tag gewesen. Das gesamte I-Team war nach der Arbeit noch essen gegangen. Sie hatten die Artikelreihe zum Menschenhandel am Abend komplett fertiggestellt, und alle waren in Feierstimmung gewesen– alle, bis auf Tessa. Aber da sie den anderen die Laune nicht hatte verderben wollen, war sie dennoch mitgegangen und hatte vorgegeben, sich ebenfalls zu amüsieren.


  Dabei gab es tatsächlich viel zu feiern. Sie war am Leben und unverletzt. Sie wusste aus ihrem Interview mit Irving, dass Julian die Razzia in der Nacht ebenfalls unverletzt überstanden hatte. Sie und ihre Mutter waren wieder beisammen und kamen sich näher. Darüber hinaus hatte sie gute Freunde und nette Kollegen, die für sie da waren, wenn sie sie brauchte. Und ihre Ermittlungen waren abgeschlossen.


  Es war die größte zusammenhängende Artikelserie, die der Denver Independent jemals veröffentlicht hatte. Tessas Bericht von ihrer Gefangenschaft bei Burien und der Artikel über die nächtliche »Operation Abolish« nahmen die obere Hälfte der Titelseite ein. Außerdem belegte das Thema die gesamte Seite drei und einen großen Teil der Seite vier. Sophie, Matt und Katherine hatten Hintergrundberichte geschrieben, Matt hatte Fakten recherchiert.


  Tessa hätte sich nicht träumen lassen, dass es ihr so schwerfallen würde, diese Artikel zu schreiben, aber natürlich war der ganze Schrecken des Erlebten wieder in ihr aufgestiegen. Diesmal allerdings war es ihr nicht peinlich gewesen, als sie während des Schreibens in Tränen ausgebrochen war. Sophie war zu ihr gekommen und hatte sie in den Arm genommen, und sogar Tom hatte ihr stumm eine Hand auf die Schulter gelegt. Tessa wusste, dass der Bericht ihre bisher beste Arbeit war, und sie hatte eine tiefe Befriedigung empfunden, als sie die letzte Datei in den Satz gegeben hatte.


  Wie seltsam war es ihr vorgekommen, das alles zu schreiben, ohne Julians Namen ein einziges Mal zu erwähnen. Er war ja die treibende Kraft hinter allem gewesen. Er hatte Burien so lange gejagt, hatte Jahre seines Lebens geopfert, um den Bastard zur Strecke zu bringen. Und doch wurde sein Mut und sein Einsatz »Experten«, anonymen Ermittlern oder »vertrauenswürdigen Quellen« zugeschrieben. Er hatte viele Leben gerettet, ihres eingeschlossen. Er hatte einem Mörder das Handwerk gelegt. Aber niemand würde es erfahren.


  Tessa schlüpfte in ein weiches Nachthemd, ließ sich aufs Bett sinken und starrte an die Decke. Sie fühlte sich elend. Sie wusste, dass sie noch lange Zeit mit ihren Gefühlen zu kämpfen haben würde. Kara und die Ärzte hatten sie vorgewarnt. Aber das, was sie heute so bedrückte, hatte nicht nur mit dem Schrecklichen zu tun, das sie erlebt hatte. Ihre Verstimmungen waren wahrscheinlich schlicht auf Hormone zurückzuführen. Sie hatte heute Morgen ihre Periode bekommen, absolut pünktlich. So erleichtert sie gewesen war, dass sie sich nun nicht mehr darum sorgen musste, ob ein Ungeborenes durch Heroin zu Schaden gekommen war, so enttäuscht war sie auch. Das Baby hätte ein Stück von Julian bedeutet, das ihr niemand hätte wegnehmen können.


  Und darauf lief es doch letztendlich hinaus: Sie wünschte sich so sehr, dass er zurückkam. In der kurzen Zeit, die sie mit ihm verbracht hatte, hatte sie sich daran gewöhnt, neben ihm aufzuwachen, ihm beim Anziehen zuzusehen, seinen Duft einzuatmen. Sie hatte ihn zum Einkaufen geschickt und für ihn gekocht. Sie hatte sich daran gewöhnt, ihn nachts zu berühren und von ihm in seine starken Arme genommen zu werden.


  Ja, sie würde auch ohne ihn weiterleben können, aber nur, weil sie keine andere Wahl hatte.


  Seit ihrem Abschied im Krankenhaus hatte sie ihn weder gesehen noch etwas von ihm gehört. Sie hatte gehofft, heute eine Nachricht zu bekommen, einen Anruf, eine E-Mail, irgendetwas. Natürlich wusste sie, dass er seit ihrer letzten Begegnung unglaublich viel zu tun gehabt hatte. Eine solche Operation für acht Staaten zu organisieren, musste ihn jede wache Stunde der vergangenen zwei Wochen gekostet haben.


  Nun war er vermutlich vollkommen erschöpft und schlief. Oder die Aktion war noch nicht ganz beendet. Eventuell war er auch in einem anderen Bundesstaat unterwegs. Hatte er davon nicht gesprochen?


  Ich komme zurück, sobald ich kann.


  Sie hatte sich an diese Worte geklammert, und sie würde es weiterhin tun. Er würde zurückkommen. Er hatte es gesagt.


  »Sei nicht albern«, murmelte sie. »Du weißt, wie viel er zu tun hat.«


  Aber das Wissen änderte nichts daran, dass sie ihn furchtbar vermisste und nicht wusste, ob sie ihn wirklich wiedersehen würde. Es tat so weh. Sie musste es wissen. Hatten sie beide eine Beziehung, die etwas wert war, oder sollte sie besser anfangen, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen?


  Sie schloss die Augen. Tränen liefen ihr über die Schläfen.


  


  Tessa musste eingeschlafen sein, denn sie fuhr hoch, als das Telefon klingelte. Sie sprang auf, stürzte benommen zu ihrer Tasche und wühlte nach dem Handy. »Hallo?«


  »Ich habe dich geweckt.«


  Es war Julian!


  Der Klang seiner Stimme schickte einen Strom purer Freude durch ihren Körper. »Macht nichts.«


  »Ich muss dich sehen.«


  »Wo bist du?«


  »Vor deiner Tür.«


  Sie zwang sich, die wenigen Schritte nicht zu rennen. »Was machst du denn da?«


  »Ich übe mich in Geduld.«


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich, während sie den Riegel zurückschob, die Tür öffnete und Julian vor sich sah. Sein Kiefer war mit Bartstoppeln bedeckt, sein Gesicht war von der Erschöpfung gezeichnet.


  Er trat ein, drückte die Tür zu und zog sie in die Arme. »O Tessa. Du hast mir gefehlt!«


  »Und du hast mir gefehlt!« Sie vergrub das Gesicht an seinem Hals. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.«


  Sie standen eine Weile einfach nur da und hielten sich in den Armen. Julian spürte, wie aufgewühlt sie war, ihre letzte Begegnung kam ihm wie eine Ewigkeit vor, und er wollte sie am liebsten nie mehr loslassen.


  Schließlich war sie diejenige, die die Umarmung löste. Sie nahm seine Jacke, hängte sie in den Schrank, bot ihm eine Tasse Tee an. In ihrem rosafarbenen, seidigen Nachthemd und mit den vom Schlaf zerwühlten Haaren sah sie unglaublich appetitlich und weiblich aus. Doch die letzten Spuren der Prellung auf ihrer Wange erinnerten ihn daran, wie leicht er sie hätte verlieren können.


  »Was machst du so spät noch hier? Es ist fast zwei Uhr morgens.«


  »Ich bin gerade erst aus Washington zurückgekommen.«


  Julian setzte sich an den Küchentisch und plauderte wie ein Feigling munter drauflos, während sie den Wasserkessel auf den Herd stellte. Ereignisloser Hin- und Rückflug. Ganz anständiges Wetter für die Jahreszeit. Viel Papierkram zu erledigen. »Die Bundesagenten zwingen einen, Formulare in dreifacher Ausfertigung auszufüllen, wenn man nur aufs Klo gehen will.«


  »Das Bundesbüro für Verschleierung.« Sie stellte zwei Tassen mit heißem Wasser und verschiedene Teebeutel auf den Tisch und lächelte ihn an. Aber er konnte sehen, dass das Lächeln ein wenig gezwungen wirkte. Sie hatte geweint.


  Er konnte es ihr nicht verübeln. Sie hatte die Hölle durchgemacht.


  »Jetzt ist es wirklich vorbei, Tessa.« Er streckte den Arm aus, nahm ihre Hand, hielt sie fest und berichtete, was geschehen war, nachdem er sich im Krankenhaus von ihr verabschiedet hatte.


  Sie hörte ihm zu und warf hin und wieder eine Frage ein. »Als ich hörte, wie viele Staaten und Städte beteiligt waren, konnte ich kaum glauben, dass du das alles in vier Tagen organisiert hast.«


  »Wir mussten uns beeilen, bevor allgemein bekannt wurde, dass Burien tot ist. Doch seine Dateien haben es uns leichtgemacht. Ohne sie hätten wir Monate gebraucht, allen Spuren nachzugehen und die führenden Köpfe ausfindig zu machen.«


  »Irving hat mir gesagt, dass du die drei Freundinnen von María hast finden können. Ich bin so froh.«


  Julian nickte. »Eins der Teams entdeckte sie in Englewood. Ihre Eltern sind schon unterwegs, um sie abzuholen.«


  »Irving meinte, du hättest einen Orden verdient. Der Meinung bin ich auch.«


  »Das sagt er auch von dir.« Julian war jedoch nicht gekommen, um über seinen Job zu reden. »Wie ist dein Artikel geworden?«


  Sie nahm einen Schluck Tee und stellte die Tasse ab. »Das werden wir wohl morgen sehen. Ich halte ihn für gelungen. Und ich hoffe, er öffnet den Leuten die Augen.«


  Julian nickte und strich ihr mit dem Daumen über die Fingerknöchel. »Das wird er.«


  Plötzlich traten Tränen in ihre Augen. »O Julian. Stell dir nur die vielen Eltern vor, die heute erfahren haben, dass ihr Kind, das sie für tot gehalten haben, noch am Leben ist! Denk nur an die Mädchen, die nun nach Hause kommen und noch einmal neu beginnen können. Es wird nicht leicht werden, aber sie haben wenigstens eine Chance. Und die hast du ihnen gegeben.«


  »Tessa…« Er stand auf, durchquerte die Küche und blieb mit dem Rücken zu ihr stehen. »Himmel, ich weiß nicht, wie ich das sagen soll.«


  »Julian?«


  Sag es einfach. Los, mach schon.


  »Wenn man mir vor einem Monat gesagt hätte, dass Burien heute tot und sein Imperium vernichtet sein würde, dann hätte ich es nicht geglaubt.« Er wandte sich zu ihr um. »Ich habe ihn so lange verfolgt, dass die Jagd zu meinem Leben geworden ist. Als er mir damals entkam, habe ich mir die Schuld gegeben. Ich glaubte, durch meine Schwäche habe er untertauchen können. Durch meine Schwäche seien die Agenten gestorben.«


  Sie stand auf und kam zu ihm, schlang die Arme um ihn. »Aber es war Margaux’ Schuld, nicht deine. Du wirst wahrscheinlich noch ein Weilchen brauchen, um dich an diese Tatsache zu gewöhnen.«


  »Ja.« Er küsste ihren Scheitel, strich ihr übers Haar. »In gewisser Hinsicht kommt es mir so vor, als ob auch ich nun noch einmal neu beginnen würde. Und dieses Mal will ich es richtig machen, Tessa. Ich will…«


  Sie wich einen Schritt zurück, und er sah eine Träne über ihre Wange laufen. »Es wird kein Baby geben, Julian.«


  Er brauchte einen Moment, um zu verstehen, und als er es tat, überraschte ihn das Ausmaß seiner Enttäuschung. »Du bist nicht schwanger?«


  »Ich habe heute Morgen meine Periode bekommen.« Sie lächelte ihn unsicher an, aber schon rann ihr die nächste Träne über die Wange. »Du bist frei, dir genau das Leben aufzubauen, das du führen willst.«


  Und dann begriff er endlich.


  Er zog sie an sich. »Nein, Tessa, ich bin nicht frei. Da ist noch das kleine Problem, dass ich dich liebe.«


  Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Du… was?«


  »Du brauchst kein Baby, um mich an dich zu binden.« Seine Kehle wurde eng, die Stimme brüchig. »Ich liebe dich, Tessa. Gott möge mir helfen, aber ich tue es.«


  Tessa konnte beinahe nicht glauben, was sie da hörte. Sie hatte sich gegen den Moment gewappnet, in dem er erfahren würde, dass sie nicht schwanger war und er ihr sagen würde, dass sein Job in Denver erledigt war und er nun woanders hingehen würde. Sie hatte es erwartet. Aber stattdessen…


  »Julian, ich…«


  Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Weißt du, warum ich heute in Washington gewesen bin?«


  Hatte er es ihr gesagt? Sie versuchte, sich zu erinnern. »Um Papiere in dreifacher Ausfertigung auszufüllen?«


  »Ja.« Er grinste, dann wurde er wieder ernst. »Und um meine Kündigung einzureichen– ein für alle Mal. Irving hat mir eine Stelle angeboten, und ich habe angenommen. Ein Special Agent kann sich nicht ausreichend darum kümmern, seine hübsche Frau glücklich zu machen.«


  Tessas Herz machte einen Hüpfer. »Was… was meinst du damit?«


  Er holte tief Luft, sah zu Boden und dann in ihre Augen. »Ich weiß, dass ich nicht gerade der Vorstellung vom perfekten Ehemann entspreche. Ich bin vorbestraft, ich habe getötet. Ich bin aufbrausend und habe riesige Bildungslücken. Oft drücke ich mich zu ungehobelt aus. Ich habe nirgendwo Wurzeln, keine Familie. Himmel, ich weiß nicht einmal, wie eine Familie sein sollte.«


  Tessa legte ihm eine Hand an die Wange. »Du bist stark und mutig und hast einen gut ausgeprägten Beschützerinstinkt…«


  »Genau wie ein Deutscher Schäferhund.«


  Sie wollte protestieren, aber er brachte sie wieder zum Schweigen.


  »Ich hatte nie den Wunsch zu heiraten. Ich habe nicht einmal darüber nachgedacht. Aber du hast etwas in mir berührt, Tessa. Irgendwie bist du in mein Innerstes vorgedrungen und hast mir einen Teil von mir gezeigt, den ich bisher nicht kannte. Du hast mir beigebracht, was ein Zuhause sein kann. Weißt du, dass ich mich noch nie irgendwo zu Hause gefühlt habe, bis du auf der Bildfläche erschienen bist?«


  »Nie?« Sie konnte es sich nicht vorstellen.


  »Nie.« Er strich ihr über die Wange und sah sie zärtlich an. »Du hast mein Leben komplett verändert. Ich liebe dich, und wenn du mir eine Chance gibst, dann tue ich alles, um dir der Mann zu sein, den du verdienst.«


  »O Julian.« Wieder rannen die Tränen über ihre Wangen, diesmal jedoch vor Glück. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn. »Der bist du schon.«


  
    [home]
  


  Epilog


  Tessa und Kara saßen auf der Veranda, tranken Tee und hörten ihren Männern zu. Sie besprachen die Anhörung, die am Montag vor einem Sonderkomitee im Senat stattfinden würde. Julian kam bei diesem Termin eine entscheidende Rolle zu.


  »Ich sitze dem Komitee vor, also werde ich den Gesetzesentwurf vorstellen und dir dann zehn, fünfzehn Minuten Zeit lassen, zu den Senatoren zu sprechen«, erklärte Reece, der in seinem ausgeleierten T-Shirt, der abgeschnittenen Jeans und den Sandalen nach allem, nur nicht nach Senator aussah. »Anschließend lasse ich Fragen zu. Schwer zu sagen, wie lange deine Aussage dauern wird, irgendetwas zwischen einer halben Stunde und einer Stunde.«


  Als Folge der »Operation Abolish« und als Reaktion auf Tessas Ermittlungen hatte Reece das Parlament zu einer Sitzung gedrängt, in der er die Notwendigkeit einer Sonderkommission zur Bekämpfung des Menschenhandels darlegen wollte. Der Gesetzentwurf sah außerdem vor, dass bestimmte Mittel in Programme fließen würden, die sich um obdachlose Jugendliche und Opfer kümmerten. Es war eine ziemlich umfassende Forderung, aber der Denver Independent hatte sie mit verlegerischem Nachdruck unterstützt.


  »Und vergiss nicht, dass du mich als Herrn Vorsitzenden ansprechen musst. Deine Antworten sind an mich gerichtet«, fügte Reece hinzu. »Die anderen Komitee-Mitglieder sprichst du mit Senator Soundso an.«


  »Ich hab’s verstanden.« Julian trug eine alte Jeans und ein ähnlich ausgeleiertes T-Shirt. Seine Haare hingen ihm offen über die Schultern, seine Miene war ernst. Er wirkte jetzt jünger, glücklicher, und die Linien in seinem Gesicht schienen weniger ausgeprägt. »Ist die Anhörung öffentlich?«


  »Ja.« Reece nickte. »Das wird die Medien sicher interessieren.«


  »Er ist gar nicht nervös, nicht wahr?«, flüsterte Kara und griff nach ihrem hungrigen Baby, das auf Tessas Armen unruhig zu werden begann.


  Tessa küsste den vier Wochen alten Brendan auf das flaumige Haar und gab ihn widerstrebend an seine Mutter zurück. »Machst du Witze? Julian ist absolut fertig. Das ist etwas vollkommen Neues für ihn.«


  Sie sah hinüber zu dem Mann, den sie liebte, und spürte, wie ihr dabei das Herz aufging. So vieles war neu für Julian. In den vergangenen sieben Monaten hatte er sein ganzes Leben umgekrempelt. Der Undercover-Agent und ehemalige Einzelgänger war aus dem Schatten aufgetaucht und leitete nun die Abteilung Sexualverbrechen der Polizei von Denver. Er war Hausbesitzer geworden und hatte eine hingebungsvolle Schwiegermutter und einen ganz neuen Freundeskreis bekommen. Aber er hatte all diese Veränderungen weit besser bewältigt, als Tessa es je für möglich gehalten hätte.


  Was nicht bedeutete, dass sie keine Probleme hatten. Julian brauchte Zeit, sich daran zu gewöhnen, dass er Entscheidungen nicht mehr allein treffen durfte, sondern es mit ihr gemeinsam tun musste. Sein Beschützerinstinkt war derart ausgeprägt, dass es Tessa manchmal auf die Nerven ging. Außerdem ließ seine Sprache noch zu wünschen übrig. Und dann war da sein Hang zur Geheimhaltung. Tessa verstand ja, dass man Informationen über Bankkonten und Kreditkarten verschlüsselte, aber ihre Mitgliedschaft im Sportstudio?


  Dennoch ließ Julian sie keinen Augenblick lang im Zweifel, dass er sie liebte und schätzte, und er bewies ihr seine Liebe in vielerlei Hinsicht. Er war ausgesprochen freundlich zu ihrer Mutter und Frank, die im Juni heiraten würden, und er hörte Tessa immer zu, wenn sie reden musste. Zudem war er Kaffee-Experte geworden. Und in den Nächten liebte er sie so zärtlich oder so ungestüm, wie sie es gerade brauchte.


  Tessa hätte sich nie träumen lassen, dass man so zufrieden sein konnte. Auch wenn es schwer gewesen war, das I-Team zu verlassen. Aber als Frau eines Polizisten konnte sie schlecht weiterhin den Polizisten auf der Spur bleiben. Deswegen war sie Karas Beispiel gefolgt und arbeitete nun als Freiberuflerin. Jetzt hatte sie mehr Zeit für Julian, da sie sich ihre Arbeitszeit ganz anders einteilen konnte.


  Allerdings bedeutete das auch, dass ihr mehr Zeit blieb, sich um ihn zu sorgen. Sein Job war noch immer viel zu gefährlich für ihren Geschmack. Nächtliche Überwachungen. Überraschende Razzien. Zu viel Zeit auf der Straße. Aber verglichen mit der Undercover-Arbeit war dies ein Spaziergang, und es schien ihm zu gefallen. Er und Irving gerieten oft aneinander, doch das schien ihm zu gefallen. Die beiden hatten eine enge Beziehung entwickelt, und der Polizeichef war eine Art Vaterfigur für Julian geworden, der sogar als Trauzeuge fungiert hatte. Falls Reece’ Gesetzentwurf durchging, würde Julian mehr Zeit damit verbringen, andere Polizisten auszubilden, als selbst durch die Straßen zu ziehen. Das war ein weiterer Grund, warum Tessa hoffte, dass der Entwurf bewilligt werden würde.


  Reece und Kara waren jedoch nicht nur an einem freien Samstag vorbeigekommen, damit Reece Julian auf die Anhörung vorbereiten konnte. Reece wollte Julian außerdem helfen, die Fassade zu streichen. Lissy und Will würden ebenfalls vorbeischauen.


  Das alte viktorianische Haus, das sie gekauft hatten, war ziemlich baufällig, und die Fassade und der alte Zaun waren das geringste Problem. Die Fassade würde heute fertig werden, und Tessa hoffte, dass der Zaun auch bald wieder instand gesetzt werden würde. Er war mehr grau als weiß, die Farbe blätterte ab, und einige Bretter waren locker und hingen schief. Es wäre einfacher und wahrscheinlich nicht teurer gewesen, sich einen neuen Zaun setzen zu lassen, aber aus irgendeinem Grund bestand Julian darauf, den alten zu behalten.


  Tessa hoffte, dass Reece hierbei seine Hilfe anbieten würde.


  »Jedenfalls müssen wir mit Widerstand rechnen. Einige der Senatoren halten den Mädchenhandel für kein so großes Problem, dass man per Gesetz eingreifen müsste«, sagte Reece gerade.


  Julian schüttelte verächtlich den Kopf, als könnte er es nicht glauben. »Ich denke, damit werde ich fertig. Wir beide sind uns ja einig, dass Tessa nicht aussagt, richtig?«


  Reece warf Tessa einen Blick zu. »Ist das für dich in Ordnung, Tess?«


  Julian begegnete Tessas Blick. »Du sagst nicht aus. Ich will nicht, dass du das alles noch einmal durchmachst.«


  Tessa hatte bei mehreren Verhandlungen ausgesagt, unter anderem bei der gegen John Wyatt. Vor Gericht zu beschreiben, was geschehen war, hatte den Alptraum neu aufleben lassen, und sie war die folgende Woche kaum ansprechbar gewesen. »Ich tue, was immer nötig ist, damit dieser Entwurf abgesegnet wird.«


  Reece stand auf, ging zu Kara und küsste Brendan auf sein dunkles Haar. »Ich denke, es wird klappen.«


  »Sollen wir anfangen?« Julian erhob sich und sah auf die Uhr.


  Die Männer gingen ums Haus herum, als Lissy und Will mit dem Auto vorfuhren.


  »Du fauler Hund!«, rief Reece Will zu. »Wir wollten schon vor einer Stunde anfangen. Wo bist du gewesen?«


  Will grinste und half Lissy, den Babysitz aus dem Auto zu hieven. »William wollte partout nicht aufwachen.«


  »Na klar«, sagte Julian. »Gib nur immer dem Baby die Schuld.«


  Während die Männer sich an die Arbeit machten, kam Lissy mit ihrem hellwachen zehn Monate alten William zu Kara und Tessa auf die Veranda.


  Tessa nahm das Baby, das zufrieden an einem Schnuller nuckelte, auf den Arm und küsste es auf die Wange. »Du siehst ganz wie dein Vater aus. Bestimmt wirst du auch einmal ein Footballstar.«


  »Weißt du, Tessa« begann Kara, »es ist auffällig, dass du in letzter Zeit bei jedem Baby große, sehnsüchtige Augen bekommst. Wann ist es denn bei dir und Julian endlich so weit?«


  »Wir wollen noch etwas warten«, antwortete Tessa und rückte William auf dem Schoß zurecht. »Wir brauchen ein wenig Zeit füreinander, und Julian muss sich erst an viele Veränderungen gewöhnen. Ich will es ihm nicht noch schwerer machen, indem ich ihn jetzt schon mit einem Baby beglücke. Im Juni wollen wir nach Irland, um die Tante seiner Mutter zu besuchen. Wenn wir zurückkommen, nehmen wir das Projekt Baby in Angriff.«


  Während die Männer am Streichen waren und in der Sonne des Spätfrühlings schwitzten, plauderten die Freundinnen und begannen, das Essen vorzubereiten. Sie unterhielten sich gerade über ein Sachbuch, das Tessa zu schreiben begonnen hatte, es würde von den Opfern von Menschenhändlern handeln, als Sophie ihren Toyota vor dem Haus parkte und mit Holly auf die Veranda zukam. Beide Frauen hatten einen Liegestuhl dabei.


  »Wir haben gehört, dass eure Jungs heute die Fassade streichen«, sagte Sophie.


  »Und ihr wollt helfen?« Tessa öffnete die Fliegentür, um sie hereinzulassen. »Ihr seid großartig.«


  »O nein, wir wollen nicht helfen.« Holly grinste und klappte ihren Liegestuhl mitten auf dem Rasen auf. Dann ließ sie sich hineinfallen. »Wir wollen den Ausblick genießen.«


  Tessa starrte sie ungläubig an, nicht sicher, ob sie lachen oder wütend werden sollte.


  Lissy blickte aus dem Fenster. »Glotzen sie wieder unsere Männer an?«


  »Kommt. Das lassen wir uns nicht entgehen«, erwiderte Kara grinsend.


  


  Julian stand oben auf der Leiter und blickte auf den Rasen hinunter. Fünf Augenpaare hinter Sonnenbrillen starrten zu ihm hoch. Er hatte nicht gewusst, dass Fassadenstreichen ein so aufregendes Ereignis war. »Sind die immer so?«


  »Ja«, antworteten Reece und Will im Chor und grinsten.


  Reece zog sich sein T-Shirt über den Kopf und ließ es zu Boden fallen. »Also ich persönlich habe nichts dagegen, als Sexsymbol wahrgenommen zu werden, am wenigsten von meiner Frau.«


  »Betrachten wir es als Investition.« Auch Will zog sein T-Shirt aus und entblößte seine prächtige Footballerstatur. »Heute Nacht erntest du im Schlafzimmer die Früchte deiner Bemühungen.«


  Julian grinste. »Na dann, an die Arbeit, Jungs.«


  Er entblößte ebenfalls seinen Oberkörper, nahm die Wasserflasche und setzte sie an, wobei er absichtlich ein wenig Wasser über seine Brust laufen ließ.


  Von unten drang Applaus zu ihm herauf.


  


  Am frühen Abend war die Arbeit getan. Sie räumten auf, machten sauber und packten die Gerätschaften weg. Auf dem Grill brutzelten Steaks, und kaltes Bier stand bereit.


  Reece nahm einen Schluck aus der Flasche. »Jetzt musst du nur noch deinen kostbaren Zaun wieder in Ordnung bringen. Eine Schleifmaschine, ein bisschen Farbe, ein paar Nägel, und das Ding ist wieder wie neu. Ich kann nächstes Wochenende vorbeikommen, dann haben wir das in zwei Stunden erledigt.«


  »Danke.« Julian ließ seinen Blick über die maroden Bretter gleiten. »Das schaffe ich schon allein.«


  »Bist du sicher? Es ist kein Problem für mich.«


  »Danke, Reece, aber der Zaun ist in gewisser Hinsicht mein Projekt. Ich habe ihn mir bis zum Schluss aufgespart.«


  Das Essen verging mit viel Gelächter und netten Gesprächen und zog sich bis in den späten Abend hinein. Hin und wieder beschlich Julian das seltsame Gefühl, er sei versehentlich in das glückliche Leben eines anderen gestolpert. In letzter Zeit empfand er häufig so. Doch Tessa war bei ihm, und ihre Gegenwart, ihre Berührung und ihre Stimme erdeten ihn und machten ihm klar, dass dies Wirklichkeit war.


  Gemeinsam verabschiedeten sie ihre Freunde, brachten sie Hand in Hand bis zum Gartentor. Als die Autos davonfuhren, blickte sie zu dem Zaun und schaute ihn dann mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Kara meinte, du willst nicht, dass dir Reece bei dem Zaun hilft.«


  Julian nickte. »Ich möchte das allein machen.«


  »Was ist das für eine Geschichte mit dir und dem Zaun?«


  Julian nahm sie in die Arme und suchte nach den richtigen Worten. »Ich denke, der weiße Holzzaun steht für all das, was ich glaubte, niemals bekommen zu können und auch nicht zu verdienen– ein Zuhause, eine Frau, eine Familie. Er soll mich daran erinnern, dass ich keinen einzigen Tag für selbstverständlich nehmen darf.«


  »O Julian.« Sie schniefte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Und für mich war es nur eine alte, schäbige Holzkonstruktion.«


  Julian hielt sie in seinen Armen, inhalierte ihren Duft, kostete diesen Augenblick voll aus. In der Ferne summte die Stadt, und ein Hauch von Sommer lag in der Luft.


  »Hör mal. Als du heute Nachmittag die Nummer mit dem Wasser über deiner nackten Brust abgezogen hast…« Sie schob eine Hand unter sein T-Shirt.


  »Hm, ja.« Er wühlte sein Gesicht in ihr Haar und spürte, wie ihm warm wurde. Oder vielmehr– heiß. Jetzt kamen sie endlich zu der Ernte, von der Will vorhin gesprochen hatte.


  »Das hat mich daran erinnert, dass wir schon eine Weile nicht mehr die Möglichkeiten unserer Massagedusche genutzt haben.«


  »Liebling, ich denke, du hast recht. Das muss mindestens zwei Tage her sein.«


  »Komm.« Sie nahm seine Hand und zog ihn aufs Haus zu. Die Lichter im Inneren warfen ihr goldenes Licht auf die Veranda.


  Und Julian wusste, dass er zu Hause war.
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